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Vorrede. 


Zuerſt bin ich den Freunden dieſes Werkes es ſchuldig, die 
Gründe, aus denen die Vollendung deſſelben ſich ſo lange ver— 
zögerte, aufzuklären: es ſind zwei Gründe; der eine iſt die Ach— 
tung gegen das Publikum, der andere die Schwierigkeit der 
Arbeit. Beide hängen eng mit einander zuſammen. Den ſchön— 
ſten Dank für die freundliche Aufnahme, die meine letzten hiſto— 
riſchen Arbeiten beim Publikum gefunden, die wahrſte Achtung 
gegen daſſelbe glaubte ich dadurch zu zeigen, daß ich meiner 
neueſten Arbeit in Inhalt und Form ſo viel Vollkommenheit zu 
geben ſuchte, als mir nur immer möglich wäre: das konnte ich 
nicht, ohne die großen Schwierigkeiten des Stoffes, die ſich erſt 
unter der Arbeit ſelbſt recht herausſtellten, und faſt mit jedem 
Schritt häuften, zu überwinden; dieſe zu überwinden, dazu ge⸗ 


hörten nicht Monate, ſondern Jahre, Jahre des Fleißes und 
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ausdauerndfter Liebe zum Gegenſtande der Wahl in beftbenügten 


Stunden des Tages und der Nacht. Möge die Güte des Gan⸗ 
zen dafür entſchädigen, daß die letzten Abtheilungen die Käufer 
der erſten ſo lange auf ſich warten ließen. Der Verleger hat 
keine Schuld daran, nur allein der Verfaſſer; auch daran allein, 
daß bei drei Bänden ſtatt zweien und bei größerem Honorar der 
Preis höher wurde. 

Nun ein Wort über die Quellen, aus denen ich ſchöpfte. 
Die gedruckten führe ich hier nicht auf, da ſie jedem Gelehrten 
bekannt ſind; der Kenner wird es mir auf's Wort glauben, und 
auch herausfinden, daß ich Alles, was nur immer von gedruckten 
Quellen mir zugänglich war, geleſen und verglichen habe: wozu 
für's größere Publikum, das doch nicht vergleichen kann, die 
vielen hundert Bände, die ich zu dieſem Zwecke vor mich genom⸗ 
men, in Reih und Glied mit Namen zur Schau vorzuführen? 
Es wäre ein eitles Gepränge. Für jeden Abſchnitt des erſten 
Theiles, wo keine handſchriftlichen Quellen unten angeführt ſind, 
wurde alles Bekannte benützt, was darüber im Druck erſchienen 
und mir zugänglich war. Auch für die andern Theile verglich 
ich alles Gedruckte. Doch ſelbſt aus den berühmteſten Quellen 
dieſer Art, wie z. B. aus Geodal, konnte ich für meine Arbeit 
faft nichts benützen, da fie im Lichte der Urkunden und der Be⸗ 
richte der Augenzeugen in einem bisher nicht geahnten Grad ober: 


flächlich, unlauter und unwahr ſich zeigten. Gedruckte Quellen 
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benützte ich darum nur, wo die handſchriftlichen mich verließen, 
was nur höchſt ſelten ganz der Fall war, und nirgends als hie 
und da auf ſächſiſchem Boden. In reichſter Fülle floſſen dagegen 
die handſchriftlichen Quellen für Württemberg, Franken, Elſaß, 
Schweiz, Oeſterreich, ſowohl Urkunden als Berichte der Augen: 
zeugen, oder ſolcher, die aus dem Munde von Augenzeugen ſchrie— 
ben: ich habe ſie überall unter dem Text angeführt. 

Die wichtigſte, vor mir für dieſen Zweck von keinem benützte 
Quelle bilden die Akten des ſchwäbiſchen Bundes, von mir als 
Bundesakten im Text citirt, eine lange Reihe von Fascikeln, 
mancher von mehr als hundert Nummern oder Piecen 3). Sie 
befinden ſich im Stuttgarter Staatsarchiv. 

Ebendaſelbſt findet ſich ein anderer reicher Schatz für den 
Geſchichtſchreiber des Bauernkriegs: es iſt die Sammlung des 
verſtorbenen Prälaten von Schmid. Gegen vierzig Jahre ſam— 
melte dieſer edle Gelehrte für eine Geſchichte des Bauernkriegs, 


ſtarb aber, ohne daß er dazu gekommen wäre, etwas mehr daran 


) C. Jäger hat in feiner Geſchichte Heilbronns nichts gethan, als daß er die 
verworrenen, unrichtigen, auch nur Fingerzeige bilden ſollenden Notizen 
irgend eines flüchtigen Heilbronniſchen Regiſtrators, welche dieſer auf den 
blauen Umſchlag einiger Fascikel der Bundesakten hinwarf, größtentheils 
wörtlich abſchrieb, ohne die Akten ſelbſt, meiſt mit Abbreviatur geſchriebene 
und darum nur dem ernſteſten Willen lesbare Concepte, zu leſen und zu be 
nützen. Es kann ſich davon jeder, der will, im Stuttgarter Staatsarchiv 
überzeugen. 
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auszuarbeiten, als den bekannten Aufſatz in der Encyclopädie von 
Erſch und Gruber. Einen Theil dieſer Sammlung konnte Oechsle 
benützen; die Benützung der ganzen, an Urkunden, Auszügen 
| aus Urkunden und Berichten von Augenzeugen höchft reichen Vor⸗ 
arbeit des Vollendeten wurde durch ein günſtiges Gefchi mir 
zu Theil. 

Unter vielem Andern enthält dieſe Sammlung in Abſchrift 
die Handſchriften 1) von Hans Lutz, Herold des Truchſeß von 
Waldburg während des Bauernkriegs; 2) von Niclas Thomann, 
Caplan zu Weiſſenhorn während des Kriegs; er ſchrieb theils 
als Augenzeuge, theils aus dem Munde des Bürgermeiſters von 
Weiſſenhorn, Diepold Schwarz, der immer um den Truchſeß 
war, und beim ſchwäbiſchen Bund in großem Anſehen ſtand; die 
im Jahre 1533 vollendete Handſchrift Thomann's zeichnet ſich durch 
mehre wichtige eigenthümliche Aktenſtücke aus. 3) Von Jakob 
Holzwart zu Roggenburg, ebenfalls Augenzeuge bei Vielem; ſeine 
Handſchrift iſt vom Jahre 1530. 4) Von Seidler: dieſe Hand— 
ſchrift iſt eine Abſchrift der Zeiliſchen Handſchrift, welche der 
Schreiber des Truchſeß, „fo alleweil mit und dabei gewefen“, 
verfaßt hat, und welche Seidler ſpäter in der Canzlei zu Wolfegg 
copirte. 

Dieſe Sammlung, fo wie alle andern für meinen Zweck, 
dienlichen Akten des K. Staatsarchivs zu Stuttgart, in deſſen 


Gewölben fo viele Archive des ehemaligen Schwabens mit ihren 
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Urkunden und Berichten ſich verſammelt haben, wurden mir mit 
größter Liberalität zum freien Gebrauch überlaſſen: eine Freiſinnig— 
keit, die mir um ſo wohler that, und mich zu deſto ehrfurchts— 
vollerem Danke verpflichtete, je weher mir zwei benachbarte Staa— 
ten dadurch thun mußten, daß ſie, als kaum die erſten acht Bo— 
gen meines Werkes die Preſſe verlaſſen hatten, dieſes verboten, 
ein Werk, dem doch kein Billiger Würde und wiffenfchaftliche 
Haltung abſprechen wird. — Direktion und Räthe des Stuttgar— 
ter Staatsarchivs erleichterten mir auf die dankenswertheſte Art 
meine Arbeit, und neben meinen verehrten Freunden, den Archiv— 
räthen Kausler und Oechsle, bin ich beſonders Herrn Archivrath 
von Lotter für aufopfernde freundlichſte Förderung zum Danke 
verpflichtet. 

Auch bei Magiſtraten und Privaten fand ich vielfach dan— 
kenswerthen Vorſchub, bei allen, an die ich mich wandte: nur 
bei Einem nicht, den ich auch nicht nennen will. 

Wo ich den auf urkundlichen Forſchungen ruhenden gedruck— 
ten Arbeiten Oechsle's und Benſen's, ſo wie den trefflichen Auf— 
ſätzen Schreiber's in ſeinem gediegenen hiſtoriſchen Taſchenbuche 
Etwas verdanke, habe ich es immer unter dem Texte angegeben; 
für manches Detail vergleiche der Leſer dieſe Arbeiten: ſie beſtehen 
und ſollen beſtehen in Werth und Wirkung fort neben der meinigen. 

Die teutſche Geſchichtſchreibung iſt gegenwärtig in einem 
Umſchwung begriffen, nach Inhalt und Form. Man fängt an, 
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nicht bloß zu fühlen, ſondern zu begreifen, daß für die Kunſt, 
Geſchichte zu ſchreiben, auch die allgemeinen Geſetze der Kunſt 
gelten, und daß die Geſchichte Darſtellung ſein muß, und zwar 
Darſtellung des Lebens, nicht Beſchreibung des Todten; daß 
Alles im wahren Geſchichtbuch in Geſtalt und Verhältniß ſich be— 
wegen und regen muß, als wär' es gegenwärtig, als handelte 
es vor Augen. Andererſeits fängt man an einzuſehen, daß, was 
als wahr geglaubt werden ſoll, auf ächte Urkunden und auf das 
Zeugniß unverdächtiger Augenzeugen allein ſich ſtützen dürfe. 
Geſchichte iſt Darſtellung des kritiſch erhobenen Welt- und Zeit— 
inhalts, der thatſächlichen Wahrheit, in der Form der Schönheit. 
So iſt die Geſchichte der Alten: daher ihr nationaler, daher ihr 
über die Menſchheit und die Jahrtauſende hinlaufender Einfluß, 
die Ewigkeit ihrer Wirkung. 

Nicht bloß die Wahrheit, auch die Kunſt gewinnt durch das 
Studium der Urkunden. Nur der Geſchichtſchreiber en eigenen 
Zeit in nächſter Nähe hat den Vorzug, wie der dramat aliſche 


Kö 


ter, das warme Leben copiren zu können: dem Gef hic ihre 
der Vergangenheit bleibt, um die wahre Geſtalt wieder en 
wenigſtens das, noch eine Todtenmaske zu nehmen. 2 ie Archive 
ſind Graͤber der Todten, und das Bleibende, Wahre ihres Wer 
ſens bilden an längſt Dahin- und Vorübergegangenen großentheils 
noch ihre urkundlich verzeichneten Worte und Thaten, ihre auf— 


bewahrte Eigenthümlichkeit des Seyns und des Ausdrucks. 
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Auf dieſem Wege das Leben nachzuzeichnen, war auch mein 
Beſtreben; darum wurden bald ſelbſt derbe Striche nicht beſeitigt, 
bald ſchwächere Lichter und Schatten gegeben, wo ftärfere viel 
wirkſamer geweſen wären: ſie ſollten wieder vor die Augen ſo, 
wie ſie im Leben geweſen ſind, und nicht anders. Ich halte es 
für eine Sünde, die Wahrheit in der Geſchichte zu verletzen, um 
den Zweck einer äſthetiſchen Wirkung zu erreichen. Nie darf die 
Wahrheit der Schönheit zu Liebe, nie der gegebene Inhalt der 
künſtleriſchen Form wegen beſchnitten werden. Nur ſo viel muß 
der Geſchichtſchreiber vom ächten Dichter und Maler an ſich ha— 
ben, daß er es verſteht und vermag, naturwahr zu ſein in Linien 
und Farben, das Leben getreu auf's Blatt zu zaubern. 

Dem Geſetze der Wahrheit getreu muß ich folgendes beken— 
nen. Bei der Scene des Spießjagens zu Weinsberg folgte ich 
in Betreff der Zeit mehreren gleichzeitigen Berichten: in den erſten 
zehen hieher gehörigen Fascikeln der Bundesakten fand ſich keine 
feſte Beſtimmung der Stunde, in der es geſchehen. Erſt als der 
zweite Theil ſchon gedruckt und ausgegeben war, kam Fascikel 
99. b. der Bundesakten in meine Hände, aus welchem urfund- 
lich durch die Verhöre der am Reihen Geweſenen ſich 1 daß 
über das friſche Blut der Edeln nicht die Morgenröthe des Oſter— 
montags aufging, ſondern — die Mittagsſonne des Oſterfeſtes 
leuchtete: eine halbe Stunde ſchon nach der Erſtürmung Weins— 


bergs, während die meiſten Bauern in den Wirthshäuſern „zum 
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„ zum Rößlen u. ſ. w. zu Morgen aßen“, wurden die 

Edeln niegsrechtlich hingerichtet. So viel zur Berichtigung. 
Vielleicht habe ich auch ſonſt noch hie und da einen Nagel, 

ein Stiftchen, das ich unter der Maſſe umherzerſtreuter Materia⸗ 


lien fand, ohne Fingerzeig von außen, wo es hingehöre, da 
oder dort menſchlich irrend am unrechten Orte eingeſchlagen, wie 
es der Geiſt mir eingab; vielleicht ſchlug ich auch einmal unbe— 
wußt einen Nagel von nicht ganz gutem Eiſen ein: iſt nur das 
Ganze gut und feſt und in richtigſtem Maaß, ein oder der an- 
dere Nagel wird mit der Zeit bemerkt und leicht nachgebeſſert 
werden. Im Urtheil über das Ganze aber wie über Einzelnes 
möge Keiner vergeſſen, daß es mit alten Geſchichten iſt wie mit 
den Ruinen auf den Bergſpitzen: von unten hinauf ſchauend ge— 
winnt man nur eine Anſicht; erſt, wenn man durch Geſtrüpp 


und Steinſchutt mühſam hinaufgeklommen, hat man * 
* n 
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Der Aufſtand im Schwarzwald. 


Wir haben im Bisherigen ein Bild zu geben verſucht, von 
der Stellung der Unterthanen gegen ihre Obrigkeiten, des armen 
Mannes gegen feine Gutsherrſchaft. Wir ſahen, wie die Abga— 
ben und mancherlei Laſten, ſchwer nach Zahl und Art, gerade gegen 
das Ende des fünfzehnten Jahrhunderts und im Anfange des 
ſechzehnten durch Reichs- und Bundeslaſten und durch die, Will— 
kühr der bedürfnißreichen Ariſtocratie vermehrt wurden; wir ſahen, 
wie der arme Mann unter dem Conflicte der Gerichtsverfaſſung 
litt, wie er zumal über die Bedrückungen der geiſtlichen Gerichte 
klagte, wie die Rechtspflege im Argen lag, und was daran ver— 
beſſert wurde, nur zum Vortheil der Unmittelbaren und der Städte 
war, auf den armen Mann aber nichts als neue Koſten wälzte. 
Wir ſahen, wie unruhige Regungen im Volke die Folge hatten, 
daß die Ariſtocratie die Zügel nur noch ſtraffer anzog. 

Es wurde manche Verordnung, manches Verbot da und dort 
gegeben, wodurch das Zuſammentreten und Verabreden der Bauer— 
ſchaften abgeſchnitten werden ſollte. Die uralte Freiheit, Gemein— 
den zu halten, wurde manchfach beſchränkt oder ganze entzogen. 
Die Volksluſtbarkeiten, Hochzeiten, Kirchweihen, Wallfahrten, 

/ 1 Ex 
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Freiſchießen, Zunftgelage, und andere, hatten ſonſt vielfache Ge— 
legenheit und Anlaß geboten, oft zuſammenzukommen, und durch 
Freude und Herzensergießung ſich die Laſt zu erleichtern. Aber 
war fchon durch die gewaltthätige Unterdrückung des Rechtes, 
durch Wegziehen feine Lage zu verändern, dem gemeinen Manne 
der Fuß an die Scholle gebunden, fo ſollten ihm durch faſt allſei— 
tige Beſchraͤnkung feiner Volksluſtbarkeiten auch die Gelegenheiten 
vollends genommen werden, unter ſich davon zu reden und zu 
klagen, was jeder leide. 

Dennoch hatte ſich durch Manches, was zuſammenwirkte, die 
Gährung zu der Höhe geſteigert, wie wir fie am Ende des erſten 
Buchs verlaſſen haben: das lang Gefürchtete brach endlich aus. 

Hätten alle Herren gedacht und gehandelt, wie Eberhard, 
Württembergs erſter Herzog, und jener edle Herr von Einſiedel, 
ſo wäre es nie ſo weit gekommen. 

„Gott, Schöpfer Himmels und der Erde, betete Eberhard 
auf ſeinem Sterbebette, ich bitte barmherziglich, du wolleſt mir 
zu erkennen geben, wann ich einmal meinen Unterthanen wider 
Recht gethan und überläſtig bin geweſen, daß ſolches ihnen von 
meinem Hab und Gütern wiederum erleget werde, und wenn ſol— 
ches auch noch nicht genug iſt, ſo bitte ich, barmherziger Gott, 
daß du meine arme Seele nicht entgelten laſſen wolleſt, ere 
mich hie zeitlich ſtrafen!“ g 

Heinrich von Einſiedel hatte von feinen Voreltern eine Dorf- 
ſchaft ererbt, die ehemals dem Kapitel zu Altenburg zugehört 
hatte. Ueber die auf dieſem Gute haftenden Frohnen entſtand in 
ſeinem Gewiſſen die Bedenklichkeit, ob ſie nicht ehemals viel leid— 
licher geweſen, folglich unbillig ſeien. Zwar war er in langwie— 
rigem Beſitzſtande von feinen Voreltern her; zwar war es gewiß, 
daß die Bauern, auch da fie noch dem Kapitel zugehörten, Frohn— 
dienſte leiſten mußten, und ſeine Vorfahren mit dieſen Nechten 
die Dorfſchaft erkauft hatten; zwar wurden ſie mit dem Leihgeld 
verſchont, und der Dienſt ſelbſt, für den Pferdner in 15 Tagen 
mit den Pferden und 12 Tagen Handlohn, und für den Hinter— 
ſaſſen in 18 Tagen Handlohn beſtehend, war nach der Anſicht des 
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Zeitalters gering; zwar hatte er ſeit dem Beginne der unruhigen 
Bewegung unter dem gemeinen Manne eine churfürſtliche Ent— 
ſcheidung für ſich, welche die Bauern auch angenommen hatten, 
und die Aufhebung dieſer Frohnen wäre, da ſie mit andern Dorf— 
ſchaften gemeinſchaftlich geleiſtet wurden, mit mancherlei Anſtößen 
verknüpft geweſen. Dennoch wandte der edle Mann ſich an Luther, 
der ihn zu beruhigen ſuchte: die Frohnen ſeien zuweilen zur Strafe 
auferlegt oder durch Verträge erlangt worden, er könne ſie alſo 
mit gutem Gewiſſen beibehalten, und ſeinen Leuten ſonſt in andern 
Sachen guten Willen erzeigen. Anfangs genügte ihm dieſe Beleh— 
rung Luthers, allein die Gedanken, daß die Frohnen etwas Un— 
rechtes ſeien, ſchlichen ſich wieder ein. Er wandte ſich alſo an 
Spalatin mit der Bitte, noch einmal darüber mit Luther zu 
ſprechen. Luther wiederholte ſeine erſte Meinung, daß er die alten 
Frohnen, wenn er ſelbſt fie nicht aufgebracht habe, beibehalten 
dürfe; es ſei nicht einmal gut, Rechte abgehen zu laſſen, „denn 
der gemeine Mann müſſe mit Bürden beladen ſein, ſonſt werde 
er zu muthwillig.“ Spalatin ſtimmte damit überein. Aber Ein— 
ſiedel fühlte ſich dadurch nicht beruhigt. Ebenſo wenig wurde er 
es durch ein neues Gutachten Spalatins: die Ordnung, welche 
erhalten werden müſſe, erfordere es, den gemeinen Pöbel im Zaum 
zu halten; er habe ja dieſe Frohnen nicht aufgebracht: Joſeph 
habe in Aegypten ſogar den fünften Theil des Ertrags eingefor— 
dert, und Gott habe ſich dieſe Anordnung gefallen laſſen. Wenn 
er je ſein Gewiſſen nicht ſtillen könne, ſo möge er zuweilen den 
Unvermögenden nachſehen, aber doch die ererbte Frohne nicht ganz 
abthun, weil dieſes den Pöbel nur verwöhnen und frecher machen 
würde. Denen, die nicht darum bitten würden, ſollte er ſie nicht 
erlaſſen; alle Neuerung bringe Beſchwerung mit ſich, und alle 
Beſchwerungen ſoll man nicht in Bewegung bringen. Dergleichen 
Laſten ſeien auch anderwärts, und ihre Abſchaffung ſei nicht nur 
unmöglich, ſondern würde auch große Zerüttung verurſachen, ja ſie 
ſeien an manchen Orten viel größer. Bei ſolchen Gewiſſensbe— 
beſchwerungen ſoll er einen Troſtpſalmen zur Hand nehmen; ſo 
rein werde es hie auf Erden nimmer zugehen, bis wir in die 
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Grube kommen. Das Alles aber beruhigte einen ſo edeln und 
uneigennützigen Charakter, wie Einſiedel war, nicht. Freilich, da 
man ihm die Frohnen als der heiligen Schrift nicht widerſtreitend 
dargeſtellt hatte, ſchrieb er die neuen Beunruhigungen feines Her— 
zens nun den Eingebungen des Teufels zu, gegen den er mit 
Gebet und Sacrament kämpfen müſſe: indeſſen handelte er doch 
ſo, als wären es Eingebungen des guten Geiſtes, denn er beſtimmte 
in ſeinem Teſtament einige ſeiner Einküufte zu dem Zwecke, daß 
davon, wenn Steuern und Dienſte auferlegt würden, den Armen 
geliehen werden ſoll „zur Gegenſchatz, ob etwas zu viel geſchehen 
wäre.“ Spalatin bezeugte ſein Mißfallen über die neuen Auflagen, 
und billigte dieſes Vermächtniß, doch rieth er ihm, es jetzt nicht 
laut werden zu laſſen, damit er die Leute nicht muthwillig, — 
ſich verdächtig mache.“ 

Leider gab es nur Gn Fürſten zu der Zeit, der i 0 mit 
Eberhard vergleichen ließ, der weiſe Churfürſt Friedrich von Sach— 
fen; von einem zweiten Einſiedel erzählt wenigſteus die Geſchichte 
Nichts, und außer jenem Heinz von Redwitz, der ſich mit Selbſt— 
gefälligkeit Bauernfeind unterzeichnete, waren die Bauernfeinde 
zahllos in Herrenſitzen, Klöſtern und Städten. Ob fie ſich in den 
letzten dreißig Jahren gebeſſert haben, ob der Eindruck, den der 
Aufſtand der Kemptuer Bauern, die unruhigen Regungen, die 
aller Orten in den Jahren 1513 — 17 drohten oder ſich zeigten, 
hervorgebracht hatten, ein dauernder oder nur ann ge⸗ 
weſen war, dafür nur einige Beiſpiele. 

Im Sommer 1524 hatte ſich die Noth der Einwoher des 
Donauſtädtchens Leipheim, das der freien Stadt Ulm gehoͤrte, fo 
geſteigert, das ſie ſich gezwungen ſahen, um Steuernachlaß flehent— 
lich zu bitten. Ein ehrbarer Rath fertigte die Unglücklichen kurz 
ab mit der Entſcheidung, denen von Leipheim ſollen ihre Steuern 


10 Manuscript in der Manuſeriptenſammlung des verſtorbenen Prälaten 

v. Schmid, im K. Staatsarchiv zu Stuttgart. Wir werden fortan 

dieſe Sammlung mit der Abkürzung „Mſcr. u. Urk. d. Prl. v 
Schmid. bezeichnen. | 
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nicht nachgelaſſen werden.“ Wie ganze Gemeinden, fo fahen fich 
noch mehr Einzelne mißhandelt. Jakob Ehinger der Aeltere zu 
Ulm, forderte an Hans von Rechberg, den Pfleger zu Kirchberg, 
daß er ein paar ſeiner Leibeigenen, die zu Kirchberg ſaßen, mit 
Weib und Kind aus der Herrſchaft vertreiben ſolle, weil ſie ſich 
weigern, ihm die Leibhennen zu geben.? 

So wurden die Armen oft wegen Kleinigkeiten von den 
Herren der Städte gedrängt. 

Für die geiſtlichen Herren repräſentire wieder der Fürſtabt 
von Kempten. 

Jenen kleinen treuloſen Tyrannen, Abt Johannes II., ſah 
der Haß ſeiner Unterthanen im Herbſt 1507 mit Vergnügen auf 
der Todtenbahre. Aber es kam nichts Beſſeres nach. Der neue 
Fürſtabt war gegen die Zinſer und freien Leute ſo deſpotiſch als 
ſeine Vorgänger, ja noch härter. Wer jetzt ein Gotteshausgut 
beſtand, Zinſer und Leibeigene, mußten ſich verſchreiben, die Gilten 
zu leiſten, ohne alle Nückſicht, ob und wie viel ſie Schaden von 
den Elementen erlitten. Ja er erzwang Zins, wo er nicht das 
geringſte Recht dazu hatte. Benz Funk aus der Pfarrei Günzburg 
hatte zu Rom ſich eine Abſolution ausgewirkt, daß ſeine Ehefrau, 
eine Freie, nicht in feinen Stand herabſinken, fondern frei bleiben 
ſolle, und war im Begriff, ſein Schloß zu Illerberg an eine Stadt 
oder einen Bürger zu verkaufen. Aus dieſen beiden Urſachen legte 
ihn der Abt gefangen in den Thurm zu Liebentann. Im Gefäng— 
niß ließ er ihn durch ſeine Söldner bedrohen, er ſolle in Stücke 
gehauen werden, wenn er dem Fürſten nicht zu Willen ſei, und 
ſowohl feine Frau als fein Schloß ihm zu eigen überlaſſe. Der 
Schrecken machte den ſchon gealterten Mann krank; auf dieſes hin 
ließ ihn der Abt aus dem Thurm in eine Kammer legen. Er 
ſuchte zu entfliehen, knüpfte ſeine Bettgurten und Leintücher zu— 
ſammen und ließ ſich an dem Schloß herab, verunglückte aber ſo, 
daß er ein halb Jahr darauf an den Folgen des Sturzes ſtarb. 


) Ulmer Rathsprotokoll, Montag nach Luciä. 
) Urkundlich im Stuttg. Staatsarchiv. 


Der Abt, nahm gleich am Morgen nach dem Fluchtverſuch das 
Schloß zu Illerberg mit Gewalt ein, legte auf Koſten Funks 
eine Beſatzung darein, warf die freie Frau des Schloſſes in's Ge— 
fängniß, und zwang ihrem gefangenen kranken Mann eine Ver— 
ſchreibung ab, daß er ſeine Frau in ſeinen Stand bringen und 
das Schloß Illerberg an Niemand als an das Stift verkaufen 
wolle, um einen durch vier Schiedsmänner zu beſtimmenden Kauf— 
preiß. Aber nicht einmal dieſe Uebereinkunft hielt der Abt, ſon— 
gern zog nach Funks Tod die Sache hin und brachte ſeine Erben 
in großen Schaden. Zu Bodenwalz ſaß der Müller frei auf ſeiner Mühle. 
Der Abt forderte von ihm einen Zins daraus, der Müller weigerte 
ſich, zu zahlen was er nicht ſchuldig war. Da drohte ihm der 
geiſtliche Fürſt bei längerer Weigerung die Mühle niederbrennen 
zu laſſen, und der Unterdrückte, Schutzloſe mußte zahlen. Die 
unter dem Namen Reiſegelder laufenden Kriegsſteuern erhob er 
nach Willkühr von den Unterthanen und achtete ſich alles für 
recht, um die Rechte und Beſitzungen des Stiftes zu vergrößern.! 

Im Jahre 1521 raffte die Peſt auch dieſen kleinen geiſtlichen 
Tyrannen weg. Sein Nachfolger Sebaſtian von Breitenſtein, in 
der Politik des Stiftes aufgewachſen, trat in die Fußſtapfen des 
Verſtorbenen, ungeachtet die Unzufriedenheit um ihn her immer 
größer, der Geiſt des gemeinen Mannes immer drohender wurde. 

Statt daß das Gotteshaus den Entſcheid von 1492 gehalten 
und alle ſeine Angehörigen bei ihrem Stande gelaſſen hätte, hatte 
es blos ſeit Menſchengedenken Hunderte von Perſonen um die Freiheit 
oder die Rechte freier Zinſer mit Gewalt und Treuloſigkeit gebracht. 
In den bei den landichaftlichen Acten vorhandenen Rottelu find vier— 
hundert Fälle dieſer Art aufgezählt, Nicht zufrieden damit häufte der 
neue Abt die Laſten, Ungerechtigkeiten und Gewaltthaten, als wollte 
er in drei Jahren mehr thun, als alle feine Vorgänger zuſammen. 

Die Landſteuer, welche als Schirmgeld erhoben wurde, und 
früher achthundert Pfund Heller betrug, erhöhte der Abt zuletzt 
auf 1266 Pfund Pfenninge, und legte zudem den Unterthanen 


) Nach Haggenmüller, v. Kempten, aus ſtiftiſchen und ſtädtiſchen 
Urkunden und la * im Münchener Archiv. 
3 * 
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eine Kriegsſteuer auf; ſo mußte ein Bauer, der zuvor fünf Schil— 
linge gegeben hatte, jetzt fünf Pfund oder fünf Gulden, alſo das 
Zwanzigfache des Früheren geben. Höfe, die urkundlich lehenfrei 
waren, wurden als Lehen eingezogen, von Gütern, die nie mit 
einem Zehnten belaſtet geweſen waren, der Zehnten erpreßt, und 
den Gutsbeſitzern die alten Briefe, die ihre Zehntfreiheit bewieſen, 
abgenommen. Die Beſtänder von Gotteshausgütern mußten Re— 
verſe ausſtellen, daß ſie bei Strafe des Heimfalls der Güter und 
aller Zugehör nicht flüchtig noch ungehorſam werden, auch keinen 
fremden Schutz annehmen wollten. Von freien Zinſern wurde der 
dritte Pfenning als Nachſteuer, und beim Pacht von Gotteshaus— 
gütern das Gelübde abgenommen, dem Gotteshaus gericht- dienſt— 
ſtrafbar und botmäßig ſein, Steuer, Reiſegeld, Faßnachthennen, 
Fall und Hauptrecht, Gilten, Grasgeld und Ehrſchaz geben zu 
wollen. Schulden, die das Gotteshaus an Bauern ſchuldete, zahl— 
te der Abt auf eine ganz beſondere Weiſe. Forderten ſie die 
Heimzahlung, ſo ſagte er dieſe ihnen zu, ſobald ſie ſich an das Gottes— 
haus verſchrieben. Thaten ſie dieß aus Noth, um zu ihrem Gelde zu 
kommen, hatten ſie die Verſchreibung ausgeſtellt und war dieſe in das 
Archiv des Gotteshauſes ſicher niedergelegt, ſo erhielten ſie doch Nichts, 
der Abt zahlte das ihnen Schuldige nicht, und ſie waren doppelt 
betrogen. Wollte ſich einer muckſen, fo wurde er mit Gefängniß 
und Ketten, mit Ausſchließung von Kirche und Sacrament ſo lange 
mürbe gemacht, bis er einen Eid ablegte, weder bei dem Kaiſer 
noch bei andern Gerichten klagen und Recht ſuchen zu wollen. 
Das Gotteshaus that erſt noch, als ob ſolches Alles in Ord— 
nung und in Form Nechtens wäre, als hätte es allen Fug dazu: 
habe doch vor dreißig Jahren ſchon ſolches beſtanden, die Land— 
ſchaft die Sache zu Gericht gebracht, aber nicht fortgeführt, ſomit 
ſei dieſe Dienſtbarkeit in der Hauptſache erſeſſen und verjährt!! 
Von wie vielen größern und kleinern geiſtlichen Herren könnte 
nicht Aehnliches actenmäßig nachgewieſen werden! Thaten, deren 
) Nach Haggenmüller und mehreren damit übereinſtimmenden, aus 


dem kemptiſchen Archiv v. Prälat Schmid copirten Actenſtücken im 
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geringſte es waren, daß ein Abt wie der Urſperger einen Bauern, 
weil er bei ſeiner zweiten Verheirathung den üblichen aber nicht 
rechtmäßigen Brautlauf zu geben ſich weigerte, gefangennehmen, 
ſtatt des Entwichenen den Sohn von den rohen Söldnern greifen 
laſſen wollte, daß dieſer ſich zur Wehre ſetzte, der Vater hervor— 
kam, mit andern Bauern den Mißhandelten befreite, und daß der 
Abt die Güter der Entwichenen einzog, als welche ſich an Dienern 
des Gotteshauſes vergriffen, und es ſchon viel für die Bauern 
war, wenn der eine oder der andere Herr, deſſen Beiſtand ſie an— 
riefen, von dem Abte verlangte, ſie nicht ungehört Rechtens zu 
ſtrafen.! Auch die größeren geiſtlichen Herren waren um dieſe 
Zeit lauter Edelgeborene, und fie dachten und handelten nicht ſehr 
verſchieden von dem weltlichen Adel, den Bauern gegenüber. 

Ein Bäuerlein hatte im Jahre 1494 in einem Bache, der 
dem Herrn von Eppſtein gehörte, einige Krebſe gefangen. Der 
Edelherr ließ ihn greifen und ſchickte nach Frankfurt hinein, um 
den Scharfrichter zu erbitten, damit er das Bäuerlein köpfe. Der 
Rath der freien Stadt meinte: „Der Arme könne des Krebſens 
wegen den Rechten nach nicht hingerichtet werden,“ und ſchlug 
ſein Geſuch ab. Der Herr von Eppſtein aber verſchaffte ſich an— 
derswoher einen Scharfrichter, und ließ dem Bauern den Kopf 
abſchlagen.“ So büßten kleine Junker Landleute der leichteſten Ber: 
gehen wegen, mit dem Leben. Als haͤtte keiner daran gedacht, daß, 
wo das Menſchenleben ſo gering geſchaͤtzt wird, daß es 
der gemeine Mann jeden Augenblick um einer Kleinigkeit willen 
verlieren kann, er es ſelbſt werth zu halten verlernen, und es 
ihm zuletzt nicht viel koſten muß, ſeinen Kopf auf einen Wurf 
zu ſetzen, der ihm jedenfalls Rache, möglicherweiſe Sieg und Ver— 
beſſerung bringen kann. Ja es war, als wollten die Edeln es 
darauf anlegen, dem armen Mann das Leben recht werthlos zu 
machen. Unter vielen Stücken, durch die ſie gedrängt ſeien, klagten 
im Jahre 1524 die Bauern der Grafen von Lupfen und Fürften- 


1) Actſt. aus d. Montfortſchen Archiv in der Sammlg. des Prl. v. Schmid. 
) Urkundlich aus d. Frankf. Archiv. Kirchner I, 507. 
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berg, „daß ſie weder Feyer noch Ruh möchten haben, vielmehr 
am Feiertag und mitten in der Erndte müßten ſie der Gräfin 
Schneckenhäuslein ſuchen, Garn darauf zu winden, und für ſie 
Erdbeer, Krieſen und Schlehen gewinnen und anderes dergleichen 
thun, den Herren und Frauen werken bei gutem Wetter, ihnen 
ſelber im Unwetter, und das Gejägd und die Hunde liefen ohne 
Achtung einiges Schadens.!“ 

Von frommen Männern, welche die grauſame Lage des armen 
Volkes in den Werktagen mit Augen geſehen hatten, und welche 
die Furcht Gottes trieb, ihre Mitmenſchen, ihre Brüder zu er— 
leichtern, war einſt mancher Feiertag, mancher rothe Tag zwiſchen die 
Reihe der ſchwarzen Tage eingefchoben worden, weil am Feiertag 
nach dem Kirchengeſetze der Leibeigene ruhen oder ſich ſelbſt ge— 
hören ſollte. Aber Helena von Rapoltſtein, die Gräfin von Lup— 
fen, kümmerte ſich nicht um die Ordnung Gottes weder in der 
Kirche noch in der Natur. Am Feiertage, am Tage der Erholung 
von Arbeit und Sorge, befahl fie ihren Unterthanen, für ihren 
Nutzen, ihren Gaumen zu arbeiten; im ſchönen Sommerfeiertage, 
wo ſelbſt das Inſeckt, die kleinſte Mücke fröhlich glücklich im 
Sonnenſtrahl ſpielt, ſollte der Bauer ſeine Sklavenkette, unter 
dem wallenden Erndteſegen des Jahres der Leibeigene ſeinen Fluch 
nicht vergeſſen. Ihr Gemahl war als ein ſonderlicher Feind der 
Bauern berüchtigt, und Graf Friedrich von Fürſtenberg, nicht 
zu verwechſeln mit ſeinem Bruder Wilhelm, ſtand mit ſeinen 
Unterthanen ſo, daß ſie, als er in einem Treffen verwundet wur— 
de, unter ſich ſagten: „ſtürb unſer Herr, das Gott wollt', ſo 
müßten wir vor Leid rothe Kappenzipfel tragen.“ 

Wie weit es gekommen und wie ſehr das Weitgekommene 
verbreitet war, begreift man recht, wenn man die ſonſt ſo wenig 
weichen Herren der Stadt Ulm die gemeine Verſammlung des 
ſchwäbiſchen Bundes „unterthänig und fleißig bitten ſieht, wo ſie 


) Anshelm Bern. Chronik VI, 298. Manuſcr. der Villinger Chronik. 
2) Anshelm a. a. O. ö 
Anshelm a. a. O. 
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hörten, daß die armen Leute tyranniſch oder unbilliger Weiſe bes 
ſchwert wären, in demſelben ein gnädig und günftig Einſehen zu 
thun, damit die Armen wider die Wan * beſchwert 
werden. !)“ 

Es wäre zu wünſchen und zu hoffen senilen daß die, welche 
ſo lange durch den ungerechten Druck Schuld auf ſich geladen hatten, 
endlich, als ſie die von ihnen ausgeſäte Unzufriedenheit und Wi— 
derſezlichkeit um ſich her aufſchießen ſahen, wenn nicht zur Reue 
und Vergütung, doch zur Mäßigung bereit geweſen wären. 

Aber ſie fuhren fort, der Langmuth Gottes und des Volkes 
Hohn zu ſprechen, als ob es keinen Tag der Vergeltung gäbe: 
der weltliche Adel fuhr fort, ſeine ritterliche Stärke zur Unter— 
drückung, die geiſtliche Ariftocratie ihre kirchlichen und weltlichen 
Waffen neben der Unterdrückung zur Verfinſterung des Volkes zu 
mißbrauchen. 

Und fchon fing der gemeine Mann wieder an, nicht nur „zu 
fragen, von wannen der Teufel ſo viel Servitut, Zehnten und 
Frohnen hergeführt habe,“? ſondern da und dort begann er ſich 
thätlich wider die Leiſtungen zu ſetzen. Im Bisthum Augsburg war 
eine Dorfſchaft ſchon im Jahre 1515 fo ungehorſam, daß deß— 
wegen beim ſchwäbiſchen Bund Anzeige geſchah.? Im Jahre 
1523 übten die Bauern in den Klöſtern Elchingen und Schuſſen— 
ried Gewaltthätigfeiten.? Anfangs April des Jahres 1524 weis 
gerten ſich die Bauern des Abts von Marchthal, ihm zu ſteuern 
und zu reiſen.? Im Mai Fündeten die Unterthanen der Abtei 
St. Blaſien ihrem Herrn, dem Abte Johann, die Entrichtung 
aller Leibeigenſchaftgebühren ab, und wollten frei gehalten werden, 
wie andere Landſchaften.“ Im Juni brachte Ludwig Conradter, 
Bürgermeiſter zu Memmingen, auf dem Städtetag zu Ulm vor, 


1) Ulmer Rathsprotokoll. 

2) Seb. Frank. 

) Acten des ſchwäb. Bundes im Stuttg. Archiv. 

+) Urkd. des Weingarter Archivs ebendaſ. 

5) Abſchied des ſchwäb. Bunds v. 10. April. 

6) Aus dem oberrhein. Provinzialarchiv in H. Schreibers Taſchenbuch. 
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daß dem dortigen Spital der Kirchenſaz, Zehnten und alle Obrig— 
keit im Flecken Steinheim zugehöre, daß aber die Bauern weder 
großen noch kleinen Zehenten geben wollen. Seine Herren ſeien 
ferner in Sorgen, es möchten die aufrühreriſchen Mönche im da— 
ſigen Auguſtinerkloſter heute oder morgen aus dem Kloſter laufen, 
und Kelche, Geſchmeide und andere Kirchenornate mitnehmen. 
Auch die Frauen in den Klöſtern ſeien wägig und aufrühreriſch, 
eine von ihnen habe erſt neulich einen Karthäuſermönch von Buchs— 
heim geheirathet; auch dieſe Klöſter könnten geplündert werden, 
der Rath bitte alſo die Städte um ihr Gutachten. Die Antwort 
war: der Rath ſolle gegen die Bauern erſt die Güte gebrauchen, 
und nur dann, wenn dieſe nichts vermöge, mit der That vorfahren; 
ſei es ihm aber zu ſchwer, ſo möge er es an den ganzen Bund 
gelangen laſſen. Die Ornate ſollen ſie ſorgfältig verwahren, lau— 
fen Mönche oder Nonnen davon, Mr müſſen fie ihr id 
darum beitehen. !) 

An fo vielen Orten Oberſchwabens zuckten ſchon in der erjten 
Hälfte des Jahrs 1524 Flämmchen aus dem Boden: was Anfangs 
Auguſt in der Landgrafſchaft Stühlingen ausbrach, war ſchon 
ein kleines Feuer; hier fing es an, und bald war es ein großer 
Brand. 

Da wo ſich der Schwarzwald ſüdöſtlich gegen das obere Rhein— 
thal ſtreckt, in dem alten Alpegau, den die Wutach vom Klettgau 
ſcheidet, lag die Landſchaft Stühlingen, oberhalb Stühlingen 
die öſtreichiſche Grafſchaft Hauenſtein, unterhalb deſſelben die Land— 
grafſchaft Fürſtenberg mit den Quellen der Donau in der Baar, 
welche Alles in ſich ſchloß, was zunächſt an der Südſeite des 
Schwarzwalds lag. Weiter öſtlich dehnte ſich das Hegau, zwiſchen 
dem Rhein, der Donau und dem untern Bodenfee und noch weiter 
öſtlich ſchloß ſich daran der Linzgau, der weſtlich an den Hegau, 
nördlich an den Federſee, ſüdlich an den Bodenfee und öſtlich an 
das Flüſſchen Schuſſen gränzte; die Grenzen des Linzgau's und 
des Rheingaus floſſen in einander. Das Nheingau hieß das Thal 


1) Aus d. Pflummernſch. Annal., Biberac. Manuſcr— 
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dieſſeits und jenſeits des Rheines. Das große Algäu beſchloß 
dieſe Reihe von ſchönen Landſchaften, jenes Hochland, das ſich un— 
mittelbar an die Alpen lehnte. 1105 1 

Dieſe Gegenden waren es, in welchen einſt Joß Friz und 
jener geheimnißvolle Veltlin auf und ab woben, und ſie ſind es 
auch jetzt, über welche das Feuer zuerſt ſich verbreitet; in Stüh— 
lingen fing es an. Landgraf von Stühlingen war Sigismund II. 
Herr von Lupfen, der ſich nach ſeinem Stammſchloß Hohenlupfen 
in der Baar ſchrieb, der Gemahl Helena's von Rapoltſtein. Das 
Schneckenhaͤuslein- und Erdbeerſammeln am Feiertag und in der 
Erndte gab den Anlaß zum Aufſtand. 

Man hat keinen Grund, die Wahrheit dieſer — in 
Zweifel zu ziehen, wegen der Kleinlichkeit der Sache, durch welche 
die lang vorhandene Gährung zum Ausbruch kam und zu der 
großen Volksbewegung wurde, die bald über einen weiten Theil 
Europa's hinlief. Unbedeutende Dinge und Geſchichten haben 
manchmal ſchoͤn den Ausbruch großer Staatshändel und Kriege 
herbeigeführt, und es iſt eine anerkannte Wahrheit, in großen 
politiſchen Kriſen führen die kleinſten Begebenheiten oft zu ganz 
unvorhergeſehenen Folgen. 

Es war wahrſcheinlich der Feiertag Johannis des Täuſers 
ſelbſt, an welchem die Gräfin die Geduld der Stühlinger über— 
reizte. Das dumpfe Murren des Unmuths wurde jezt zum Han— 
deln. Die mißvergnügten Bauern hatten in Kurzem es dahin 
gebracht, daß Stühlingen, Bondorf, Ewatingen, Bethmaringen 
und andere Bauerſchaften, ihrem Herrn die Frohnen, Jagd, Fall 
und Lehenspflicht aufkündigten, es waren in wenigen Tagen ihrer 
ſechshundert. Sie fanden ein Haupt an Hans Müller von 
Bulgenbach, einem nahe bei Stühlingen gelegenen St. Blaſiſchen 
Dorfe. 

Hans Müller war ein Kriegsmann, der die Feldzüge wider 
König Franz von Frankreich mitgemacht hatte, und das Waffen— 


1) „Anno 1524 ungefährlich um Joannis — in der Erndt.“ Manuſer. 
der Villinger Chronik. 
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und Kriegshandwerk wohl verſtand, durch fein Aeuſſeres und durch 
natürliche Beredtſamkeit, durch Schlauheit und Welterfahrung 
ein tüchtiges demagogiſches Talent. 

Sie machten ein Fähnlein, ſchwarz, roth und gelb,! alſo 
nach den Farben der Reichsfahne, und ſchon am Bartholomäus— 
tag, den 24. Auguſt, zog er an der Spize von zwölfhundert 
Bauern nach Waldshut, unter dem Schein des Kirchweihbeſuchs, 
denn die Waldshuter Kirchweih fiel auf dieſen Tag. Zu den 
früheren Sechshundert hatten ſich bereits die Bauern des Grafen 
von Sulz, wie die des Freiherrn David von Landeck geſellt, und 
die Hinterſaſſen von St. Blaſien. 

Waldshut, die vierte Schweſter der öſtreichiſchen ſogenannten 
Waldſtädte, Laufenburgs, Säckingens und Rheinfeldens, am Hoch— 
geſtade des Rheins, und im Angeſichte der Schweiz gelegen, war 
gerade gegen Oeſtreich in einer Art Kriegszuſtand. 

Hier machten die Bauern mit den Bürgern Gemeinſchaft 
tagten und beriethen über ihre Sache und errichteten einen Bund, 
den ſie die evangeliſche Brüderſchaft nannten. Jeder, 
der darein treten wollte, der ſollte jede Woche einen Bazen in die 
Bundescaſſe einlegen, um davon die geheimen Boten zu beköſtigen, 
welche ihre Briefe nah und fernhin durch Deutſchland tragen 
ſollten, um alle Bauerſchaften für ihre Sache aufzumahnen und zu 
gewinnen. Sie ſchrieben und ſandten geheime Botſchaften aus in's 
Hegau, Breisgau, Suntgau, nach Schwaben, nach Franken und 
nach Thüringen hinein, in's Elſaß, den Rhein hinab und zu den 
Bauern an der Moſel: „Sie wollen ihren Herren nicht mehr ge— 
horfam fein, keinen Herrn haben als den Kaiſer, dieſem feinen 
Tribut geben, er ſollte ihnen aber nicht einreden: ſie wollen alle 
Schlöſſer und Klöſter, und was den Namen geiſtlich habe, zer— 
ſtören.“? 

Es mag ohne Zweifel, wie wir aus ſpäteren Schreiben des 


— 


) Nicht weiß, wie die Billing. Chron hat; ſondern gelb, wie das 
Manuſcr. der St. Blaſiſchen Chronik berichtet. 
) Manufer. der Billing. Chronik. 
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oberſten Hauptmanns Hans Müller von Bulgenbach abnehmen 
können, in den Botſchaften, die ſie „in alle Lande“ ausgehen 
ließen, der Plan mit ein bischen andern Worten gezeichnet gewe— 
ſen ſein, als wie ihn kurz und ſchlicht die feindliche Villinger 
Chronik gibt: die Hauptſache bleibt, zu Waldshut und in der 
evangelifchen Bruͤderſchaft waren Köpfe, fähig genug, den kühnen 
und großen Gedanken zu faſſen oder zu begreifen, die unter zahl— 
loſen Herren zerſplitterten Bauernkräfte zu Einem Zweck und Ziel, 
zur Wiedergewinnung der alten Freiheit, der Reichsfreiheit, und 
zum Umſturz der bisherigen unchriſtlichen Verhältniſſe zu vereinigen, 
durch das ganze deutſche Reich Brüderſchaften zu ſtiften und zu 
bewaffnen, und durch regelmäßige Correſpondenzen und Boten 
fortwährend unter ſich im Verkehr zu erhalten. 

War der Geiſt des todten Hutten, der dieſen Gedanken 
früher wirklich hatte, auf die Bauern übergegangen, war gar 
jener Karſthans, der in dieſem Jahre nach dem Berichte der 
Stadt Freiburg hier herumgezogen ſein und die Bauern des 
Schwarzwalds zu einem Bundſchuh aufgefordert haben ſoll, nur 
ein Nachtreter von Ulrich Hutten ſelbſt, der vielleicht unter dem 
in ſeinen Schriften ſo oft gebrauchten Namen Karſthans von dem 

Landſtuhl ſich in dieſe Gegenden gewendet hatte? 

Gehört der Gedanke Hutten an, ſo gehört die eee 
deſſelben auch in dieſen Landen, wie wir bald ſehen werden, Nie— 
mand anderem, als Thomas Müntzer. 

Sobald die Kunde von den unruhigen Bewegungen an die 
Fürften, Herren und Städte, die den ſchwäbiſchen Bund bildeten, 
kam, ſchickten fie Graf Wilhelm von Fürftenberg an die Bauern, 
um durch gütliche Worte ſie zu beruhigen und ſich genauer über 
die Dinge zu unterrichten. Dieſen erklaͤrten fie, „ſie ſeien nicht 
evangelifch, und fie haben ſich nicht des Evangeliums wegen zu— 
fammenvottirt.“*) Dem Grafen von Lupfen und dem von Sulz 
mußte es, als die gütlihen Verſuche nichts fruchteten, um ſo un⸗ 
heimlicher werden, als die Unterthanen beider im Schweizerkriege 


) Gerbert aus den Paralip, ad calc. chronici Abb. Ursperg. 
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die Partei der Eidgenoſſen genommen hatten,“ und fie wegen 
ihrer ſchweizeriſchen Geſinnungen und ihres Strebens nach Frei— 
heit von ihnen nach dem Kriege hart mitgenommen worden waren. 

Die Bauern im Klettgau, worin Graf Rudolph von Sulz 
Landgraf war, waren zuerſt nichts weniger als geneigt, mit denen 
von Stühlingen gemeine Sache zu machen, und gewaltſam vorzu— 
gehen. Sie ſuchten vielmehr aus Furcht vor den empörten Nach— 
barn, die ſie neckten und beunruhigten, Schuz und Hilfe bei den 
Zürchern. Ihr Graf Rudolph von Sulz, Erbhofrichter des Hof: 
gerichts zu Rottweil und erſter Rath der öſtreichiſchen Regierung 
zu Innſpruck, hatte ſeit einem Jahre Hans von Heidegg zu ſeinem 
Statthalter im Klettgau geſetzt. Auch dieſer ſchickte mit den 
Abgeordneten der Bauern auf Bitte derſelben einen von Landrich— 
ten, Namens Peter, nach Zürch, und bat durch ſie um Wiederher— 
ſtellung des Friedens und der Sicherheit. Die Bauern legten 
44 Klagartikel und Wünſche gegen ihre Herrſchaft dem Rathe zu 
Zürch vor, und als dieſer fragte, ob ſie ſich nach ſeinen Verord— 
nungen richten, und Zwingli's Meinung annehmen wollten, ant— 
worteten die Bauern mit Ja, Heidegg's Abgeſandter aber ſagte, 
er habe hierüber keinen Auftrag. Zugleich erklärte der Rath, wenn 
ſie glauben, daß der Graf und ſeine Amtleute dem Evangelium 
nicht zuwider ſeien, noch die Unterthanen zu den alten Kirchen— 
gebräuchen zwingen würden, fo wolle er an Hans Müller von 
Bulgenbach und ſeine Geſellen ſchreiben, daß ſie im Klettgau, das 
der neuen Lehre nicht zuwider ſei, nicht mehr ſchaͤdigen. Der 
Rath ſchrieb auch dem Bauernoberſten des Schwarzwalds, und mit 
gutem Erfolg.“ 

Man ſieht, die Zürcher ſuchten den Anlaß der Unruhen allein 
in religiöſen Gründen: nach der Bauern eigener Ausſage waren 
es aber vorerft und vor Allem rein weltliche Urſachen, und 
damit ſtimmen die Ausſagen von Zeitgenoſſen jeder Farbe überein.! 
) Urkd. in der Sammlg. des Prl. v. Schmid. 

) Aus dem Archiv zu Thiengen in der Sammlg, des Prl. v. Schmid. 
2) „Weil gegenwärtige Aufruhr der Unterthanen wider ihre Obrigkei— 
ten mehrentheils in ihren vermeinten Beſchwerden, in Neichung 


II. 2 


18 


Schon zu Anfang Auguſts hatte ſich der fchwäbifche Bund 
über die überhandnehmenden Unruhen unter dem gemeinen Manne 
berathen. Er berieth ſich aufs Neue, und verſprach den von ihren 
Unterthanen bedrohten Herren eilende Hilfe. Erzherzog Ferdinand, 
an welchen als ſeinen Schirmherrn der Graf von Lupfen ſich zu 
gleicher Zeit wandte, erließ ein Mandat an die Bauern ſich ruhig 
zu halten, und ihre Beſchwerden vor einer von ihm ernannten 
Commiſſion am letzten Auguſt zu Radolfzell vorzutragen. Wie 
oft und wie lange hatten dieſe ihre Beſchwerden und Gebreſte an 
das Reichsfammergericht gebracht, ohne daß fie Gehör oder gar Schuz 
gefunden hätten! Jetzt ſollten ſie Abhilfe von einer erzherzoglichen 
Commiſſion hoffen, und in dieſe Commiſſion waren neben Georg 
von Frundsberg, Chriſtof Fuchs von Fuchsberg und einigen Abge— 
ordneten des ſchwäbiſchen Bundes namentlich auch gewählt Graf 
Rudolf von Sulz und Hans Immer von Gilgenberg, der vorder— 
öſtreichiſche Statthalter, der zu Enſisheim ſaß und deſſen Geſinnung 
die Bauern wohl kannten. 

So war es natürlich, daß von den Bauern Niemand vor der 
Commiſſion erſchien, auch das Mandat des Erzherzogs wurde 
ebenſowenig von ihnen beachtet, fie blieben unter ihrem Fähnlein 
verſammelt. 

Zugleich mit der Anordnung der Commiſſion hatte der Erz— 
berzog zweihundert Pferde und 1500 Fußknechte mit 4 Stück— 
büchſen, 6 Schlangen, und 100 Hackenbüchſen nebſt 25 Böcken 
aufgeboten, 200 Reiter dazu hatte Truchſeß Georg von Wald— 
burg zugeſagt. Da dieſe nicht ſogleich beiſammen waren, beſchloſſen 
die Herren in einer zweiten Conferenz am 3. Septbr. zu Zell, in 


Hauptrecht, Handlohn, ſchuldiger Dienſtbarkeit, auch kleinem Zehnten 
beruhen.“ — Schreiben einer Reichsſtadt an die Stadt Ulm, Urkd. 
in der Sammlg. des Prl. v. Schmid. Das Manuſcript der Weiſſen⸗ 
borner Chronik ſagt: „Ihr erſtes Vornehmen ging gegen die Obrig— 
keiten, von der fie mit Dienſten, Gilt und Leibeigenſchaft beſchwert 
waren, wovon ſie frei ſein wollten.“ Der gleichzeitige Holzwart 
gibt als Haupturſache die allzugroßen Abgaben und allzuſchweren 
Dienſte und die verſchuldeten Bauern an. 
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den naͤchſten 8 Tagen noch mit den Bauern in Schaffhauſen, 
welches den letztern genehmer war, zu unterhandeln; inzwiſchen 
ſollte jeder der Herren „durch Weibsleute und andere der Sach 
taugliche Kundſchaft“ auskundſchaften, „wo die Bauern liegen, was 
ihre Praktik, ihr Fürnehmen und ihre Anſchläg, wie ſtark, und 
was ihre Hoffnung Troſt und Hilfe wäre.“ Auch übernahm die 
Regierung zu Enſisheim, zu ſorgen, daß den Bauern weder Zufuhr 
noch Zuzug aus dem Elſaß käme.! 

Im Namen des Grafen von Lupfen erſchien der Stadtſchrei— 
ber Bollſtetter von Zell auf dem Tage zu Schaffhauſen, und ver— 
langte, die Bauern ſollten ihrem Herrn ihre Fahne ausliefern, 
knieend ihr Unrecht abbitten, und den verurfachten Schaden ver— 
güten.? Da der Graf nichts weiter bot, als daß er dann vers 
zeihen und es beim Alten bleiben würde, hatten ſie zu ſeinen Vor— 
ſchlägen keine Luſt. 

Indeſſen hatte ſich nur langſam ein Theil des aufgebotenen 
Kriegsvolks geſammelt. Um gewiß zu ſein, ob die Bauern nicht 
von den Eidgenoſſen unterſtützt würden, ſchrieben die Herren un— 
term 14. September nach Schaffhauſen, Kaiſerliche Majeſtät wolle 
ihre ungehorfamen Unterthanen gebührend ſtrafen, was man ſich 
dabei von den Eidgenoſſen zu verſehen habe? Dieſe antworteten, 
mit dem Bauernweſen befaſſen ſie ſich nicht; thäten die Ihrigen 
dergleichen, ſo wollten ſie dieſelben ebenmäſſig dafür ſtrafen. 

Hans Müller von Bulgenbach hatte auch die Bauern ob dem 
Schwarzwald an ſich gezogen, und rückte von Bachen über Löffin— 
gen, Lenzkirch, Neuſtadt, Scholach und Urach am 30. September 
nach Furtwangen, am 1. October in's Bregthal und nach Bräun— 
lingen, am 2. October nach Hülzingen, wo am folgenden Tage, 
einem Sonntag, Kirchweih war. 

Hier kamen neue Schaaren der evangeliſchen Brüderſchaft 
mit ihm zuſammen, aus dem Hegau, dem Höri, den Beſitzungen 
des Abts der Reichenau, und andern Gemeinden des Biſchofs von 


1) Protokoll der Verhandlung zu Zell. 
2) Manuſcr. der Billing. Chronik. 
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Conſtanz, mit ihrem Hauptmann, Hans Maurer, und es wurden weitere 
Verabredungen getroffen. Schon am 11. October ftanden über vierts 
halbtauſend Mann unter der ſchwarzrothgelben Bundesfahne. Hans 
Müller zog ſich mit ihnen in eine ſichere Stellung bei Ewatingen 
und Rietheim zurück, als er vom Anzug der Herren hörte. Seine 
Leute waren großentheils noch erſt blos mit Gabeln, Senſen und 
Aexten bewaffnet. 

Dennoch hatten die Herren eine gewiſſe Scheu, ſie anzugrei— 
fen. Sie hatten in dem Städtchen Hüfingen und um daſſelbe her 
nicht über 800 Fußknechte und 200 Pferde beiſammen, und der 
Aufſtand ſetzte ſich mit jedem Tage weiter fort. Eine Niederlage 
im jetzigen Augenblick wäre von den gefährlichſten Folgen geweſen. 
Dazu kam, daß die Stadt Schaffhauſen die nachdrücklichſten Vor— 
ſtellungen gegen eine Ueberziehung des Alpegaus und Klettgaus machte. 

Schaffhauſen hatte namentlich in der Landgrafſchaft Stühlin— 
gen viele Beſitzungen, welche beim Ausbruch eines Kampfes von 
dem Kriegsvolk der Herren wie von den Bauern ſtarker Beſchaͤ— 
digungen ausgeſetzt waren. Darum ſprach dieſer Canton ernſtlichſt 
dagegen, die Herren mußten ohnedieß nichts mehr fürchten als 
jetzt mit den Eidgenoſſen in einen Krieg verwickelt zu werden, 
oder nur ſie zu beleidigen, und ſo nahmen ſie aus mehrfacher 
Nückſicht das Anerbieten Schaffhauſens gerne an, daß der Canton 
gemeinſchaftlich mit den Commiſſarien der Regierung den Weg 
der Vermittlung einſchlagen wolle. Als aber Schaffhauſen die 
Vergleichsvorſchlaͤge im Einzelnen machte, erklaͤrten die Herren, 
ſie können ohne Wiſſen des Erzherzogs Ferdinand und des 
ſchwabiſchen Bunds, die Bauern, fie können ohne Vorwiſſen und 
Willen aller Bauerſchaften, die mit ihnen im Bunde ſeien, die— 
ſelben nicht annehmen. 

Der Winter war vor der Thuͤre, es war für das Kriegsvolk 
nicht die Zeit, wo es gerne zu Felde lag. Ein Stillſtand erſchien 
den Herren als das Wünſchenswertheſte. 

Da gingen Hans von Friedingen, des Biſchofs von Conſtanz 
Hofmeifter, Werner von Ehingen, der Vogt zu Boblingen und 
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zwei des Raths von Ueberlingen in das Lager der Bauern zu 
Ewatingen, und handelten mit dieſen dahin, daß ſie ſich mit ihren 
Herren entweder in Güte vertragen oder ihre Sache einem Ver— 
mittlungsſpruch überlaſſen ſollten. Auch Graf Sigmund von Lup— 
fen ſollte die gleiche Einladung erhalten, und ſeine Entſchließung 
abgewartet werden. Das Landgericht zu Stockach ſollte die Be— 
ſchwerden unterſuchen, und die Bauerſchaft ſich indeſſen ruhig 
verhalten! Die Bauern nahmen den Vorſchlag an, und wie 
das Kriegsvolk der Herren abzog, gingen auch ſie auseinander. 

Es wäre zu viel von der Maſſe erwartet, wenn man erwar— 
ten wollte, daß jetzt Alles ſogleich ruhig geworden wäre, und ohne 
Störung jeder ſich zu ſeiner Hütte begeben hätte. Es war aller— 
lei Volk unter dem Bauernhaufen. Lag dem größten Theile ſeine 
Befreiung oder Erleichterung an, ſo hatten doch auch viele an dem 
Müſſiggehen und Umherſchweifen ein Gefallen. Eine ſolche um— 
ſchwärmende Schaar Hegauer und Klettgauer kam der ſchweizeriſchen 
Grenze zu nahe. Die von Schaffhauſen und Zürch ließen ſie 
durch Abgeordnete bedeuten, ihr Gebiet nicht zu betreten, und die 
Ihrigen nicht unruhig zu machen, ſondern ſich ihrer zu müßigen. 

Als die Abgeordneten ſie nach dem Zweck ihres Streifzugs 
fragten, ſagten ſie, „ſie ziehen herum wie die Krähen in der Luft, 
wohin fie das Gotteswort, der Geiſt und ihre Nothdurft weiſe.“ 
Auf das Verlangen, keine Gemeinſchaft mit den Bauern beider 
Städte zu ſuchen, und ſogleich umzukehren, meinten ſie, ſie können 
das ohne ihre Brüder nicht zuſagen, doch gingen ſie zurück.? 

Es hatte ſeinen guten Grund, daß die ſchweizeriſchen Eidge— 
noſſen die ſchwäbiſchen Bauern nicht nahe kommen laſſen, noch 
jetzt, da dieſe daſſelbe thaten, was ſie, die Schweizer, früher gethan 
hatten, ſie in ihren Freiheitsbeſtrebungen unterſtützen wollten. Unter 
den Cantonen ſelbſt war Zwieſpalt, Zürch, Schaffhauſen und Appenzell 
huldigten der neuen Lehre, Baſel, Solothurn, Bern und Glarus 


) Schreiben des Bürgermeiſters Freiburger von Ueberlingen. 
) Eidgenoſſ. Abſchied. Auch Anshelm VI. 299. 
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neigten ſich dazu hin, hielten es aber noch öffentlich mit den Alt— 
glaubigen, Lucern, Uri, Schwitz, Unterwalden, Zug und Freiburg 
hingen feſt am Alten und zeigten ſich offen feindlich gegen das 
Neue und die, welche dieſem huldigten. Sie ſahen, wie die Herren 
in den deutſchen Landen umher, in der neuen Lehre den Quell 
alles Ungehorfams und der Empörung. Denn auch ihre Bauern 
regten ſich und waren widerſezlich, ſeit dem Frühling dieſes Jahres. 

„Die religiöſen Neuerungen, ſagte der Sprecher der zehen 
nicht reformirten Cantone, machen das Volk ſo unruhig, daß die— 
ſes ſich weigere, Zinſe, Zehnten und andere Leiſtungen zu entrichten, 
dabei im Glauben ſtehe, es ſollte Alles gemein ſein, und die Ob— 
rigkeit dermaßen verachte, daß der Untergang der Schweiz daraus 
entſtehen konnte.“! 

Beſonders im Thurgau gährte es in der Bauerſchaft. Thur⸗ 
gauer Bauern ſchwuren, ſich den Bart nicht abnehmen laſſen zu 
wollen, bis ſie freie Thurgauer wären. In Toggenburg weigerten 
fie den Zehnten, ebenſo im Sarganſerlande und im Rheinthal. 
Die Klöfter St. Gallen, Rorſchach, Münſterlingen, Kreuzlingen, 
Feldbach, Daͤniken zitterten vor den Drohungen ihrer Bauern. 
In der Mitte Juli's hatten die Thurgauer die Karthauſe Ittin— 
gen ausgeplündert und verbrannt. Beſonders dieſer Vorfall 
war von großem Einfluß auf das Benehmen der Eidgenoſſen 
gegen die Bauern in Schwaben. 6 

Joſeph am Berg, des Cantons Schwitz Landvogt im Thur— 
gau, hatte auf einem der letzten Tage zu Zug die Zuſtände des 
Thurgaus, die Aufregung der Bauern und die Predigt der Prä— 
dikanten auf's Grellſte geſchildert, und die Eidgenoſſen hatten auf 
feinen Vortrag hin ihren Landvögten in den Landgrafſchaften 
Baden und Thurgau Befehl und Vollmacht gegeben, jeden, wer er 
wäre, Jung oder Alt, Weib oder Mann, Geiſtlich oder Weltlich, 
ſo der neuen Lehre anhinge, vor allem die rechten Hauptſächer 
einzuziehen und gefaͤnglich zu verwahren, bis ſie geſtraft werden 
könnten. 


— — 


1) Urkundlich bei Zellweger. 
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Vier Gemeinden des Thurgaus, Ober- und Unterſtammheim, 
Nußbaumen und Waltalingen ſtanden unter des Thurgaus hohen 
und deren von Zürch niedern Gerichten: dieſe hatten, wie Zürch 
ſelbſt, Meßopfer und Heiligenbilder abgethan, und mit denen von 
Stein am Rhein ſich dahin verbündet, daß ſie, wenn woher, be— 
ſonders des Evangeliums halb, ihren Prädikanten oder Landleuten 
Gewalt geſchähe, ſich nöthigenfalls mit Sturm zulaufen und ein— 
ander ſchirmen wollen vor Gewalt zu Recht. 

Der Landvogt Am Berg hatte es beſonders auf Johannes 
Wirth, einen eifrigen Reformirten, abgeſehen, der als Untervogt 
Zürchs, in deſſen Namen er die Gerichtsbarkeit und die Gefälle 
beſorgte, zu Stammheim ſaß, und den er perſönlich haßte. Mit 
ſeiner Vollmacht brach er Sonntags zu Nacht den 17. Juli mit 
einer Rotte Kriegsknechte in den Pfarrhof zu Burg, bei Stein, 
wo Hans Oechsle aus Einſiedeln Kirchherr und der neuen Lehre 
Prediger war, und führte ihn gefangen nach ſeinem Sitz Frauenfeld. 

Herr Hans ſchrie um Hilfe, als ſie mit ihm davon ritten, 
ſein Hilferuf erweckte die Nachbarn, die Sturmglocke erſcholl zu 
Stein, Nothſchüſſe vom Schloß Hohenklingen brachten die nahen 
Dörfer in die Waffen, ſie eilten dem Weggeſchleppten nach, er 
war aber in die Thore Frauenfelds gebracht, ehe ſie dieſe erreichten. 

Am Morgen waren an die 4000 Bauern auf und beiſammen, 
Hans Wirth, der Untervogt zu Stammheim, gab ein Fähnlein 
aus der St. Annenkapelle her, und ſtellte ſich ſelbſt au die Spitze, 
um gegen ſolche gewaltthätige Verfolgung des Evangeliums ſich 
zu ſetzen. Auch Conrad Stephan, der Vogt zu Stein, und 
Meiſter Erasmus Schmid, ein eifriger Prädikant und Chorherr 
zu Zürch, thaten ſich dabei hervor. Bei der nahen Karthauſe 
Ittingen ſollte allgemeine Verſammlung und Berathung ſein. 
Denn die Führer waren entſchloſſen, den Pfarrherrn vom Land— 
vogt herauszufordern oder mit Gewalt zu holen. Sie ſchickten 
nach Diſſenhofen und Schaffhauſen um Hilfe und Büchſen, dieſe 
ſchlugen beides ab, und ſandten Abmahnungen. 

Indeſſen waren Bauernſchaaren „zur Morgenſuppe“ in di— 
Karthauſe ſelbſt eingebrochen, unordentlich durch die Aufregung 
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der Nacht und des genoſſenen Getränkes !, ſprengten fie die Thore, 
verjagten die Mönche, theilten die Kirchenkleinodien und Kleider 
unter ſich, plünderten die Vorräthe, ſchütteten das Sacrament 
aus, ſotten und brieten mit den Meß- und Geſangbücheru ſich 
Fiſche, und zuletzt ging das ganze Klofter in Flammen auf. Der 
es in Brand ſteckte, ſoll ein unglücklicher Vater geweſen ſein, 
deſſen Knaben wiederholter Vorſtellungen ungeachtet der Prior 
beim Kloſter gehalten und den kurz zuvor ein wildes Schwein 
zerriſſen hatte. 

Den Fuͤhrern, als fie dazu kamen, waren dieſe Ausſchwei— 
fungen leid, und ſie wehrten ſo viel ſie noch konnten. Wie der 
Landvogt in den Ortſchaften ſtürmen hörte, ließ er zu Frauenfeld 
und anderwärts auch ſtürmen, es lief ihm eine ziemliche Zahl zu, 
nicht ſowohl von Bauern, denn die thaten gemach, wohl aber von 
Edeln, dieſe erboten ſich ihm mit Leib und Gut. Ehe jedoch 
die Bauern und der Landvogt handgemein werden konnten, traf 
die Rathsbotſchaft und das Stadtpanner von Zürch ein, und ges 
boten Frieden und Abzug. Zugleich traten die von Schaffhauſen 
dazwiſchen. Auf die Mahnung dieſer ihrer Herren gingen die 
Bauern auseinander und heim. Die Zürcher führten etliche der 
Ihren gefänglich in ihre Stadt, namentlich den Untervogt von 
Nußbaumen, Burkhard Rüttmann, und den Untervogt von Stamm— 
heim, Hans Wirth, mit ſeinen beiden Söhnen, wovon der eine, 
Herr Hans, Kirchherr zu Stammheim war, der andere, Meiſter 
Adrian, eine Nonne geehlicht hatte: beide waren eifrige Praͤdikanten. 

Zürch wurde aufgefordert, dieſe Gefangenen zu gemeiner Eid— 
genoſſen Handen nach Baden auszuliefern, die Stadt begehrte, 
daß in ihren Mauern über ſie zu Recht erkannt werde, als aber 
Herr Sebaſtian von Stein, der Bote der zu Baden verſammelten 
Eidgenoſſen, zuſagte, daß ſie allein der Aufruhr und nicht des 
Glaubens halb zu Recht erfordert und unterſucht werden ſollen, 
ließ ſich Zürch bereden, ſie herauszugeben. 


) Anshelm: „als der Baur zur Sau worden war.“ 
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In dem Gerichte, vor welches fie geſtellt wurden, ſaß unter 
andern wüthenden Altgläubigen auch Joſeph Am Berg, der Land— 
vogt. Sie wurden mit der größten Härte peinlich befragt, nicht 
blos der Aufruhr halb, ſondern namentlich auch wegen des luthe— 
riſchen und zwingliſchen Handels. Der religiöſe und der politiſche 
Haß der Herren forderte ihr Blut. Ungeachtet ſie an der Plün— 
derung und dem Brande der Karthauſe völlig unſchuldig erfunden 
wurden, wurden doch die beiden Untervögte und der Kirchherr 
Hans zum Tode verurtheilt, und am 24. September zu Baden 
mit dem Schwert gerichtet. Sie hatten freimüthig bekannt, daß 
ſie der evangeliſchen Lehre und Freiheit zugethan, und gegen die 
Gewalt, die fie der evangeliſchen Sache angethan ſahen, aufge— 
ſtanden ſeien, und als freie Männer gingen ſie mit chriſtlicher 
Geduld und Standhaftigkeit in den Tod, daß ſie Bewunderung 
erregten, und großes Bedauern über ſich, als über rechte Märtyrer, 
und unter Alt- und Neuglaubigen lauten Unwillen über das ge— 
ſezwidrige und grauſame Verfahren ihrer Richter. Das mag ſie 
bewogen haben, den Pfarrer Herrn Hans Oechsle und Meiſter Adrian 
zu begnadigen und frei zu laſſen, wiewohl gegen harte Urfehde. Conrad 
Stephan von Stein hatte ſich nach Conſtanz geflüchtet, das ihn 
nicht herausgab. Zürch aber forderte Genugthuung von den neun 
Orten, durch welche die Ihrigen verurtheilt worden waren, verbot 
dem Landvogt des Thurgaus Stadt und Land, und ließ ſeinen 
Landweibel von Frauenfeld, der übermüthiger Gewalt und frevent— 
licher Schmachreden gegen die Evangeliſchen überwieſen war, 
enthaupten.! 

Gar zu gerne hätten die oberſchwäbiſchen Herren ebenſo ſchnell 
ihre Bauern zur Ruhe gebracht. Dieſe brachten ihre Forderungen 
in ſechszehn Artikeln, auf welche die im Klettgau und Hegau, 
in Stühlingen und in der Baar gleicher Weiſe ſich beriefen. 

Es waren folgende: 
Zum Erſten wollten ſie ihrem Herrn weder Hagen noch 


) Anshelm VI, 233 — 237. Luzerner Abſchiedeſammlung. 
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1 % auch alles Gewild, Waſſer und Bögel follten frei 
ſein; 

Zum Zweiten follten fie ie den Hunden Feine Bengel mehr an⸗ 
hängen müſſen; 

Zum Dritten ſollten ſie Büchſen und Armbrust frei tragen 
durfen; 


Zum Vierten von den Jägern und Forſtmeiſtern ungeſtraft 
ſein; 

Zum Fünften ihren Hauptherrn nicht mehr Miſt führen; 

Zum Sechsten nicht mehr mähen, ſchneiden, hauen, noch das 
Heu Garben oder Holz einführen müſſen; 

Zum Siebenten wollten ſie der ſchweren Maͤrkt und Hand— 
werke wegen unverbunden ſein; 


Zum Achten ſollte man keinen mehr thürmen, oder blocken, 
der verbürgen kann, daß er ſich zu Recht ſtellen werde; 


Zum Neunten wollten ſie fortan weder Steuer, Schazung 
noch Umgeld mehr zahlen, es wäre dann mit Recht erkannt; 


Zum Zehnten kein Baukorn mehr geben, auch nicht mehr 
zur Frohn zu Acker gehn; 

Zum Eilften ſollte Niemand mehr von Ungenoſſene wegen, 
d. h. wenn er ohne nachgeſuchte Erlaubniß heirathe, geſtraft wer— 
den, wen eines weibe oder manne; 


Zum Zwölften wenn ſich einer erhenke, oder ſonſt enkleibe, 
der Herr deſſen Gut nicht nehmen, überhaupt 


Zum Dreizehnten der Herr keinen beerben, ſo lange noch 
mehr Verwandte vorhanden ſeien; 

Zum Vierzehnten ſollte Abzug und Vogtrecht abgeſchafft fein; 

Zum Fünfzehnten, wer Wein in feinem Haufe habe, denſel— 
ben ungeſtraft Jedermann ausſchenken dürfen. 

Zum Sechszehnten wenn ein Vogt eines Frevels wegen einen 
belange, und ihn mit guter Zeugenſchaft nicht überweiſe, ſollte 
er ihn nicht ſtrafen Dürfen. 
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Su den meiſten Bauern war der Wunſch und die Hoffnung, 
auf dem Wege des Vergleichs mit ihren Herrn einig zu werden, 
aufrichtig. Nicht ſo war es bei der Ariſtokratie. Ihre Erbie— 
tungen zu Recht entſprangen einzig aus der augenblicklichen Be— 
klemmung und Verlegenheit. Ihre Beſtürzung, war darum ſo 
groß, weil das meiſte und beſte Kriegsvolk entweder ſchon in 
Italien war, oder dahin geſchickt werden mußte, wo die Entſchei— 
dung zwiſchen dem Kaiſer und Frankreich ſchwankte.! Zu Ende 
1524 zogen vollends die letzten bedeutenderen Streitkräfte dahin. 
Zudem fehlte es dem Erzherzog im Anfang auch ſelbſt an Geld, 
um nur werben laſſen zu können. Weil die Herren daheim ſich 
zu ſchwach zu Gewaltmitteln fühlten, wählten ſie langſame Unter— 
handlungen, ſie gewannen Zeit, eine hinreichende Kriegsmacht und 
Kriegsbed ürfniſſe an ſich zu bringen, um über fie mit überraſchen— 
der Uebermacht zufallen, gleich nach plötzlichem Abbruch oder 
mitten im Gang der Unterhandlungen. Dieſe Politik der Herren 
zieht ſich durch den Verlauf des ganzen Kampfes hin, und es 
gehörte viel Gutmüthigkeit und Unkenntniß der diplomatiſchen 
Aktenſtücke aus jener Zeit dazu, um, wie ſo viele Geſchichtſchreiber 
thaten und Andere ihnen nachglaubten, in den Vergleichsvorſchlä— 
gen der Herren redlich meinenden Ernſt zu ſehen, und ſich zu bereden 
oder bereden zu laſſen, dieſelben hätten ſich ſelbſt überwunden 
und von ihren Rechten Etwas nachlaſſen wollen, das in irgend 
einen Betracht hätte kommen können. 

Nein, die Herren erſchienen nicht nur nicht auf den Tagfahrten, 
die ſie ſelbſt weit genug hinausgeſetzt hatten, ſie täuſchten nicht nur 
auch auf andere Weiſe den treuherzigen Glauben der Bauern, ſie 
ſprachen, als ſie gerüſtet waren, nicht nur ohne Scheu es aus, 
daß die Bauern zuerſt zum Gehorſam gebracht ſeyn müſſen, dann 
erſt wollen ſie ſich gegen jede Klage und Beſchwer derſelben ver— 
antworten?: ſondern es liegen die Originalſchreiben vor, worin 


) Urk. des ſchwäbiſchen Bundes, in der Sammlg. des Präl. v. Schmid. 
) Urk. aus d. Weingarter Archiv in d. Sammlg. des Praͤl. v. Schmid. 


q 
die Abſicht, das Volk durch den Schein von 9 5 
rechtlichen Verhandlungen ſo lange hinzuziehen, bis man | 
Gewalt niederdrücken könnte, unumwunden ausgefprochen iſt, wie⸗ 
wohl natürlich dieß ein Geheimniß unter den Herren bilden 
ſollte, die mit einander correſpondirten. ! 

Als die Bauern zugeſagt hatten, bis zu rechtlichem Austrag 
ihrer Sache ſich ruhig verhalten zu wollen, thaten ſie es in der 
Vorausſetzung, daß auch die Herren inzwiſchen ihre Anſprüche an 
ſie beruhen laſſen ſollen. Sobald ſie aber nach Hauſe kamen, 
forderten ihre Grundherren Frohnen, Abgaben und alle angefochtenen 
Laſten ganz wie bisher. Deſſen weigerten ſich die Bauern. Sie 
beſtanden darauf, die Herrſchaften müſſen bis zur Entſcheidung 
ihre Forderungen beruhen laſſen, ſoweit ſie Leiſtungen betreffen, 
deren Recht ſie in Abrede ziehen, und wenn ſie etwas verlangten, 
müſſten ſie gegen die Bauerſchaft klagend vor dem Gericht auf— 
treten. Dieſes Benehmen der Herren verdroß die Bauern höch— 
lich, und ein Theil derſelben glaubte ſich nun auch nicht verbun— 
den, das Verſprechen, ruhig zu ſitzen, ganz wörtlich zu halten.? 


1) Aus dem Ulmer Archiv, aus dem Weingarter Archiv in der Sammlg. 
des Präl. v. Schmid. Auch bei Seidler, Copie einer Handſchrift in 
d. Sammlg. des Präl. v. Schmid, ſchreibt der Erzherzog, „der Truch— 
ſeß ſolle mit den Bauern gütlich handeln, bis er ſein Kriegsvolk 
beiſammen hätte.“ 

) „Die Bauern zogen wieder beim, fie wollten ſich baß beſinnen, 

Da mußten ſie Erdbeern und die Morachen gewinnen. 
Sie zogen wieder heim und waren nit lang ausgeweſen, 
Da mußten ſie auch Schneckenhäuslen leſen. 
Sie möchten ſein nit genieſen, 
Sondern mußten in die Krieſen. 
Die Herren ſammleten ſich und huben an zu tagen, 
Da ſprachen die Bauern: Wir wendt die Herrn zwacken. 
Die Herrn zogen wider heim, ihnen fing an zu grauſen. 
Da ſprachen die Baurnt den Herrn welln wir laufen. 
Sie kamen zuſammen und fingen an zu ſchießen, 
Deß wollt die Herrn ſehr übel verdrießen.“ 

Volkslied jener Zeit. 
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Es war im November. Auch die Unterthanen der Stadt 
Villingen, beſonders die im Brägthale, fingen an unruhig zu 
werden. Im Hohenbergiſchen, im Lande Württemberg, um Tutt— 
lingen herum, regte ſich's. Die öſtreichiſche Regierung ſandte eine 
Zahl reiſiger Knechte unter Rudolph von Ehingen nach Tuttlin— 
gen, um die Bewegungen des Landvolks zu beobachten. Die 
Bauern in dieſer Gegend lagerten nur an die 300 zu Duningen 
bei Tuttlingen. „Der Hecht“ und Oßwald Meder führten fie. Hier traf 
Hans Müller von Bulgenbach mit ihnen zuſammen, um ſie hinab 
in das Württembergiſche zu führen. Als die öſtreichiſchen und 
die Bundesvölker ihnen entgegentraten, zog ſich Hans Müller 
mit ihnen und den Seinigen auf Bräunlingen zurück, ſchickte 
ſein Aufgebot in den Schwarzwald, und bald ſtanden auf dem 
Wald, zur Halde genannt, gegen ſechstauſend unter ſeiner Fahne. 
Er wollte Villingen und Hüfingen überfallen, aber ſein Plan 
wurde verrathen oder vorausgeſehen, und die Gegner, zu denen 
ſtarke Zuzüge von Freiburg und Waldkirch ſtießen, beſetzten beide 
Städte, ehe er etwas thun konnte, und es iſt natürlich, daß ſich 
die Seinen größtentheils wieder zu ihren Hütten zerſtreuten, und 
nur die eigentlichen Landsknechte und eine kleine Zahl Bauern um 
ihren Hauptmann blieben. Dieſe griffen das Schloß des Grafen 
Sigmund von Lupfen an, während die Klettgauer Küſſenburg, ein 
Schloß des Landgrafen Nudolph von Sulz, belagerten, und ein — 
Haufen Hegauer gegen Hüfingen und Donaueſchingen zog. 

Im Hegau waren nemlich wieder an die tauſend Bauern auf. 
Der Truchſeß Georg von Waldpurg unterhandelte mit ihnen, beo— 
bachtete ſie, verſuchte endlich ihren Muth, indem er unter ihren Augen 
das Dorf Mühlhauſen wegnahm, den Wohnort ihres oberſten Haupt— 
manns, Hans Maurer, und das Vieh wegtrieb. Er trieb es 
unter dem Mutberg durch eine Furth, in der Meinung, die Bauern 
ſollten ihm nachſetzen, und dann wollte er mit 300 Pferden ſich 
unter fie werfen. Dieſe aber zogen fi), ohne ſich aus ihrem 
Vortheil locken zu laſſen, in eine feſte Stellung zurück, wo ſie der 
Truchſeß nicht anzugreifen wagte, und von da weiter gegen Donau— 
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eſchingen. Rudolph von Ehingen und die ſtarke Beſatzung von 
Villingen drängten ſie in das Wutachthal. Hier trennte ſich der 
Haufen, ein Theil zog heim, ein anderer ging über die Wutach, 
rührte die Hauenſteiniſchen Bauern auf, drang bis an das Kloſter 
St. Trudpert vor, plünderte und verwüſtete es, ſtreifte von da 
nach St. Blaſien, verwüſtete und raubte im Kloſter Alles aus, 
ſelbſt die heiligen Gefälle und die Bücherei. Es kamen der 
Schultheiß Frey und andere Glieder des Raths von Baden ſowie 
die von Klingnau, und verſuchten zu vermitteln und zu beruhigen. 
Aber ihre Mühe war vergebens, wie die Tagfahrt zu Rheinfelden 
um Martini. Täglich mehrten ſich die Unzufriedenen in Blumen— 
egg, im Wutachthal, in der St. Blaſiſchen Herrſchaft, im Fürſten— 
bergiſchen. Die öſtreichiſche Regierung zu Enſisheim ließ, was 
ſie in der Eile an Kriegsvolk aufbringen konnte, zu den andern 
Fähnlein ſtoßen, ſie zogen alleſammt in das Thal von St. Trud— 
pert, ſchlugen dort eine Abtheilung Bauern, verbrannten mehre 
Bauernhöfe und trieben das Vieh weg. 

Inzwiſchen kam de» Tag, auf welchem zu Stockach die ge— 
richtliche Verhandlung beginnen ſollte. Es war der Feiertag 
Johannis des Evangeliſten, der 27. Dezember. Als die Bauern 
Abgeordnete ſahen, daß in dem Gericht lauter Adelige ſaßen, pro— 
teſtirten ſie: ſie wollten kein Adelsgericht, ſondern ein unparthei— 
iſches. Da ließen die Herren den Landgerichtsbrief Kaiſer Maxi- 
milians verleſen, und bewieſen daraus, daß die Beiſitzer des Land— 
gerichts Adelige ſeyn müſſen. Die Herren traten nun vor dem 
ganz aus Ihresgleichen zuſammengeſetzten Gerichte als Kläger 
wider ihre Bauern auf. Die Beklagten aber ließen ſich für jetzt 
auf Nichts ein, ſondern verlangten eine Friſt, um ihre Erklärung 
auf das Vorbringen der Herren abgeben zu können. Dieſe mußte 
ihnen bewilligt werden, denn der Gerichtsbrauch brachte es ſo mit 
ſich. Auf den Dreikönigstag den 6. Januar 1525 wurde eine 
neue Zuſammenkunft feſtgeſetzt, auf welcher neben den Ausſchüſſen 
der Bauern auch Abgeordnete der Städte Ueberlingen, Säckingen, 
Laufenburg, Rheinfelden und Villingen, Freiburg, Waldkirch und 
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Triberg, und Geſandte des Biſchofs von Conſtanz als Vermittler 
erſcheinen ſollten. 

Die Sache wollte den Beſonneneren unter den Herren immer 
weniger gefallen. Das Feuer des Aufſtands lief auf dem Boden 
fort, und ſprang von einer Markung über die andre. Die meiſten 
des Landadels zogen von ihren Burgen, die Glieder der Regierung 
und des Landgerichts von Stockach nach Radolfzell, deſſen feſte 
Werke und gutgeſinnte Bürgerſchaft ihnen mehr Sicherheit verſprachen. 

Der Dreikönigstag kam, es kamen die Vermittlungsgeſandten, 
es kamen die Abgeordneten der Bauern, aber die betreffenden 
Herren kamen nicht. Es erſchien weder Graf Sigmund von Lup— 
fen, noch Graf Rudolph von Sulz, noch David von Landeck. 
Darum ließen ſich die Bauern auch jetzt wieder auf Nichts ein. 
Man ſprach davon, in vier Wochen wieder zuſammen zu kommen.! 

Mit denen im Brägthal und andern Unterthanen der Stadt 
Villingen unterhandelte der Truchſeß Georg und mehrere Com— 
miſſäre der öſtreichiſchen Regierung am 20. Januar 1525: alle 
außer den Brägthalern nahmen ſeine Vorſchläge, wodurch ihnen 
manche Zugeſtändniſſe gemacht wurden, an; am Sonntag vor 
Lichtmeß kam er noch einmal allein und überredete auch die Bräg— 
thaler, daß ſie der Stadt neu huldigten und fortan ohne Wanken 
ruhig blieben. ? Auch mit den Unterthanen des Abts von St. 
Georgen gelang es ihm. 3 

Dagegen mißlang ihm das gleiche bei den Hegauern. Weder 
feine Beredtſamkeit noch feine vielen gütlichen Unterhandlungen 
vermochten hier die Bauern zu beruhigen, noch ſeine Drohungen. 


1) Handſchrift der Billing. Chronik. Mehre handſchriftl. Nachrichten in 
d. Sammlg. des Präl. v. Schmid. Handſchriftliche Chronik von St. 
Blaſien. Urkunden des Stuttg. Staatsarchivs. Vorzüglich benützt 
wurden Ludwig Seidlers Annalen, Handſchrift in d. Sammlg. des 
Präl. v. Schmid, aus welcher Walchner, ohne fie zu nennen, in 
ſeiner Biographie des Truchſeſſen dieſe Partie meiſt wörtlich ent— 
lehnte. 

2) Handſchrift der Billing. Chronik. 

) Urkunde VII. in den Beilagen bei Walchner, Truchſeß Georg. 
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Sie glaubten nicht, datz es mit den Erbietungen Ernſt ſei und 
ſie hatten Recht. 

Denn kurz zuvor unterhandelte auch fuͤr ſich und ſeinen 
Bruder, für die Grafen von Lupfen und Sulz, Graf Wilhelm von 
Fürftenberg, unter Seinesgleichen noch der Beſten einer, mit den 
Bauern von Stühlingen, der Baar und dem Klettgau, vor dem 
Kammergericht zu Eßlingen. Die Bauern beharrten auf ihren 
16 Artikeln, als der Grundlage der Unterhandlungen, der Graf 
wollte aber nur einige anerkennen, und zugeſtehen; ſo zerſchlug 
ſich auch dieſe Verhandlung, während vielfach verlautete, dieſe 
Bauern haben ſich mit ihren Herrſchaften zu Eßlingen vertragen. ! 

Der Erzherzog hatte indeſſen von den Welſern in Augsburg 
ein Anleihen erhalten und die Rüſtungen waren theils vollendet 
theils im Gange. Darum führten jetzt die Herren gegen die 
Bauern eine andere Sprache. 

Schon in der Mitte Januars ſchrieb der Erzherzog an ſeine 
Commiſſäre nach Stockach, die Reiſigen ſollen auf die aufrühreri— 
ſchen ungehorfamen Bauern und Unterthanen ſtreifen, wo ſie fie 
betreten, ſie fahen, recken und in anderer Weiſe bürgerlich oder 
peinlich fragen, wer ihre Hauptleute, Vorgeher und Hauptſaͤcher 
ſeien, was ihre Macht und Fürnehmen ſei und wider wen ſie 
Anschläge gemacht haben; und nach der Frage ſollen fie die Bes 
tretenen erſtechen, erwürgen, oder ſonſt ernſtlich ſtrafen und kein 
Erbarmen mit ihnen haben. Vor Allem ſollen fie die Raͤdels— 
führer, nemlich die Hauptleute, Faͤhndriche, Waibel und andere 
Vorgeher der Bauern mit allem Fleiß ausſpähen, die Orte, wo 
ſie ſich am meiſten aufhalten, aufſpüren, und ſie beiſammen oder 
einzeln, unverſehens und ungewarnt, bei nächtlicher Weile in ihren 
Häufern oder Herbergen überfallen und fie, wie es am bequemſten 
ſei, verderben. Denen, welche ſich, eh ſie betreten würden, in die 
Wälder oder an andere Sicherheitsorte flüchten würden, ſollte Haus 
und Hab und Gut ohne alles Erbarmen verödet, verderbt und 
verbrannt; den flüchtigen Naͤdelsführern aber nicht blos ihr 


1) Notizen in der Sammlg. d. Präl. v. Schmid, aus Archivalien gezogen. 
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Haus und Gut verheert, ſondern auch ihre Weiber und Kinder 
verjagt und aus dem Lande vertrieben werden.! 

Solche Sprache führte jetzt der ſpaniſch-niederländiſche, jeder 
Volksfreiheit unholde, von Prieſtern in den Grundſätzen des 
Deſpotismus erzogene, fanatiſche Erzherzog. Er fuhr fort, Geld 
und Kriegsvolk zu werben, „damit er, wenn mehr Gewalt zur 
Unterdrückung und Beſtrafung der Bauern von Nöthen wäre, deſto 
ſtattlicher dazu gerüſtet wäre.“? 

Die Ausführung hatte er dem Truchſeſſen Georg von Wald— 
purg übertragen, der unter Zuordnung zweier Kriegsräthe, des 
von Geroldseck und Rudolphs von Ehingen, die Feldhauptmann— 
ſchaft führte. 

Der Truchſeß ſtimmte ganz in den Ton ſeines Herrn ein. 
In Furcht, das Städtchen Engen möchte ſich zu den Bauern 
ſchlagen, hatte er es ſchnell beſetzt. Die Bürger darin waren 
unter ſich uneinig, und etliche derſelben waren ſchon im Lager der 
Bauern. Mit viel Mühe und Arbeit erlangte der Truchſeß den 
Einlaß in die Stadt. Von hier aus ſuchte er die Landleute zu 
trennen,“ und als dieß nicht gelang, that er unterm 15. Februar 
„den aufrührigen und abgefallenen Bauern im Hegäu“ kund, 
wenn ſie ſich nicht der eigenen Leute und der Unterthanen, die 
der fürſtlichen Durchleuchtigkeit von Oeſtreich angehören, entſchla— 
gen, namentlich derer von Mühlhauſen, Wiechs und Kirchſtätten, 
welche fie zu ſich in Ungehorſam und Abfall gezogen; wenn fie 
nicht alle, ſoviel noch bei ihnen ſeien, ihm zur Strafe ſtellen, um 
mit ihnen nach ihrem Verdienſt zu handeln; wenn ſie endlich ihm 
nicht von jedem Haus, das beſonders in dieſer Aufruhr betheiligt 
wäre, zehen Gulden Rheiniſch bis Morgen Nacht, für ihr Ver— 


) Urkunde VII. in den Beilagen bei Walchner, Truchſeß Georg III. 
Dieſes Schreiben iſt nicht, wie Walchner angibt, vom 3. Januar, 
ſondern früheſtens von der Mitte dieſes Monats, wie aus dem Ein— 
gange deſſelben klar erhellt. 

) Ebendaſelbſt. 

) Bericht der Commiſſäre an d. Erzherzog vom letzten Jan. 1525. 
Beilage X. bei Waldner. 
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würken baar ihm einhändigen, oder, wenn ſie es nicht baar hätten, 
hinlängliche Bürgſchaft für die Zahlung in Monatsfriſt geben: fo 
werde er gegen ſie als Verbrecher wider des Reichs Landfrieden 
mit Plünderung, Brand und Todtſchlag handeln, darnach ſollen 
fie ſich zu richten wiſſen.! 

Auf ſolche gütliche Vorſchläge einzugehen hatten die Hegauer 
keine Luſt. Sie hatten ſich ſeit vierzehen Tagen bedeutend ver— 
ſtärkt, auch viele von denen, die bisher ruhig geweſen waren, in 
die Brüderſchaft gedrungen und genöthigt. Sie drohten den Dör— 
fern, die nicht zu ihnen halten wollten, mit Ueberfall. In allen 
den Ortſchaften, die bisher die Nähe des Kriegsvolks und des 
Truchſeß im Gehorſam gehalten hatte, ſtanden die Bauern auf, 
ſobald er nach Engen weggeritten war.? Auch die Schwarzwälder 
verſammelten ſich in den letzten Tagen des Januars wieder zu 
Ewatingen und ermahnten einander ihrer Eide, und wollten alle 
Einer wie der Andere in gleichen rechtlichen Anlaß kommen. In 
der Nacht des 27. des genannten Monats wurde die öſtreichiſche 
Regierung gewarnt, ſie wollen ſich vor Hüfingen lagern. Am 30. 
Sonntags, zogen die Bauern aus dem Klettgau mit einem weißen 
und blauen Fähnlein in die in offenem Aufſtand begriffene Stadt 
Waldshut. ? 

Die Regierungscommiſſäre wußten ſich kaum Rath. Bei der 
großen Vertheilung des Aufſtands auf ſo viele Orte, vom Breis— 
gau bis zum Bodenfee, und vom Allgäu bis in's Ries, war mit 
ihren wenigen militäriſchen Kräften nichts auszurichten, es wäre 
etwas ganz Anderes geweſen, wenn der Truchſeß gegen einen ver— 
einigten Haufen aller Aufgeſtandenen hätte zu handeln gehabt. 
Zudem ſtellte ſich der Erzherzog in Innſpruck die Lage der Sache 
ganz anders vor, als ſie war; ſeine ſchnell aufeinanderfolgenden 
Inſtructionen widerſprachen ſich, jetzt ein Befehl, und gleich wieder 


1) Urkunde ebendaſelbſt, Beilage VIII. Das find die billigen Vorſchläge 
des Truchſeß und des Erzherzogs, von denen fo viele Geſchichtſchrei— 
ber reden. 

2) Bericht der Commiſſäre ıc. 

) Ebendaſelbſt. 
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darauf ein Gegenbefehl. Kaum hatte er geboten, aus verſchiedenen 
Punkten der öſtreichiſchen Herrſchaft in Schwaben Reiſige und 
Fußknechte am See zuſammenzuziehen und die Bauern an— 
zugreifen, ſo kam ſchon wieder der Gegenbefehl, mit thätlicher 
Handlung ſtille zu ſtehen, die Reiter, die ſchon angekommen ſeien, 
zurückzuſchicken, und die andern bis auf Weiteres in ihren Be— 
ſatzungen zu laſſen. Die Commiſſäre mußten auf eigene Hand 
dieſem letztern Befehl zuwider handeln, „weil es Sr. Fürftlichen 
Durchlaucht zu merklichem Nachtheil, Spott und Schaden gereichen 
würde.“! 

Auch die Rückſicht auf den ſchwäbiſchen Bund genierte. Die 
Regierungscommiſſäre mußten dem Truchſeſſen Rath und Weiſung 
geben, ohne merkliche Urſache gegen die Bauern nichts vor— 
zunehmen, damit der ſchwäbiſche Bund nicht die Ausrede haben 
möge, als haͤtten ſie hinterrücks ohne Wiſſen deſſelben einen Krieg 
angefangen.? 

Erſt, als der Aufſtand ſo reißend ſich verbreitete, und von 
einer andern Seite her noch eine neue Gefahr drohte, kam der 
ſchwäbiſche Bund in Eifer und Thätigkeit. Unterm 15. Februar 
ſchreibt der Bundeshauptmann Ulrich Arzt an des Reiches Stadt Eßlin— 
gen, die Urſache, warum der Bundestag gekürzt und gen Ulm 
vorgenommen worden, ſei die Empörung, die ſich ſo ſehr mehre, 
daß ein Bauernhaufe von 2 — 300 in wenigen Tagen 3 — 4000 
ſtark werde. Sie wollen ſich aller Obrigkeit und Ehrbarkeit ent— 
ziehen, und ſelbſt Herren ſeyn. Bereite man nicht eiligſt Gegen— 
wehr — eine Stunde Verzug ſei jchon zu lange — ſo werde des 
Dings kein Aufhören mehr ſeyn. Der Bund habe alſo ein Drittel 
der eilenden Hilfe, die an Simon und Judä vorigen Jahres gegen 
rebelliſche Unterthanen zu Ulm beſchloſſen worden, auf den 27. 
Februar dahin zu ſchicken, und mit einem andern Drittel gerüſtet 
zu fein befchloffen. ® 


) Bericht der Commiſſäre. 

2) Ebendaſelbſt. 

5) Aus dem Eßlingerarchiv in der Sammlg. des Präl. v. Schmid. 
II. 3" 
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In den Bewegungen des gemeinen Mannes traten jetzt 
hauptſächlich zwei Kräfte offen hervor, welche bisher im Stillen 
gewirkt hatten, ein vertriebener Neichsfürft, der wieder zu feinem 
Lande kommen wollte, und die Männer des Volkes, welche auf 
die neue chriſtliche Republik hinarbeiteten. 2 


Herzog Ulrich der Geächtete und die Bauern. 


Als es im Jahre 1514 in Württemberg dem gemeinen 
Manne mißlungen war, „ſich bei ſeinen alten Rechten und der 
Billigkeit zu handhaben,“ oder, wie andere wollten, „der göttlichen 
Gerechtigkeit einen Beiſtand zu thun;“ als hunderte von Bauern 
und mit ihnen auch „viele gute Leute“, ! „mancher fromme, uns 
ſchuldige Mann“ 2 ſich genöthigt ſahen, dem heimathlichen Boden 
den Rücken zu wenden, da war es die Schweiz und der Schwarz— 
wald, wo ſie Zuflucht ſuchten und fanden. Da erſchienen ſie wie— 
der und wieder vor den Tagſazungen, „die armen vertriebenen 
Württemberger,“ mit der Bitte, ihnen zum Recht zu helfen; ihr 
Schickſal und ihr Character erwarben ihnen die Theilnahme der 
eidgenöſſiſchen Regierungen, man hörte fie, man verwendete ſich 
für ſie, aber Ulrich antwortete, er wolle alle, die um Einlaß in's 
Land bitten, zu Recht zulaſſen, ausgenommen die Hauptſächer, 


) Fugger II. 325. 

) Handſchrift der Villinger Chronik: „Da mußte mancher fromme un— 
ſchuldige Mann von Haus und Hof, von Weib und Kind, wider 
Gott und wider Recht.“ So urtheilten unpartbeiifche Zeitgenoſſen 
außerhalb Württembergs. 
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Capitäne und Verführer. „Das iſt uns armen Leuten, erwiederten 
dieſe auf der Tagſazung zu Luzern, nicht anzunehmen, denn wir 
find alle Capitäne und Sächer geweſen, aber nicht zu einer Büb— 
lichkeit, ſondern zu handhaben unſer altes Herkommen; wie denn 
der Eidgenoſſen Eltern, Stauffacher und Wilhelm Tell, auch ge— 
than haben, deren Tapferkeit und Handhabung die ganze Eidge— 
noſſenſchaft noch heut zu Tage ſich billig tröſtet, obgleich kein 
Zweifel iſt, daß, wenn man Fürſten und Adel glauben müßte, 
nach ihrem Sagen auch dieſe zwei Biedermänner nichts anders geweſen 
wären, als verrätheriſche Böſewichter.“ I Wiederholt verwandten ſich 
die Eidgenoſſen für ſie beim Herzog aber ohne Erfolg: mit dem ganzen 
Heimweh des Württembergers ſchweiften die Vertriebenen an der 
Schwelle des Vaterlandes hin und her, Jahre lang, mit der Hoffnung 
der Rückkehr, und wäre es durch einen gewaltſamen Einfall. Noch 
zu Ende des Jahres 1518 forderte der Herzog die Eidgenoſſen 
auf, dieſen Leuten weder Gehör noch Unterſchleif zu geben. — 

Im April 1519 mußte er ſelbſt, ein Verjagter und Geäch— 
teter, ſeinem Lande den Rücken wenden, und als ein Schuzflehen— 
der und Hülfeſuchender vor den Tagſazungen der Eidgenoſſen an 
den Grenzen ſeines Vaterlandes hin und her irren, ja dieſelben 
vertriebenen armen Württemberger, denen er ſo lange das Land 
verſchloſſen hatte, an ſich zu ziehen ſuchen, um mit ihnen wieder 
ſich Anhang im Lande und Wege dahin zu machen. 

Ulrich hatte es nach dem armen Conrad fortgetrieben, wie 
vorher. Es war der Landſchaft, „als wollte man viel Freud und 
Muth mit ihrem blutenden Schweiß haben.“ 

Umſonſt ſtellten ihm feine Räthe ſelbſt vor, wenn er nicht feine 
getreuen Unterthanen, und vor Allem Gott den Herrn bedenkend, 
ein anderes Weſen, Leben und Haushalten vornehme, ſondern in 
ſeinem eigenen Willen, wie bisher, vorfahren und beharren wolle, 
ſo gebe er Urſache und wäre baar vor Augen, daß er ſich in Ge— 
fahr bringe, fürſtliche Ehre und Würde, Leib und Leben zu ver— 
lieren, dazu feine Räthe und gemeine Landſchaft in Sterben und 


) Hottiager Schweiz Geſch. J. 
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Verderben ſtürze. Er ſah darin nur ehrgeizige und 10 
tige Plane der bürgerlichen Ariſtocratie, ihm das Schickſal 2 f 
hards des Jüngern feines Vorgängers zu bereiten. Er ſuchte 
durch ein Schreckensſyſtem, das mehrere Räthe unter kaum erhör— 
ten Martern aufs Blutgerüſt brachte, die Ehrbarkeit einzufchüchtern, 
mißhandelte ſeine Gemahlin, die Baierherzogin, beging an einem 
ſeiner Vertrauten, Hans von Hutten, aus einem mächtigen frän— 
kiſchen Hauſe, einen Uriasmord, in Angſt für ihre Freiheit und 
vielleicht ihr Leben floh) Sabina nach Baiern, die Hutten’fchen, 
faft der ganze fränkiſche und ſchwäbiſche Adel, die Baiernherzoge 
griffen wider ihn zu den Waffen, die Acht wurde über ihn aus— 
geſprochen, und als er noch über Alles des Reiches freie Stadt 
Reutlingen überfiel und zu einer württembergiſchen Landſtadt 
machte, wurde er durch die Waffen des ſchwäbiſchen Bundes verjagt, 
ſein Land erobert, beſetzt, und zuletzt um Geld an das Haus Oe— 
ſtreich, an den Erzherzog Ferdinand gegeben. 

Die Fremden hausten ſo im Lande, die Abneigung der 
Wuͤrttemberger gegen Oeſtreich und die Auhänglichkeit an ihr ans 
geſtammtes Fürſtenhaus war ſo alt und lag ſo tief im Blute, 
daß ſelbſt, was ſie unter Ulrich gelitten hatten, darüber vergeſſen 
wurde. Schon nach drei Monaten verfuchte dieſer fein Land 
wieder einzunehmen, mit 12 Fähnlein freier Landsknechte, die er 
angeworben hatte, und mit faſt allen denen „die ſeinetwegen früher 
das Land verlaſſen hatten,“ darunter in die vierzig berittene 
Bauern ohne Sättel. 2 b 

Sollte unter denen, die ſeinetwegen früher das Land verlaſſen 
hatten, ſolche zu verſtehen ſein, welche mit ihm oder ihm nach 
die Flucht ergriffen hatten? Auſſer drei Rittern und 150 Knechten, 
die mit Leonhard von Reiſchach in's Hegau abzogen, wo dieſer 
ſeine Güter hatte, wird dieß nur noch von Volland ſeinem Kanz— 
ler gemeldet. Sind darum nicht wohl wahrſcheinlicher darunter 
die vertriebenen Württemberger zu verſtehen, die vor ihm im 


) Urk. im Staatsarchiv. 
) Bericht aus dem Eßlinger Archiv. 
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armen Conrad geflüchtet waren? Er ſuche durch einen neuen 
armen Koonz ſich zu heben, beſchuldigten ihn wiederholt ſeine 
Gegner. Zu Ende des Jahres 1518s rückte ihm der Kaiſer vor, 
daß er die, fo im armen Koonzen die Vorderſten geweſen, an ſich 
ziehe und einen neuen armen Koonz aufahe;! und die Landſchaft 
erklärte öffentlich, in letzter Zeit vor ſeiner Vertreibung, „als er 
ſich verſehen, daß die Ehrbarkeit ſeiner Landſchaft ob ſeinen un— 
geſchickten Händeln und Sachen ein Mißfallen zeige, habe er der— 
ſelben nicht mehr trauen wollen, ſondern ſich von Stund an zu dem 
verdorbenen gemeinen Pöbel geſchlagen, denſelben an ſich gehängt, 
etliche leichtfertige Perſonen, die zum Theil vorlängſt um ihr 
Verſchulden das Henken verdient hätten, an ſich gezogen, und mit 
ihrer Hilfe gegen die Ehrbarkeit gehandelt.“? Derjenige, der an 
ſeiner Seite zuerſt zur Beſprechung vor dem Thore von Stuttgart 
erſchien, war ein Schorndorfer, Bäſtlin, fein Profos. Im armen 
Conrad waren „feine waidliche beſtandene Geſellen und Kriegs— 
leute“ geweſen, beſonders aus dem Remsthal.? Solche mußten 
jetzt dem vertriebenen Herzog willkommen ſeyn. 

Stuttgart und der größere Theil des Landes fielen ihm zu, 
obgleich er den Tübingervertrag aufhob. Dieſer Vertrag hatte, 
wie wir früher berührten, nur eigentlich der bürgerlichen und ade— 
ligen Ariſtocratie Rechte eingeräumt; die Vortheile, die er auch 
für den gemeinen Mann enthielt, waren noch nicht fühlbar ges 
worden, und gerade der Punkt, der das Volk am meiſten berührte, 
das Aufhören des Landſchadeus, der war es allein, den Ulrich von 
allen Vortheilen des Vertrags aufrecht erhielt. So hatte ſich der 


1) Kaiſerliches Schreiben, im Stuttg. Staatsarchiv, vielfach abgedruckt. 

2) Der Württemberg. Landſchaft Unterricht an die Eidgenoſſen, vom 7. 
Nov. 1519. An dem Anlehnen des Herzogs an die Volkspartei, an 
den gemeinen Mann, in ſeiner letzten Zeit muß doch mehr geweſen 
ſein, als bloße Vorſpieglung und Erdichten ſeiner Feinde. Hinter 
der ihm vorgeworfenen Verbindung mit den Vorderſten im armen 
Koonzen muß auch wohl mehr ſtecken, als daß er mit Hilfe des 
Landvolks die Spät'ſchen Güter verwüſtete. Ein Fürſt unſerer Zeit, 
Carl von Braunſchweig, gibt das Pendant zu Ulrich. 

) Götz von Berlichingen Selbſtbiographie S. 136. 
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gemeine Mann aus der Wiederaufhebung des Tübingervertrags 
nichts gemacht; wohl aber die Ehrbarkeit. „Er wurde, ſagt ein 
Lied dieſer Zeit ausdrücklich, mit Gewalt auch wieder eingeſetzt 
durch feine Bauren und arm Leut.“ ! Aber vor der Ariſtocratie 
und dem ſchwäbiſchen Bunde konnte er ſein Land nicht behaupten. 
Trotz der Tapferkeit und dem Geſchick des oberſten Hauptmanns 
der freien Landsknechte, Hans Müllers, verlor er das Treffen bei 
Untertürkheim, er floh zum zweitenmale aus ſeinem Herzogthum, 
der gemeine Mann, der bei ihm im Lager geweſen war, zog heim in 
ſein Dorf und Haus, mancher, der erſt wieder mit ihm hereinge— 
kommen war, abermals vor's Land hinaus, und viele andere jetzt 
erſt mit ihnen.? 

War es auf dieſe Art dem Geächteten mißlungen, durch den 
gemeinen Mann wieder in ſein Herzogthum zu kommen: ſo ver— 
ließ doch die öſtreichiſche Regierung, die daſſelbe eingenommen 
hatte, die Furcht nicht, er möchte es durch die Bauern und Aus⸗ 
getretenen auf's Neue verſuchen. 

In dem burgens und ruinenreichen Hegau erhebt ſich unter 
acht vulkaniſchen iſolirten Bergkegeln als der himmelanſtrebendſte 
über dem Marktflecken Singen zur Höhe von dreiviertel Stunden 
der Felſeuberg Twiel oder Hohentwiel: die jetzt geſchleifte durch 
Natur und Kunſt einſt unüberwindliche Feſtung war ſchon zu 
Römerzeiten eine Veſte. In dieſer Felſenburg hatte ſich Herzog 
Ulrich ſeit 1515 von Heinrich von Klingenberg, dem ſie zugehörte, 
das Oeffnungsrecht, ſeit dem 23. Mai 1522 die völlige Nuznie⸗ 
ßung erworben. Zwiſchen Mömpelgard, ſeinem überrheiniſchen 
Erbland, Solothurn, wo er in Luzern Bürger geworden war, und 
Hohentwiel theilte er ſeinen Aufenthalt, wenn er nicht in der 
Schweiz überhaupt von Stadt zu Stadt irrte, der Eidgenoſſen Hilfe zu 
ſuchen. Wie oft mag fein Auge von dem hohen ſteilen Felſen 
Twiels über die vor ihm ausgebreiteten Gelände Oberſchwabens 
ſehnſüchtig hinabgegleitet ſeyn nach ſeinem Württemberg, das er 
nicht ſehen konnte. 

1) Aretin, Beiträge, 5, 514. 
) Ebendaſelbſt 517. 
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Da kam ein Geſchrei in das letztere Land, gegen Ende des 
Jahres 1522, es habe ſich in den obern Landen ein neuer Bund— 
ſchuh erhoben, wodurch ſich Herzog Ulrich aufhelfen wolle. Die 
Bauern im Thurgau, im Hegau und an andern Orten dort um— 
her ſeien auf, ſie haben ein weiß damaſtenes Fähnlein aufgewor— 
fen, worin eine Sonne und ein goldener Bundſchuh gemalt ſei, 
mit der Umſchrift: „Welcher frei will ſein, der zieh zu dieſem 
Sonnenſchein.“ 

Diefe neue Mähre wurde auch von der Stadt Ueberlingen 
an die öſtreichiſche Regierung in Stuttgart berichtet. In den 
Vorhöfen und Hölzern auf dem Land, hieß es, werden dieſe Dinge 
practizirt. Der Freiherr Georg von Hewen, ein durch ſeine feſte 
Treue für ſeinen Herrn bekannter Diener Ulrichs, hatte ſich kürz— 
lich mit einer Gräfin von Hohenthal vermählt und war im Be— 
griff, ſie heimzuführen. Und wenn nun, wie es an etlichen Orten 
der Eidgenoſſenſchaft Brauch war, bei dieſer Heimführung die 
jungen Burſche zu Hauf der Braut entgegenzögen, um ſie ehren— 
voll einzuholen: ſo wollten die Bundſchuher und „Practizirer“ ſich 
mit unter ſie miſchen; unter dem Schein ſolcher Einholung woll— 
ten ſie zu Frauenfeld ſich verſammeln, und dann mit fliegendem 
Fähnlein des Bundſchuhs geradenwegs Hohentwiel zu, wo der 
Herzog bereits angekommen ſei, und wo eine Zahl württember— 
giſcher Unterthanen ſie erwarte, und von da auf das Fürſtenthum 
Württemberg zuziehen. 

Die öſtreichiſche Regierung in Stuttgart kam darüber ſo in 
Allarm, daß fie eiligſt Botſchaft an den Erzherzog Ferdinand auf 
den Neichstag nach Nürnberg ſandte, das ganze Land in Rüſtung 
brachte, die Beſazungen der Grenzen verſtärkte, die eilende Hilfe 
des ſchwäbiſchen Landes aufbot, beſonders die Landvögte und 
Hauptleute im Breisgau, Elſaß, Suntgau und andern vorder— 
öſtreichiſchen Landen aufmahnte, ihr Volk zu ſtündlichem Aufbruch 
bereit zu halten. Der gemeine arme Mann, berichtete ſie an den 
Erzherzog, ſei jetziger Zeit allenthalben begierig frei zu werden, 
mit andern zu theilen und keine Schuld mehr zu bezahlen, ſie 
verſpüren ſolches auch im Württembergerlande, auf das aus 
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Bürgern und Bauern beſtehende Fußvolk koͤnne man ſich nicht 
verlaſſen, er ſolle darum eilends einen reiſigen Zug ſchicken, damit 
man noch bei Zeiten, ehe der Zulauf des Pöbels überhand nehme, 
gefaßt ſeyn möchte. 

Zwei Tübinger Bürger, Michael Rößler und Jorg Tiſch— 
macher, ſchickte die Regierung in die Aemter des württembergi— 
ſchen Schwarzwalds umher, auf den drohenden Bundſchuh auf— 
merkſam zu machen, die Städte zu warnen, ſie zur Treue zu er— 
mahnen und ihnen die Gefahr, die daher zu erwarten ſtände, vor— 
zuſtellen. „Obſchon Ulrich ſolche Aufruhr anſtifte und die Auf— 
rührer die Freiheit verſprechen, ſo ſei doch offenbar, daß die, wel— 
che zuvor unter dieſem Herzog geſeſſen, wenig von Freiheit zu 
ſagen wiſſen, vielmehr habe er ſie um dieſelbe bringen wollen. 
Es kenne auch jeder Verſtändige wohl ermeſſen, daß ſeiner An— 
hänger Meinung gar nicht ſei oder ſein könne, die Freiheit zu 
erhalten, ſondern denen, ſo etwas mit großer Sorg und Mühe 
errungen haben, ſolches zu nehmen und unter ſich zu theilen, 
wie es eines vergifteten Bundſchuhs Eigenſchaft ſei, dann wo 
Jemand einige Freiheit hätte, dieſelbe abzuthun, und die Leute in groͤ— 
ßere Dienſtbarkeit, als je zuvor geweſen, zu dringen. Denn wenn der 
Herzog und ſeine Anhänger die Freiheit erhalten wollten, wer 
wollte ihnen geben, ihren Stand, Pracht und Hochmuth hinaus— 
zubringen? Er ſuche demnach nur unter ſolchem ſüßen Schein der 
Freiheit die Einfältigen und Unverftändigen unter das verborgene 
Gift ſeines alten ſchweren Jochs und der alten Dienſtbarkeit zu 
bringen. — Ein jeder Biedermann ſolle nachdenken, wie dieſem 
wüthenden Anſchlag mit allem Vermögens Leibs und Guts zu 
begegnen ſei. Sollte auch dieſer böſe Anſchlag jetzt noch nicht 
Statt finden, ſo ſollten ſie dennoch dieſer Warnung allezeit ein— 
gedenk ſeyn. Denn es ſei wohl zu erachten, daß es Herzog Ulrich nicht 
wohl möglich ſei durch einen andern Weg wieder einzukommen, denn 
allein durch dieſen unchriſtlichen und unfürſtlichen Weg, wie auch 
aus allen feinen vorigen Handeln gewiß zu erwarten Mei, daß er 
und ſeine Anhänger nicht feiern werden, dieſen hölliſchen Bund— 
ſchuh wieder aufzublaſen. Wenn er auch auf dieſe oder eine 
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andere Weiſe wieder einkommen ſollte, welches Gott verhüten 
wolle, ſo werde er ſeine alte tyranniſche Regierung wieder von vorn 
anfangen, und was er vorher unterlaſſen, alsdann zwiefältig er— 
füllen, alle Freiheiten, welche ſie jetzt genießen, abthun, wie er 
bei ſeinem jüngſten Einkommen gethan habe, und ſie in eine ſolche 
Dienſtbarkeit zwingen, wie keine Landſchaft jemals in deutſchen 
Landen in einer geweſen ſei.“ 

Den ſchweizeriſchen Eidgenoſſen ſchrieb die Regierung, ſie 
mögen ja keinen Glauben dem Geſchrei geben, als hätte Ulrich 
bei der Landſchaft Einverſtändniſſe und als würde ihm, wenn der 
bundſchuhiſche Zug anginge, der gemeine Mann aus derſelben ent— 
gegen und zuziehen: darum möchten ſie den Anſchlag nicht unter— 
ſtützen, ſondern hindern. 

Der Abgeordnete der Regierung, Jakob Ramminger, fand in 
Oberſchwaben und in der Schweiz überall Ruhe, er konnte keinen 
Schein von Gefahr wahrnehmen, in Zürch wußte man von Nichts, 
die zu Baden verſammelten Eidgenoſſen ſchrieben unterm 18. De— 
zember zurück, daß ſie alles deſſen, was von dem Bundſchuh und 
einem drohenden Einfall in das Land Württemberg berichtet wor— 
den, kein Wiſſen haben; ſie wollen aber dennoch ihre Päſſe und 
Brücken verwahren, und die, welche einen Aufbruch zu machen ſich 
unterſtänden, Dämmen und gefangennehmen laſſen. 

Wie viel an der Sache war, iſt nicht mehr zu ermitteln. 
Ulrich hatte kurz zuvor 11000 Gulden bei denen von Solothurn 
aufgenommen und ihnen dafür ſeine Herrſchaften Clerval und 
Paſſavant verpfändet. Drei ſeiner Diener Caſpar von Freiberg, 
Burkhart von Weiler, und der von Lier waren um dieſe Zeit in 
Hohentwiel eingetroffen, angeblich, um die wegen rückſtandigen 
Solds unzufriedene Beſazung zu ſtillen. Ob es dazu eines ſo 
großen Anleihens bedurfte; ob die Thatſache, daß Ulrich ſelbſt 
vom 16. Dez. bis zum 19. Januar von Mömpelgard nicht weg— 
kam, einen Beweis abgeben könne, daß er auch in den erſten 
Tagen Dezembers, in welchen das Geſchrei auskam, nicht in 
Hohentwiel geweſen ſei, wie man ſchon folgern wollte; ob die 
weiße Bundſchuhfahne eine reine Erdichtung war, oder nur, weil 


44 


es noch nicht Zeit ſchien, fie fliegen zu laſſen, wieder verſ 

oder ob fie erſt hätte gefertigt werden ſollen: das Alles muß 
hin geſtellt bleiben. Nicht ganz unbedeutend iſt es aber auch, 
daß gerade damals im Remsthal zwiſchen Grombach und Heppach, 
als wär' es ein vom Himmel gefallener Wunderſtein, ein flacher 
Kieſel auf die Straße geworfen wurde, auf deſſen einer Seite 
ein Hirſchgeweih mit den Worten; „hie gut Württemberg all: 
wege“ und auf der andern ein Jagdhorn und lateiniſch die — 
Es lebe Herzog Ulrich! eingeäzt waren.! 

Die Furcht der öſtreichiſchen Regierung erneuerte 00 m 
Sommer des Jahres 1524. 

Um Michaelis brachte Jakob von Bernhauſen, — zu 
Göppingen, im Namen des Statthalters und der Räthe zu Stutt— 
gart bei dem Rathe der Reichsſtadt Ulm an, daß die Bauern im 
Hegau, die ihren Herren alle Dienſtbarkeit entziehen wollen, mit 
Herzog Ulrich im Anſchlag ſeien, in Württemberg einzufallen. ? 

Unterm 30. November ſchrieb die Stadt Conſtanz an den 
Abt von Zwiefalten, der es ſogleich weiter nach Stuttgart mel— 
dete, „daß Herzog Ulrich als Anhänger der lutheriſchen Secte in 
der Schweiz großen Zulauf habe, und wenn er ſein Land erobert 
haben werde, das Evangelium zu beſchirmen, die armen Leute von 
der Leibeigenſchaft und allen Dienſtbarkeiten frei zu machen und 
die Gotteshäufer und Stifter abzuthun verſprochen haben ſolle.“ 3 
Mit Ende des Jahrs liefen wiederholte Berichte von den Vogt— 
ämtern Tuttlingen und Balingen ein, daß ein Theil ihrer Unter— 
gebenenen mit den Hegauern und dem es mit ihnen haltenden 
Herzog im Verkehr ſtehen, der in der Schweiz werbe und vieles 
Geſchüz auf Hohentwiel zufanmenbringe, ? 

Nicht lauge darauf kam der zu Stockach verweilenden Regie— 
rungscommiſſion Kundſchaft, daß die aufgeſtandenen Bauern im 
1) Schreiben und Berichte im Stuttg. Staatsarchiv. * 

2) Ulmer Rathsprotokoll in d. Sammlg. des Präl, v. Schmid. 


) Schreiben im Stuttg. Staatsarchiv. 
) Ebendaſe 
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Hegau, Schwarzwald und allenthalben ihre Botſchaften bei Herzog 
Ulrich zu Schaffhauſen haben und mit ihm practiciren,“ und zu 
beſorgen ſei, „es werden der Herzog und die Bauern, gehorfame 
und ungehorſame, zuſammenziehen, Schlöſſer und Städte über— 
fallen, und dem Hauſe Oeſtreich nicht allein das Hegau, ſondern 
auch das Fürſtenthum Württemberg abdringen. “ 

Mit der bis auf die neueſte Zeit ſo oft in Zweifel gezogenen 
Thätigkeit Ulrichs, die Bauern in die Waffen zu bringen, hatte 
es auch ſeine vollkommene Richtigkeit. Je mehr der Bauernauf— 
ſtand allenthalben um ſich griff, und die öſtreichiſche Regierung, 
die Herren und Städte des ſchwäbiſchen Bundes mit ihren eigenen 
Landen und Leuten zu ſchaffen genug bekamen, einen deſto offenern 
Weg mußte Ulrich haben, wieder in ſein verlorenes Land einzu— 
dringen. Ulrich benützte nicht nur gelegenheitlich den Bauernauf— 
ſtand, ſondern er ſchürte und nährte ihn, wie es in ſeiner Lage 
auch nur natürlich war, da er nie in der Wahl ſeiner Mittel 
eckel oder ängſtlich war. Seit lange ſtand er in Dienſt und 
Sold Frankreichs, und franzöſiſches Gold ſollte es ſeyn, womit er 
die Hegauer Bauern, die im Thurgau und in der Grafſchaft Baden 
für ſich zahlen wollte. 

Sein geheimer Unterhändler in dieſen Sachen war um dieſe 
Zeit ein merkwürdiger Abenteurer, der ſich Johann von Fuchsſtein 
nannte, Ritter und Doctor. Dieſer war wahrſcheinlich ein Sohn 
des bairiſchen Schultheiſſen Fuchsſtein zu Regensburg, der in den 
Unruhen, welche zu Ende des löten Jahrhunderts dieſe Stadt 
bewegten, eine große Rolle geſpielt hatte. „Er war ein Doctor 
und zum Theil edel, und ein übergeſchickter Geſelle, der alle böſe 
Griffe gebraucht hatte.“ Welch hohe Begriffe ſeine Mitbürger 
die ihn kannten, die Regensburger, von ſeinen demagogiſchen 
Talenten hatten, kann man daraus ſehen, daß nach feinem Tode, 
als mancherlei Bewegungen auch in Regensburg ausbrachen, es 
gemeine Sage war, „wenn der Franz von Sickingen und der Fuchs 


) Bericht der Commiſſäre an den Erzherzog in den Beilagen X. bei 
Walchner. 
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ſteiner noch gelebt hätten, fo wire für die Herren Mühe und 
Arbeit daraus geworden.“ Man erzählte ſich, während er lebte, 
viele wunderbare Mähren von ihm. Er ſollte „des Woida,“ nach 
andern des Türken, und etlicher Fürſten Diener ſein. Den geiſt— 
lichen Herren war er vorzüglich gram. Namentlich fühlte er ſich 
von dem Domkapitel zu Regensburg beleidigt, und im Jahre 
1524 hatte er deſſen Güter überzogen,“ wegen Schmach, Spott 
und Verachtung, die es ihm angethan.“ * 

Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß dieſer guchsſteiner jener 
ungenannte lothringiſche Diener war, der auf dem Reichstag zu 
Nürnberg im Jahre 1524 in Ulrichs Sache thätig war, und ihm 
ſchrieb, jetzt ſei es Zeit, etwas anzufangen, es würde eines kleinen 
Heers bedürfen, doch müßte man vor allen Dingen und bei Zeiten 
mit den Schweizern handeln, der Bund werde in Kurzem Diefe 
anſuchen, ihm entgegen zu ſein, darum wär' es gut, wenn er zu— 
vorkäme; es wäre nimmer beſſer, als jetzt, weil die Fürſten und 
kaiſerliche Majeſtät nicht gar eins ſeien.? 

Dieſer gewandte Unterhändler, der ſeit dem Ende des Jahres 
1524 in Ulrichs unmittelbaren Dienſten erſcheint, ging in deſſen 
Namen im Januar 1525 zu König Franz von Frankreich, um 
neue Geldunterſtüzung zu holen. In ſeinem Schreiben ſagt Ulrich, 
es ſei ihm „eine Gelegenheit an die Hand geſtoßen, daß er eine 
tapfere Anzahl Volks zu Roß und zu Fuß zuſammenbringen 
könnte, darunter ſeine und des Königs Feinde, der öſtreichiſchen 
und anderer, eigene Unterthanen, auf dem obern und untern 
Schwarzwald, dem Hegau und Klettgau, etlich tauſend, damit 
ſein erblich Fürſtenthum wieder einzunehmen, es fehle ihm nur an 
einer kleinen Summe Geldes, und fo bitte er Seine Majeſtät, 
ihm 15000 Kronen vorzuſtrecken, damit wolle er die oben ge— 
nannten Schwarzwaͤlder, Hegauer und Klettgauer, auch etliche 
Eidgenoſſen und Reiſige, bis in 12000 ſtark, ſammt dem Geſchuz 
und Geſchüzmeiſtern unterhalten, die ihm einen Monat oder, wo 


) Gemeiner, Regenſpurg. Chr. IV. aus Nachrichten von Zeitgenoſſen. 
) Gabelkhofer Handſchrift. 
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es vonnöthen, noch länger, einer um einen Gulden dienen ſollen, 
bis er ſein Fürſtenthum wieder eingenommen habe.! 

Während der Fuchsſteiner in's Lager des Königs Franz vor 
Pavia ging, ſetzte der Herzog ſeine Werbungen und Umtriebe fort, 
die er ſchon ſeit länger begonnen hatte. Saß er doch auf feiner 
Veſte Twiel mitten inne zwiſchen den aufrührigen Bauern, und 
Hülzingen, wo die Klettgauer und die Schwarzwälder zuſammen— 
trafen, lag hart am Fuße des Twielerberges. Offenbar ſtand er 
ſchon jetzt im Verſtändniß mit Hans Müller von Bulgenbach, 
wiewohl dieſer nicht zu verwechſeln iſt mit jenem Hans Müller, 
der im Jahre 1519 als Hauptmann der Landsknechte in feinem 
Dienſte ſich auszeichnete; der letztere, genannt mit der Einen 
Hand, diente um dieſe Zeit im Heere des ſchwäbiſchen Bundes.? 
Der Einfall des Schwarzwälder Bauernoberſten in's Württember— 
giſche war übrigens vorerſt nur eine Sondirung und Recognosci— 
rung: weder der Bauern noch Ülrichs Rüſtungen waren zu Ende 
von 1524 ſchon vollendet; auch hoffte der letztere noch auf einen 
entſcheidenden Sieg Frankreichs über Oeſtreich in Oberitalien, 
wodurch der Sieg der aufgeſtandenen Bauern wie die Wiederein— 
nahme Württembergs durch den Herzog ein leichtes Spiel gewor— 
den wäre. König Franz ſchrieb auch unterm 10. Februar 1525 
an Ulrich, er hoffe ihm bald gute neue Zeitung zu wiſſen zu 
thun. Auf ſeine überrheiniſchen Herrſchaften nahm Ulrich von 
Baſel und Solothurn große Summen auf, ließ aus denſelben 
ſein Geſchüz nach Twiel führen, kaufte neues: und ließ auf ſeiner 
Veſte Pulver und Kugeln verfertigen. Zu Schaffhauſen, auf und 
unter Hohentwiel, zu Hülzingen, zog er Knechte und Bauern in 
ſeinem Sold zuſammen. Fröhlichen Muths ſprach er an der Tafel 
in der Herberge mit dem oberelſäßiſchen Edeln Wolf Dietrich von 


1) Ebendaſelbſt. 

) Hans Lutz von Augsburg, Herold des Georg Truchſeß, eines Augen— 
zeugen, handſchriftliche Beſchreibung des Bauernkriegs. Das Ori— 
ginal dieſer wichtigen Handſchrift befand ſich früher im Beſitz des 
Herrn v. Halder in Ausburg. wo es Präl. v. Schmid ſelbſt copierte. 

Schreiben des Königs bei Gabelkhofer. 
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Phirt darüber, wie man Unrecht th Im aufzuruͤcken, als ob er 
mit dem Bundſchuh in ſein Land ziehen wolle. Obgleich er wohl 
leiden möchte, wer ihm zu ſeinem Lande helfe, es ſei Stiefel oder 
Schuh (Ritter oder Bauer), verhoffe er doch mit Ehren dazu zu kom— 
men. Er gedenke vorher (im Gebiet des ſchwäbiſchen Bundes) Land 
und Leute zu erobern, und dann mit leichter Mühe ſich ſeines 
Landes zu bemächtigen, weil er ſich einer großen Hülfe getröſte. 

War des geächteten Herzogs Verbindung mit den Bauern 
den Regierungen gefährlich, jo waren es die aus dem Volke ſel bſt 
hervorgegangenen Bewegungsmänner noch weit mehr: ſie trugen 
lange im Dunkeln das Feuer hin und her, bis von Thüringen 
aus über Franken, die Donau herauf nach Oberſchwaben, und 
vom Bodenſee über den Schwarzwald in das Elſaß und hinab 
bis zum Niederrhein ihre electriſche Kette fortlief. 

Dieſe Männer der Bewegung theilten ſich wieder in zwei 
Farben, in ſolche, die blos auf dem politiſchen Standpunkt ſtan— 
den, und in ſolche, bei denen das religiöſe Element überwog; 
die letzteren waren die zahlreicheren, und die am mächtigſten 
wirkenden. 


Die Vewegungsmänner. 


Der groͤßte Theil der Regierenden ſuchte in der neuen Lehre 
und Predigt, „in der lutheriſchen Phantaſei, Irrſal und Unterwei— 
fung“ die Urſache, warum „die auch ohne dieſe Lehre für ſich 
ſchon zu Unruhen und Widerwillen geneigten Gemüther der Un— 
terthanen gegen ihre Obrigkeiten aufgebracht ſeien, und unter dem 
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angemaßten evangeliſchen Schein der Freiheit die Bürden des 
Gehorſams ablegen.“! Man hat auf proteſtantiſcher Seite Wun— 
der was thun zu müſſen geglaubt, um ſolche Behauptung zu 
widerlegen: ohne alle Noth und Grund; ſo gefaßt iſt die Behaup— 
tung hiſtoriſch vollkommen richtig. Sind doch die Freiheiten, die 
das Volk nach und nach erworben hat, zuletzt nur Folgen, 
wenn auch nicht „der lutheriſchen Phautaſei,“ doch der gewal— 
tigen, geiſtigen Gährung und Bewegung im Wiſſenſchaftlichen 
und Religiöſen, die man unter dem Namen der Reformation 
zuſammenfaßt. 

Es muß aus dem Bisherigen auch dem Blindeſten erkennbar 
ſein, daß der fürchterliche Druck, der auf dem Volke laſtete, ſchon 
lange vor der Reformation Luthers Aufſtände veranlaßt hatte, 
und daß er eine allgemeine Empörung allmählig vorbereitete. 
Der Brennſtoff war da, lange angeſammelt; die Reformation 
trat nur hinzu, als der electriſche Schlag, der ihn überall zugleich 
entzündete. Die Aufſtände in frühern Jahren waren nur einzeln, 
nur da und dort, von einander durch Zeit und Ort getrennt, aus— 
gebrochen: jetzt, wie wir ſogleich ſehen werden, ſtanden auf Einen 
Schlag alle Länder von den Vogeſen bis zu den Karpathen, von 
den Ouellen der Donau und des Rheins bis zur Oſtſee in Flam— 
men. Der Drang, worin ſich das deutſche Volk befand, war ſeit 
lange gemeinſam, und doch konnten jene einzelnen Aufſtände nicht 
gemeinſchaftlich werden. Sie wurden es erſt durch das Bindungs— 
mittel des Religiöſen, das Evangelium wurde das Pannier, wel— 
ches das gedrückte Volk, wenn gleich nicht zur Einheit eines 
Planes, doch zur Einheit eines Zwecks vereinigte. Der Geiſt mußte 
es ſein, der das durch Berg und Thal Getrennte einigte. 

Wahr und ſchön ſagte ſchon vor einem halben Jahrhundert 
ein edler, hellſehender Proteſtant? hierüber, „es mußte erſt das 


) Act. des ſchwäbiſchen Bundes. 
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gemeinſchaftliche Intereſſe der Religion, welches durch die Refor— a 
mation erweckt wurde, die leidenden Menſchen einander näher 
bringen, allgemeines Gefühl der von der hierarchiſchen und poli— 
tiſchen Tyrannei erlittenen Ungerechtigkeiten erregen, und ein ge— 
meinſames Beſtreben das Joch abzuſchütteln hervorbringen. Es 
war eben nicht nöthig, daß alle die Grundſätze, auf welchen Wahr— 
heit und Recht beruhen, richtig erkannten; es war nicht nöthig, 
daß ſich alle des Zwecks, welcher erreicht werden ſollte, deutlich 
bewußt waren; genug, daß das Gefühl, die geiſtliche Obrigkeit 
behandle ſie gegen alle Billigkeit und gegen die göttlichen Geſetze, 
allgemein rege gemacht wurde. Die Reformation verbreitete die 
Idee der Freiheit; ſie erweckte bisher unbekannte Gefühle, Er— 
wartungen und Hoffnungen; ſie machte freies Forſchen über Alles, 
was dem Menſchen bisher heilig war, zu einem Lieblingsgeſchäfte, 
ja zu einem Bedürfniſſe; fie erleichterte durch die Furchtloſigkeit, 
womit man Religionswahrheiten und Religionsgebräuche unter— 
ſuchte, die Anwendung dieſer furchtloſen Unterſuchung auch auf 
das bürgerliche Herkommen und auf bürgerliche Rechte; ſie lehrte 
den Menſchen ſeinen Werth beſſer kennen, als bisher, alſo auch 
das Unrecht lebhafter empfinden, als bisher; ſie erweckte den 
Feuereifer, der in Schriften und Liedern flammte, an denen ſich 
der gemeine Mann ergözte. Ohne den ſchon lange beſtandenen 
Druck hätte die Reformation dieſe Ausbrüche nicht veranlaßt; 
aber ohne die Reformation hatte auch der ſchon lange beſtandene 
Druck dieſe allgemeine Empörung nicht hervorgebracht.“ 

Gemacht hat die Reformation den Baurenkrieg nicht; das 
Gewitter hatte ſich vorher aus den tauſend materiellen Bedrück— 
ungen gebildet, und fie ſtand ſchon da, die Wolke mit ihren 
rächeriſchen Blizen, als Luther und feine Geiſtesgenoſſen auftraten; 
die Reformation wurde nur der Sturm, der die Wetterwolke trieb, 


2) Prälat von Schmid, im neuen theologiſchen Journal von 1795 
S. 873 — 882, bei Gelegenheit einer Critik des Werkes von Sar⸗ 
torius über den Baurenkrieg. 


zu plötzlichem Ausbruch, und jo weit hin, über fo viele Lande 
zugleich. 


Wie weit Luther Antheil daran hatte, wird in einem der 
ſpäteren Capitel ſich zeigen. Die eigentlichen Bewegungsmiänner 
des Jahres 1524 waren andere. Mit Unrecht hat man von dieſen 
angenommen, es ſei Mißverſtand der lutheriſchen Lehre von der 
evangelischen Freiheit geweſen, was fie getrieben habe; nicht 
falſch verſtanden dieſe Männer dieſe Lehre, ſondern anders 
verſtanden ſie dieſelbe: von der gleichen Grundlage wie Luther 
ausgehend, gewannen ſie andere Reſultate, weil ſie die Conſequen— 
zen ihrer Grundſätze annahmen. 

Ebenſowenig war es ein Mißverſtand, ein Nichtrecht-Verſtehen 
von Seiten des Volkes, wenn dieſes die evangeliſche Lehre von 
der chriſtlichen Freiheit nicht blos als Befreiung vom menſchlichen 
Joch in Glaubensſachen, und von Sünde und Tod durch den 
Weltheiland aufnahm, ſondern zugleich als Freiheit von den Dienſten 
und Frohnen der Leibeigenſchaft. Nicht mißverſtanden wurde von dem 
gemeinen Manne Luthers Schrift und Lehre, ſondern richtig verſtanden 
wurde von ihm die von Luther abweichende, über ihn hin ausgehende 
Lehre der andern Prediger, der Bewegungsmänner, welche aus— 
drücklich und klar dem nach Erleichterung und Erlöſung Seufzenden 
das neue Evangelium der religiöſen und bürgerlichen Freiheit 
boten und die Leibeigenſchaft unter Kindern Eines Vaters als 
unvereinbar mit der Chriſtuslehre erklärten. 

Von ihrem Auftreten bis zu dieſer Stunde ſind dieſe Männer 
von allen Seiten verkezert worden. Das Meiſte zu der falſchen 
und ungerechten Anficht über fie trug die verblendete Parteileiden— 
ſchaft der Wittenberger Theologen bei, beſonders Luthers, bei dem 
die Reinheit ſeines Eifers in dieſer Sache ſehr ſtark getrübt, ja 
die perſönliche Gereiztheit bei Weitem das Ueberwiegende war. 
Andere verkannten ſie, weil ſie nicht fähig waren, ſich auf den 
Standpunkt dieſer Männer zu ſtellen oder ſich in ihre eigenthüm— 
lichen Charactere zu verſetzen und den Zuſammenhang ihrer Denk— 
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weiſe und ihres Handelns zu begreifen. Sehr viele ließen ſich 
wider dieſelben blos von der damals faſt allgemeinen Sucht ein— 
nehmen, Alles zu verläftern, was auf dem religiöſen Gebiete anders 
dachte. Bei Vielen verloren ſie den Credit wegen ihrer politiſchen 
Tendenzen, bei den einen, weil ſolche ihnen als Träume, als un— 
ausführbar erſchienen, bei den andern. Das Schlimmſte endlich 
war für dieſe Männer, daß ſie unterlagen, daß ihre Sache beſiegt 
wurde; dann auch, daß ſich zudem noch derſelben ſo mancher 
Auswuchs und Mißbrauch, das eigentlich Ungereimte und Verrückte 
anſetzte: ein Trauerſpiel hatten ſie entworfen, es wurde wider 
ihren Willen und ihre Macht zur tollen Tragikomödie; und auf 
ihre Rechnung wurde alles Unreine und Wahnſinnige be. was 
ſich durch ihr Feuer entzündete. Man ſchloß von ſpaͤteren, ein 
Jahrzehent nach ihrem Tode hervorgetretenen Erfolgen auf dieſe 
Männer zurück, mit deren Ideenkreis ſolche kaum in entfernteſter 
Berührung waren, und der berechnete Revolutionsentwurf der 
ſtrengen Volksmänner von 1524 und 1525 mußte ſich mit dem 
tollen münſteriſchen Faſtnachtsſpiel von 1536, der unter allem 
Feuer ſeiner Worte nüchterne Denker, Thomas Münzer, mußte ſich 
mit dem verrückten Bockolt zufammenwerfen laſſen. Es konnte 
dieß um ſo leichter bis heute geſchehen, je weniger dieſe Partie 
der Kirchen- und Staatsgeſchichte noch genau unterſucht war, und 
je mehr man ſich angewöhnt hatte, auf die Geſammtheit einer 
beſtimmten Richtung die nur auf einen kleinen Theil paſſenden 
Bezeichnungen Schwärmer und Wiedertäufer im ſchlimmſten Sinn 
anzuwenden. 

Anders urtheilt die Parteileidenſchaft und die autoritätsglaͤu— 
bige Maſſe: anders die Geſchichte, ſie muß ſich die Ruhe und 
Freiheit des Geiſtes bewahren, beſonders auf dem Boden des 
religiögspolitifchen Kampfes, und denen gegenüber, welche unters 
legen find. Was der Sieg zu einer Heldenthat verklärt hätte, 
macht in den Augen der Menſchen die Niederlage zum Verbrechen. 
Dem gewonnenen Spiel wird weiſe Berechnung nachgerühmt, das 
verlorene wird als Thorheit verurtheilt. Der Geſchichte Pflicht 
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iſt es, dafür zu ſorgen, daß die Gerechtigkeit über den Gräbern 
der Gefallenen wache. Wenn es jedoch überhaupt ſchwer iſt, bei 
geheimen Planen und Unternehmungen die Handelnden, ihre Ge— 
danken, Triebfedern und Werkzeuge an's Licht hervor aus ihrem 
Dunkel zu ziehen, fo iſt dieß beſonders ſchwer in unſerem Falle. 
Viele Federn haben die Sieger gefunden, wenige, und ſehr ängſt— 
liche, die Beſiegten, zumal da ſie dem Volk angehörten. 

Als der Erſte in dieſer Art und der Hervorragendſte tritt 
uns Thomas Müntzer entgegen, eine der kühnſten und intereſſan— 
teſten Geſtalten der Reformationszeit. Serschr unſere Darſtellung 
dieſes ungewöhnlichen Mannes von der gewohnten Betrachtungs— 
weiſe abgeht, de ſto mehr laufen wir Gefahr, ſelbſt verkannt und 
verläſtert zu werden. Aber wir kennen auch hier wie überall in 
dieſem Geſchichtswerke keine Rückſicht, ſondern ſchreiben einzig im 
Dienſte der hiftorifchen Wahrheit, der kritiſch ſichtenden, der un— 
eigennützig Gerechtigkeit übenden. Man kann dieſe aber Müntzern 
noch nicht zu Theil werden laſſen, ohne von der Schwäche oder 
der Schlechtigkeit beſchrieen zu werden; man kann dagegen ein 
warmes Intereſſe an ſolchen Erſcheinungen und Characteren der 
Geſchichte nehmen, und doch ein beſſerer Bürger, ein treuerer 
Freund der geſetzlichen Monarchie ſeyn, als jene kleinen Seelen, 
die auch in der getrübten Flamme das ächte reine Feuer zu er— 
kennen entweder nicht den Willen oder nicht die Fähigkeit haben. 
Es läßt ſich viel für jene Männer der That ſagen, ohne daß man 
Alles billigt, was fie thaten, oder wie fie es thaten. 

Es iſt nothwendig, Müntzern von ſeinen früheſten Jahren 
durch ſeine Entwicklungsſtufen zu begleiten, man hat immer die 
Jugendlichkeit Müntzers in Betracht zu ziehen vergeſſen, und dadurch 
das ganze Bild verſchoben: Müntzer hat als Jüngling gehandelt 
und iſt als Jüngling geſtorben. Er war zu Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts, nach einer Nachricht im Jahre 1498, geboren. 

Seine Vaterſtadt war Stollberg am Harz, die Reſidenz der 
Grafen gleiches Namens. Von ſeinem Vater, von dem nichts 
ſonſt bekannt iſt, erzählt eine Nachricht, die Grafen von Stollberg 
haben ihn am Galgen ſterben laſſen, und dieſes ſchmachvolle Ende 
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deſſelben habe den Haß gegen ſeine Landesherren in die Seele des 
Sohnes geworfen.!“ Warum die Grafen jo gegen denſelben vers 
fahren ſeien, wird nicht angegeben, ebenſo wenig, wenn dieß ge⸗ 
ſchehen ſeyn ſoll, ob in den Knabenjahren Thomas Müntzers, ob 
ſpäter, ob vielleicht erſt beim Beginn des Aufſtandes. Sie kann 
wahr ſeyn, dieſe Nachricht, und wenn dieß iſt, ſo iſt es ebenſo 
natürlich, daß der Sohn die Mörder ſeines Vaters haßte und ſich 
zu rächen gedachte. Aber zur Erklärung des Ganges, den die 
Entwicklung Müntzers nimmt, iſt dieß weder nöthig noch weſentlich. 
Es wäre nur ein bitterer Tropfen weiter in den ohnedieß vollen 
Kelch; es wäre nur ein pſychologiſcher Beitrag weiter, wenn ſchon 
des Knaben Thomas Müngers Auge durch einen empfindlichen 
dauernden Eindruck auf die Grauſamkeit und Gewaltthätigkeit, 
welche die Unterthanen von ihren Herren zu erdulden hatten, auf— 
merkſam gemacht, und ſeine Seele ſo früh mit Abſcheu dagegen 
erfüllt worden wäre, 

Frühe genug offenbarte der reformatoriſche Drang ſich in ihm. 
Nachdem, er wahrſcheinlich zu Wittenberg, ſeine Studien gemacht, 
und, wie er ſelbſt ſagte, „über alle ſeine Altersgenoſſen ernſteren 
Fleiß angewendet hatte, bis er eine völligere und ſeltene Wiſſen— 
ſchaft des unüberwindlichen heiligen, chriſtlichen Glaubens zu ers 
langen gewürdigt würde,“ ? erhielt er den Doctorgrad, und ſelbſt 
ſein Gegenfüßler Melanchthon geſteht ihm zu, daß er in der 
heiligen Schrift wohl erfahren geweſen ſei. Zuvor jedoch, noch 
blutjung, wie es um dieſe Zeit öfters geſchah, trat er ſchon als 
Lehrer an der Schule zu Aſchersleben, dann zu Halle ein, und 
ſchon hier, in feinem fünfzehnten Jahre, um das Jahr 1513, 
dachte er daran, einen geheimen Bund zu ſtiften, um die Chriſten— 
heit zu reformiren. Zunächſt war der Bund gegen den in dem— 
ſelben Jahre verſtorbenen Erzbiſchof Ernſt zu Magdeburg 
gerichtet, und als namentliche Theilnehmer dieſes knabenhaften 
Vereins nennt Müntzer ſelbſt Peter Blinte zu Aſchersleben, 
1) Maulii Collectau. II, 135. 


) In feiner Ankündigung, 1521 zu Prag angeſchlagen, bei Strobel, 
Leben und Schriften Thomas Müntzers. 
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Peter Engel, einen Kürſchuer, Hans Büttner und Kunz Sander 
zu Halle.! 

Wahrſcheinlich fielen feine Univerſitatsſtudien in die erſten 
zwei Jahre des lutheriſchen Auftretens. Als Kaplan in einem 
Kloſter zu Halle, wo er über ein halb Jahr den Nonnen die 
Frühmeſſe zu leſen hatte, erſcheint er ſchon ganz unkatholiſch: 
„er ließ unwillig über ſeine Aufgabe, die Worte der Wandlung 
aus, behielt eitel Brod und Wein, und aß die Herrgötter, wie 
er die Oblaten nannte, ungeweiht.“? Die Theologie und das 
ganze Chriſtenthum der Zeit ſtieß ihn ab und er verſenkte ſich in 
Myſtik. Werke von Myſtikern des Mittelalters waren es, die 
jetzt ſeinem Verſtand und Herzen die meiſte Nahrung boten. 
Vorzüglich waren es Geſchichten von Männern und Frauen, die 
ſich göttlicher Geſichte und Unterredungen rühmten, oder denen 
ſie nachgerühmt wurden; am unverkennbarſten übte der Calabreſe, 
Abt Joachim, der Prophet des zwölften Jahrhunderts Einfluß 
auf ihn. 3 

Dieſer Prophet lebte in einer Zeit, in der die dürrſte Schola— 
ſtik als chriſtliche Lehre herrſchte, die Kirche ſchon ſehr verweltlicht, 
und ſein Vaterland unter tyranniſchem Drucke war. Viele waren 
mit der Gegenwart unzufrieden und ſehnten ſich nach beſſeren 
Zeiten. Dieſe Zukunft zeigte Joachim in einem myſtiſchen Spiegel. 
Er ſtrafte die geiſtlichen Erpreſſungen, erklärte den Beſuch des 
materiellen Tempels für unnöthig, weiſſagte ein Strafgericht, wo 
Chriſtus die Geiſſel ergreifen und Käufer und Verkäufer aus dem 
Tempel treiben werde: von dem Hauſe des Herrn müſſe das Ge— 
richt anfangen, und das Feuer ausgehen von ſeinem Heiligthum, 
um es zu verbrennen. Es werde das Zeitalter des Geiſtes kom— 
men, und mit ihm die Liebe, die Freude und die Freiheit, alle 
Buchſtabengelehrſamkeit werde untergehen und der Geiſt frei 
hervortreten aus der Hülle des Buchſtabens. Das Evangelium 


1) Müntzer in feinem Bekenntniß. 


) Zutber in feiner Schrift von der Winkelmeſſe, Werke, Walch. Ausg. 
XIX, 1311. 


) Münger geſteht dieß ſelbſt in feiner Schrift „vom getichten Glauben.“ 
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des Buchſtabens fei etwas Zeitliches, feine Form etwas Vergaͤng⸗ 
liches, Vorübergehendes, das Evangelium des Geiſtes ſei das 
ewige Evangelium. Mit dieſem werde die Verheißung des Herrn 
in Erfüllung gehen, daß er noch Vieles zu verkündigen habe, 
was die Menſchen feiner Zeit noch nicht faſſen konnten, und daß 
der Geiſt ihnen dieß einſt verkünden und ſie in alle Wahrheit 
leiten werde. Dann werde eine Gemeinſchaft von Brüdern auf 
Erden ſeyn, von Spiritualen, Söhnen des Geiſtes, denen die heilige 
Schrift nach ihrem geiſtlichen Sinne das lebendige Waſſer ſei, 
jene Schrift, die nicht mit Dinte und Feder auf Papier geſchrieben 
worden, ſondern durch die Kraft des heiligen Geiſtes in dem 
Buche des menſchlichen Herzens. Die Organe, durch welche bisher 
das Göttliche den Menſchen nahe gebracht worden ſei, Prieſter 
und Lehrſtand werden aufhören, die Söhne des Geiſtes bedürfen 
einer ſolchen Vermittlung nicht mehr, der Geiſt werde ihr Lehrer 
ſeyn, die innere Offenbarung die Stelle der äuſſerlichen Autorität 
vertreten, die Religion eine rein innerliche, eine unvermittelte 
Gottesanſchauung ſeyn, alle Myſterien ganz offenbar, und die 
Weiſſagung des Propheten Jeremias (31, 33. 31.) erfüllt, daß 
Gott ſelbſt der Lehrer aller ſein, und allen ſein Geſetz in ihr Herz 
ſchreiben wolle; wenn aber die Erhabenheit der himmliſchen Dinge 
ſich offenbare, werde alle irdiſche Hoheit zu Schanden werden.! 

Dieſe Ideen, welche ſich vorzuͤglich in feinen Auslegungen des 
Propheten Jeremias und der Offenbarung niedergelegt finden, dieſer 
Tiefſinn, dieſer Phantaſieſchwung eines großen, über feine Zeit trauern— 
den, von Sehnſucht nach beſſeren Tagen brennenden Geiſtes, dieſer 
Prophetismus mußte Funken in eine jo entzündbare Seele wie 
die Thomas Müntzers werfen, und dieſe Funken zündeten, und 
wurden in ihm bald zur Flamme. 

Wahrend er ſich damit beſchaͤftigte, predigte er da und dort 


1) Weiteres über dieſen merkwürdigen Mann findet man in Engelhardt's 
lirchengeſchichtlichen Abhandlungen, S. 32: Abt Joachim und das 
ewige Evangelium. Auch bei Neander, allgem. Gef. der chriſtlichen 
Kirche, Bd. V. S. 290. ff. 
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mit großem Beifall: dem gemeinen Manne gefiel es, daß er auf 
ein thätiges Chriſtenthum, auf ein chriſtliches Leben drang, und 
nicht immer nur vom Glauben redete, wie die meiſten Lutheriſchen. 
Aber ſchon, als er noch unangeſtellt zu Stollberg predigte, machte 
einmal der ungewöhnliche Inhalt einer Palmtagspredigt „verſtän— 
digen Leuten allerlei Nachdenkens.“! Daß es gerade eine Palm— 
tagspredigt war, welche dieſe Wirkung that, dürfte darauf deuten, 
daß er den Text, Chriſti Königseinzug zu Jeruſalem, zur Entwick— 
lung ſeiner religiös-politiſchen Ideen benützte, was ſich ihm leicht 
aufdrang. 

Im Jahr 1520 wurde er als erſter evangeliſcher Prediger 
nach Zwickau berufen, er war übrigens, wie manche andere, mit 
Luther nicht zufrieden, weil ihm deſſen Reformation nicht leiſtete, 
was er von ihr erwartete und forderte, nemlich eine Reform des 
ganzen chriſtlichen Lebens. Und er verhehlte dieſes Mißvergnügen 
nicht. Die Gewalt des Pabſtes, ſagte er, den Ablaß, das Feg— 
feuer, die Seelenmeſſen und andere Mißbräuche verwerfen, wäre 
nur halb reformirt. Man müſſe die Sache mit mehr Eifer an— 
greifen, es ſei eine völlige Abſonderung von andern nöthig, es 
müſſe eine ganz reine Kirche von lauter ächten Kindern Gottes 
geſammelt werden, die mit dem Geiſt Gottes begabt und von ihm 
ſelbſt regiert werde. Luther ſei ein Weichling, der dem zarten 
Fleiſch Kiſſen unterlege, er erhebe den Glauben zu ſehr und mache 
aus den Werken zu wenig, er laſſe das Volk in ſeinen alten 
Sünden und dieſe todte Glaubenspredigt ſei dem Evangelium 
ſchädlicher, als der Papiſten Lehre.? Man müſſe auf den inne 
) Spangenberg bei Strobel, Th. Müntzer, S. 12. 

2) Luther ſelbſt ſchrieb ſpäter (Luth. W. XIII. S. 19): „Dieſe Predigt 
von der Rechtfertigung allein durch den Glauben ſollte man mit 
herzlicher Dankſagung annehmen, ſich daraus beffern und darnach 
auch fromm ſeyn. So kehret ſich's leider um, und wird die Welt aus 
dieſer Lehre nur je länger je ärger. Jetzt ſind die Leute mit ſieben 
Teufeln beſeſſen, da ſie zuvor mit Einem Teufel beſeſſen waren, 
ſie ſind geiziger, liſtiger, vortheiliſcher, unbarmherziger, unzüchtiger, 
frecher und ärger, denn unter dem Pabſtthum.“ 
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wendigen Chriſtus dringen, den Gott allen Menſchen gebe, man 
müffe nur oft an Gott denken, der noch jetzt mit den Menſchen 
ebenſowohl durch Offenbarungen handle, als vordem. 

Und ſchon zeigten ſich in feiner nächſten Naͤhe Männer, welche 
ſich darauf beriefen, ſolche Offenbarungen des Geiſtes zu haben. 

So weit man zurückgeht in der Geſchichte des Chriſtenthums, 
findet man die Vorſtellung und die Erwartung von einem Äufferen 
Reiche der Heiligen auf Erden, von der Gründung eines tauſend— 
jährigen Reiches, das alle Menſchen als Eine Gottesfamilie ums 
ſchließen würde. Von jenen erſten Schriften der chriſtlichen Offen— 
barung an ziehen ſich Weiſſagungen von dem Untergange der 
Welt, einem neuen Himmel und einer neuen Erde durch die 
Jahrhunderte hin. Wie in den alten Völkern die Sage und die 
Sehnſucht eines goldenen Zeitalters, eines verlorenen Paradießes— 
glücks lebte: ſo in dem Herzen des neuen chriſtlichen Volks die 
die Verheißung und die Hoffnung einer vorwärts liegenden goldenen 
Zeit, wo die abſolute Gottesherrſchaft in unmittelbarer Herrlichkeit 
hervortreten, alles Böſe, alles die freie Entfaltung eines jeden 
Hemmende abgethan, jeder in's volle Leben eingeführt werden 
würde, in ein Leben der Freiheit und Gleichheit, des Friedens und 
der Freude, der allgemeinen Glückſeligkeit. In Zeiten großer 
Noth trat dieſe Erwartung immer wieder beſonders lebendig im 
Volke hervor, und nicht nur neue Propheten ſtanden von Zeit zu 
Zeit auf, welche die Ankunft des erſehnten Gottesreiches als nahe 
verkündeten, ſondern auch Maͤnner, welche wiederholte Verſuche 
machten, daſſelbe anzubahnen und in die Wirklichkeit einzuführen. 

Am ſtärkſten waren zuletzt dieſe „ſchwärmeriſchen“ Ideen und 
Verſuche in der großen huſſitiſchen Bewegung hervorgetreten; die 
taboritiſche Lehre hatte auch nach ihrer Niederlage noch im gehei— 
men in manchen Köpfen fortgewirkt, und an Thüringen, das der 
Wiege derſelben ſo nahe war, konnte ſie nicht, ohne Spuren zu 
laſſen, vorübergehen. In dem letztern Lande zeigte ſich durch das 
ganze fünfzehnte Jahrhundert ein Hang zur Myſtik und zum 
Fanatismus. Länger als irgendwo erhielt ſich hier die Gecte der 
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Geißler fort, und die Verfolgungen welche die Kreuzbräder, wie 
ſie ſich hießen, wegen ihres ſchwärmeriſchen Glaubens hier noch 
in der Mitte, ja noch zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts zu dulden 
hatten, die Scheiterhaufen, worauf ſie zu Nordhauſen, zu Aſchersleben, 
zu Sangerhauſen lebendig verbrannt wurden, konnten die Schwärmerei 
zwar zurückſchrecken aber nur in das verfchloffene Herz des Volks, 
wo ſie im Geheimen fortglühte, bis fie nach Jahren auf's Neue 
mächtiger hervorbrach. | , 

Eben da, wo Müntzer jetzt als Prediger war, trat fie zuerit 
wieder offen an den Tag. Unabhängig von ihm und ſeiner Predigt 
hatte ſich in Zwickau unter der allgemeinen religiöſen Gährung 
ein eigenthümliches phantaſtiſches Gewächs herausgebildet, ein 
neuer Prophetismus, und zwar unverkennbar hervorgetrieben aus 
der Wurzel jener alten Kreuzbrüderſchaft. Wie dieſe letzteren 
nämlich, wie andere ältere Secten, verwarfen auch ſie unter Anderem 
die leibliche Gegenwart Chriſti im Abendmahl, kirchliche Ceremonien, 
Prieſter, vor allem die Waſſer- und Kindertaufe. Zugleich rühmten 
ſie ſich unmittelbarer Offenbarungen, Geſichte, himmliſcher Ent— 
zückungen, und ſie glaubten feſt daran. 

Das Haupt dieſer neuen Brüderſchaft war Niclas Storch, 
ein Tuchmacher. Die Errichtung des tauſendjährigen Reiches bes 
trachtete er als ſeine ihm vom Himmel gewordene Aufgabe. Er 
umgab ſich nach dem Beiſpiele des Herrn mit zwölf Apoſteln und 
zwei und ſiebzig Jüngern. Die ausgezeichnetſten waren unter dieſen 
Marx Thomä und Marx Stübner von Elſterberg; der letztere hatte 
zu Wittenberg ſtudiert. Sie predigten von der nahen Verwüſtung 
der Welt, von einem einbrechenden Strafgericht, das alle Unfrom— 
men, Gottloſen austilgen, die Welt mit Blut reinigen, und nur 
die Guten übriglaſſen werde; dann werde das Reich Gottes auf 
Erden beginnen und Eine Taufe, Ein Glaube feyn. ! 

Man weiß, daß Melanchthon, daß Carlſtadt ſich von dem 
Geiſte der Zwickauer Propheten mächtig bewegen, von ihnen ein— 


') Sleidan III. 53, Zeitung aus Wittenberg, bei Strobel, Miscellen. V. 127. 
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nehmen ließen, daß der weiſe Churfuͤrſt Friedrich von Sachſen ſich 
lange ſcheute gegen ſie zu handeln, weil er in ihnen Werkzeuge 
Gottes zu unterdrücken fürchtete. Luther wehrte ſie ab, aber als 
ſie ihm, zum Beweiſe ihrer himmliſchen Sendung und ihrer Gn 
ſagten, was er ihm Augenblicke denke, und als ſie es richtig 
trafen, daß er in dieſem Augenblick eine Hinneigung zu ihnen 
verſpüre, ſelbſt Luther mußte ihnen Geiſt, beſondere inwohnende 
Kräfte zugeſtehen, und er ſah nur keine göttlichen, ſondern daͤmo— 
niſche, ſataniſche Kräfte in ihnen. 
Es fragt ſich für unſern Zweck, was hielt Müntzer 
Offenbarungen und den Entzückungen dieſer Zwickauer Prophet 

Die Geſchichte zeigt, wie in den erſten Zeiten des Chriſten⸗ 
thums, in ſpäteren Entwicklungen, befonders unter Glaubensver— 
folgungen und Glaubenskämpfen, ſeltſame, ungewöhnliche Gaben 
und Erſcheinungen aus dem dunkeln Grunde des menſchlichen 
Geiſtes hervortraten, unerhörte Aeuſſerungen geiſtiger und körper— 
licher Kraft, ein hinreißender ſchwärmeriſcher Geiſt, der, weil er 
nicht weggeläugnet werden konnte, von den einen als unmittel— 
barer Geiſt Gottes, der auf den Ergriffenen ruhe, von den andern 
als ein Zaubergeiſt der Hölle hingenommen wurde. Kinder und 
Alte, Männer und Frauen, ſonſt in Allem ganz gewöhnlich, ſah 
und hörte man unter der Inbrunſt der Andacht in Verzückung 
gerathen, mit Feuerworten von göttlichen Dingen reden, aus ihren 
Bewegungen und Geberden wie etwas Uebernatürliches leuchten, 
jetzt unter Kraͤmpfen und Zuckungen die ſeltſamſten Anfchauungen, 
Weiſſagungen künftiger Dinge von ſich geben. 

Eine auſſerordentliche Gährung und Aufregung war auch 
um die erſten Reformationsjahre in der Tiefe der menſchlichen 
Natur, das neunzehnte Jahrhundert drängte ſich ſchon in der 
Ahnung jener erſten Jahre: daß ein gewiſſer Prophetismus in 
den Köpfen, in dieſem oder jenem glühenden Gehirn Fünftlich er— 
regt werden oder ſich ſelbſt einſtellen konnte, wäre gerade nicht zu 
verwundern. Müntzer glaubte an die Möglichkeit der Gabe der 
Weiſſagung, an die Geiſter, die großen Geſchicken voranſchreiten; 
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aber an den Prophetenberuf der Zwickauer glaubte er nicht, er 
redet gering von dieſen „guten Brüdern,“ er hält es für keine 
große That, daß „Luther ſie zu Narren machte“ und ſie über— 
wand, I Ob Müntzer ſelbſt den Geiſt der Offenbarung zu haben 
glaubte? In ſeinem Sinne, wie er das Wort Geiſt und Offen— 
barung nahm, gewiß; nur nicht in dem Sinne, in welchem man 
es ihm gewöhnlich andichtet. 

Glaubte er auch nicht an ihr Prophetenthum, ſo ließ er ſich 
doch mit ihnen ein; er mußte aber ebendarum von nun an auf 
die weitere Entwicklung ihrer Phantaſien wirken, wie von ihnen? 
nicht ohne Rückwirkung auf ſeinen Gang bleiben. Sie berührten 
ſich ſehr in ihren religiös-politiſchen Anſichten und Grundſätzen. 
Müntzer nahm auch offen ihre Partei. Schon wollten fie anfan— 
gen, die Reform nach ihrem Sinne in Zwickau durchzuſetzen, der 
Rath verbot ihnen zu predigen, Müntzer behauptete, man müſſe 
ſie predigen laſſen; ihr Benehmen wurde aufregender, ihre Ver— 
ſammlungen fanatiſcher, der Rath verbot dieſe, ſie hielten nun 
heimliche Zuſammenkünfte, und äuſſerten ſich fortwährend feind— 
ſelig gegen die Kirchenceremonien und den Magiſtrat: da legte 
dieſer die Erhitzteſten unter ihnen in das Gefängniß. 

Als ſie ſich ſo behandelt ſahen, und ſich überzeugten, daß ſie 
in der Stadt nicht durchdringen, nicht die Oberhand gewinnen 
konnten, verließ ein großer Theil der Partei dieſelbe; die einen 
gingen nach Wittenberg, die andern wandten ſich nach Böhmen, 
unter dieſen auch Müntzer ſelbſt. | 

Es war dieß zu Ende des Jahres 1521. Was Müntzern 
in der letzten Zeit viel beſchaftigte, war die Zukunft ſeines Volkes. 
Das Reſultat langen Sinnens und Brütens ward in ihm jetzt 
reifer. Es war ihm, ſeit er dachte und ſah, die Schmach, das 
Elend ſeines Volkes nahe gegangen. Die Reformgedanken, die 
ſchon im Knaben ſich hervorgetrieben hatten, wurden jetzt in ihm 
zum Entſchluß. Er glaubte, er fühlte ſich von ſeinem Gott be— 


1) Müntzers Schutzrede wider das geiſtloſe Fleiſch zu Wittenberg. 
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rufen, es war ſein glühender Wunſch, ſein Volk zu befreien und 
zu rächen. 

Seine Feinde haben als einzige Triebfeder den Ehrgeiz ihm 
unterlegt: dieſen hat man es ſpäter nachgeſprochen. Es war 
Ehrgeiz, es war ein hochfahrender Geiſt in ihm, und dieſer vers 
ſchmolz ſich mit ſeinem Enthuſiasmus: aber wenn man unbefangen 
ſeinen Gang, ſeine Schriften, ſeine Thaten betrachtet, muß man 
es ihm laſſen, Sucht zu glänzen, war es nicht, was ihn haupt— 
ſaͤchlich oder gar einzig trieb. Es iſt viel Truͤbendes, viel Ver— 
wildertes in Müntzers Seele, aber durch dieſe Wildniß, durch 
dieſes Dunkel in ihm leuchtet und duftet eine glühendrothe Blume, 
die Liebe zu ſeinem Volke, zur Menſchheit. 

Er haſſte die Unterdrücker des Volkes, die geiſtlichen und 
weltlichen Herren; in beiden ſah er die Verderber der Welt, die 
Umkehrer der göttlichen Ordnung. Im chriſtlichen Prieſterthum 
ſah er nur die Fortſetzung der alten Tyrannei, welche ſchon den 
erſten Volks- und Menſchenfreund Jeſus den Chriſt geſchlachtet, 
und welche ihr Opfer zu ihrem Gott erhoben habe, und ſeitdem 
in ſeinem Namen die Welt tyranniſire, wie ſie es früher im Namen 
des alten Aberglaubens gethan. In den Herren überhaupt haßte 
er feindliche Mächte, welche dem Gottesreich auf Erden, dem 
ewigen Evangelium, dem Heile entgegen ſeien, es hemmen, 
die Menſchheit ihrem Eigennutze, ihren Wollüſten, ihren 
Launen opfern, ſie auf jede Art mißbrauchen, und in der 
Entwicklung ihrer Kräfte, im Genuß ihres menſchlichen Daſeyns 
hindern. Er hatte keinen Fürſten von wahrer ſchöner Menſch— 
lichkeit kennen gelernt: fo haßte er alle als Tyrannen, als Hoch— 
müthige, die ſich übermenſchlich dünken, was ihm als gottlos 
erſchien. 

Je tiefer er ſich in das alte und neue Teſtament und in 
ſeine Myſtiker hineinlas, deſto größer erſchien ihm der Contraſt 
zwiſchen dem, was war, und was ſeyn ſollte. Die Kirche wie 
der Staat entſprachen dem nicht, was er ſich aus ſeinen heiligen 
Büchern herauslas. Ihm erſchien es als Zweck und Beſtimmung 
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des Chriſtenthums, das ganze Leben chriſtlich zu machen, nach ihm 
mußte auch der Staat von dem chriſtlichen Geiſte beſeelt werden, 
die öffentlichen Zuſtände ſollten wie die Sitten nach der Lehre 
Chriſti geſtaltet, das Chriſtenthum ſelbſt auf dieſe Art in der 
Welt verwirklicht, des göttlichen Reichs Geſetze Staatsgeſetze werden. 
Er las ſich aus der Schrift heraus, daß die Gleichheit vor Gott 
auch zur Gleichheit vor dem bürgerlichen Geſetze fortgebildet werden 
müſſe; er fand dieß nm fo mehr, je vollkommener die Stimme in 
ihm mit dem geſchriebenen Wort der heiligen Bücher über dieſe 
Brüderlichkeit und Gleichheit übereinſtimmte. 

Daß dieß nicht mit einem Male, nicht ſo plötzlich geſchehen 
könne; daß es lange Zeit brauche, bis Ideen das Leben durch— 
dringen; daß nur langſam aus dem innerlich ſich umbildenden 
Leben der Völker heraus, und nicht von auſſen hinein, eine neue 
menſchlich ſchöne Geſtaltung der bürgerlichen Zuſtände möglich ſei, 
daß eine völlige bürgerliche Gleichheit nicht ausführbar und darum 
nicht wünſchenswerth, dagegen das Ausführbare, der Kampf für 
die Ausgleichung der unnatürlichen Mißverhältniſſe und Mißbräuche 
nicht mit Einer Schlacht zu entſcheiden, ja nicht ein dreiſſigjähri— 
ger, ſondern ein tauſendjähriger Befreiungskrieg ſei, das überſah 
die jugendliche Leidenſchaftlichkeit Müntzers; die Gluth ſeiner 
Wüuſche und Hoffnungen für das Volk, feine Einbildungskraft 
und wohl auch noch mit der Ehrgeiz, ſeines Volkes Befreier zu 
werden, trugen und riſſen ihn fort; Alles das zuſammen ſteigerte 
ſich in ihm in Kurzem ſo, daß es wie eine fremde Macht in ihm 
wurde, und er nicht mehr wußte, ob er es ſelbſt war oder ein 
höherer, über ihn gekommener Geiſt, was ihn trieb. 

Fühlte er aber ſich einmal von dieſem Geiſte getrieben, ſo 
mußte er ſtürmiſch vorwärts gehen. Er war nicht der Mann, 
der ſein Gefühl über das Schickſal ſeiner Zeit ausweinte, noch 
dabei es gut ſeyn ließ, mit Worten die Müden zu ſtärken, durch 
ein Gemälde ſchöner künftiger Tage, wie die altteſtamentlichen 
Propheten, über die Gegenwart zu tröſten, ſondern er mußte ſeinem 
Weſen nach dieſe beſſern Tage ſelbſt herbeizuführen verſuchen; er 
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war ein Mann der Rede und der That zugleich. Er mußte das 
Letztere um ſo eher, als er die glückliche, die ſelige Zeit der Menſch— 
heit nicht jenſeits, in einem andern Leben, ſondern, wie ſeine 
Schriften und fein Thun zeigen, ächt praktiſch ſchon dieſſeits ſuchte 
und erwartete: auf dieſer Erde ſollte das neue Jeruſalem, zunächſt 
auf feſtem deutſchem Boden das Reich der Freiheit und der Freude 
gegründet werden, und zwar ſchnell und gewaltſam. Denn es 
war etwas Feuereifriges, Gewaltthätiges in ihm, und jemehr er 
ſich vorzüglich an die altteſtamentlichen Elias- und Moſesgeſtalten 
anlehnte und ſich in ſolche Eharactere, in die Ausrottungs- und 
Nachegebote des hebräiſchen Jehovah, in die Zornflammencapitel 
eines Jeſaias und Jeremias hineinarbeitete und verſenkte, deſto über: 
wältigender mußte zuletzt dieſes Element über ihn zuſammenſchla— 
gen: des Abts Joachim revolutionäre Ideen wurden in Müntzer 
zur revolutionären That; des erſtern Myſticismus und Prophetis— 
mus wurde in dem letztern zum Fanatismus, aber nicht des Dog— 
ma's. ſondern des Weltbeglückungstriebs. 

Müntzer war kein Narr, kein Wahnwiziger, kein Schwärmer 
gewohnlichen Schlags, der in 8 Blaue hinein träumte und ſchwärmte; 
er rechnete und berechnete, er dachte und verglich, und entwarf 
einen Plan, der wenigſtens nicht gedankenlos war. Wer Alles 
Einzelne an ihm im Ganzen zuſammenzufaſſen ſich bemühen will, 
wird den kühnen politiſchen Geiſt, das Koloffale und das *! 
nete ſeiner Entwürfe nicht verkennen. 

Der Boden Böhmens, die Wiege der taboritiſchen Lehre, war 
es zuerſt, wohin er ſich wandte. In Prag ſchlug er in lateini— 
ſcher und deutſcher Sprache eine Ankündigung an: „Ich will, 
ſagt er unter anderem, nebſt dem vortrefflichen Streiter Chriſti, 
Johann Huß, die hellen Poſaunen mit einem neuen Geſang ers 
füllen.“ Von den Geiſtlichen erklärt er, fie ſeien fchädliche Leute, 
welche nie das Ganze des Chriſtenthums erkannt haben, ohne 
das doch das Einzelne nicht erkannt werden könne, Gott ſelbſt 
verfluche ſie und ihren Diebſtahl an ſeinem Wort, und werde an 
ſie kommen, weil ſie ſein Volk betrügen; ja ganz nahe, zu dieſen 
Zeiten werde der Herr einen ſehr dicken Zorn über fie ſchütten, 
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darum, daß ſie das Ziel des Glaubens (die Freiheit) verläſtern, 
ſie, die doch als eine eherne Mauer vor das Volk Gottes ſich 
ſtellen ſollten. Um des Evangeliums willen werde er ſie mit 
ſeinem Donner zerſchmettern: denn es ſei kein Volk in der Welt, 
das dem heiligen Geiſte und dem lebendigen Worte mehr zuwider 
wäre, als die unnützen Prieſter der Chriſten. Eine lange Zeit 
haben die Menſchen gehungert und gedürſtet nach des Glaubens 
Gerechtigkeit und die Weiſſagung des Jeremias ſei an ihnen erfüllt 
worden: „Die Kinder haben Brod begehret, und Niemand war, 
der es ihnen brach.“ Dieſe ungerechten, unredlichen Haushalter 
der Gnaden Gottes ſeien wie die Störche, welche die Fröſche von 
den Wieſen und aus den Pfüzen begierig ſammeln und ſie ihren 
Jungen ſo roh wieder in's Neſt ausſchütten: ſo jagen ſie das 
Wort Gottes aus den Büchern zuſammen, und verſchlingen den 
todten Buchſtaben, bis fie den armſeligen Haufen der Gemeinen 
ganz ungewiß über ſeine Seligkeit machen. Sie wiſſen nicht, was 
Gott, was Glaube, was chriſtliche Tugend, was gute Werke ſeien. 
Es wäre kein Wunder, wenn Gott wieder durch eine allgemeine 
Sündfluth den Erwählten mit den Verſtoſſenen wegraffte, um 
eines ſolchen Glaubens willen, der unverſtändiger ſei als Stock 
und Stein. Das, fährt er fort, daß man immer nur auf den 
todten Buchſtaben, darauf ſich berufen habe: „fo hat Chriſtus, fo 
hat Paulus, fo haben die Propheten geſagt!“ ſtatt aus der Ver— 
nunft heraus zu überzeugen, das ſei die Urſache, warum ſo viele 
Völker der Welt den chriſtlichen Glauben eine unverſchämte Thoͤr— 
heit genannt haben; mit Recht haben dieſe bei ſich ſelbſt geſchloſſen: 
Wie? wenn ihre Propheten, Chriſtus und Paulus gelogen hätten? 
Woher wiſſen wir, daß fie die Wahrheit geſagt haben? Den Unfug, 
den todten Buchſtaben dem Suchenden und Fragenden hinzuwerfen, 
habe der Prieſter Faulheit eingeführt; dieſe ſprechen: Ja, wer da 
glaubet und getauft wird, der wird ſelig werden. Das und kein 
anderer Grund des Glaubens werde von ihnen gegeben, ein Glau— 
bensgrund, werth, daß er mit dem Stücklein der Lunge ausge— 
ſtoßen werde, wie bei Schwindſüchtigen; viel toller, als alle Faſt— 
nachtslarven. Dieſe Unſinnigkeit ſei zu groß, man könne ſie nicht 
II. 5 
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genug beweinen, und Niemand habe ſich bis jetzt unterſtanden fie 
zu heilen, denn ſie ſei ſo überſchwenglich, daß ſie ſich erhebe bis 
an die Wolken des Himmels. Von Wehmuth und Erbarmen er— 
griffen, beweine er aus ganzer Seele den Untergang der wahren 
Kirche Gottes, in ihrem Ruin begreife die Chriſtenheit nicht die 
egyptiſche Finſterniß, die auf ihr liege. Weiter könne ſie der 
Herr nicht ſchlagen, es ſei denn, daß er ſie gar aufreiben wolle; 
was er jedoch nicht thun werde, als nur den gottloſen Betrügern, 
welche ſie gelehrt haben Baal anbeten, und welche überwürdig 
ſeien, daß Menſchen und Engel ſie mitten entzwei ſchneiden. In 
den Geſchichten der alten Vater habe er oft und viel geleſen, er 
finde die Kirche Chriſti unbefleckt und eine Jungfrau nach dem 
Tode der unmittelbaren Schüler der Apoſtel. Befleckt und geſchän— 
det ſei ſie worden unter dem Handel und Gewerb der treuloſen 
Opferpfaffen. Da, als das Volk die Wahl ſeiner Prediger auf— 
gegeben habe, da habe der Betrug angefangen; ſeitdem harmonire 
die Kirchen-Lehre und Ordnung, nicht im Geringſten mehr mit der 
Stimme Gottes. Sie ſeien dahingegeben in ein Kindergeſchrei, 
in fantaſtiſche Gebräuche, daß ſie thun, was ſaugenden Kindern 
anſtehe. „Aber freuet euch, ſchließt er zuletzt, es neigen ſich eure 
Länder, ſie werden weiß zur Erndte. Ich bin vom Himmel heral 
gedinget um einen Groſchen zum Taglohn, und mache meine Sicheb 
ſcharf, die Erndte abzuſchneiden. Mein Gaumen ſoll der aller- 
höchſten Wahrheit nachſinnen und meine Lippen ſollen verfluchen 
die Gottloſen, welche zu erkennen und auszurotten ich in eure 
vortrefflichen Grenzen, o ihr geliebten böhmiſchen Brüder, gekommen 
bin. Ich ſtrebe nach Nichts, als daß ihr das lebendige Wort 
aufnehmet, darin ich lebe und Odem bole, damit es nicht leer 
wieder zurück komme. Laſſets zu und thut Hilfe, daß eure Meß— 
pfaffen erſchreckt werden. Ich verheiße euch große Ehre und 
Ruhm : hier wird den Anfang nehmen die erneuerte apoſtoliſche 
Kirche, und ausgehen in alle Welt. So eilet nun entgegen nicht 
mir (ich habe keinen Nutzen von euch begehrt), ſondern ſeinem 
Wort, deſſen Lauf geſchwinde ſein wird. Die Kirche bete nicht 
einen ſtummen Gott an, ſondern den lebenden und redenden. So 
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ich fügen werde in dem lebendigen Worte Gottes, welches heute 
hervorgehet aus ſeinem Munde, ſo will ich des Jeremias Laſt 
tragen und ſtelle mich ſelbſt dar, mich zu übergeben den Schmerzen 
des gegenwärtigen und des ewigen Todes.“ !) 

Man ſieht, Müntzer iſt ein Fanatiker, aber kein von hohler 
und überſchwänglicher Myſtik gefüllter Schwärmer: friſch und 
grün wachſen in ihm die hellſten Gedanken, praktiſche Wahrheiten 
der geſundeſten Vernunft zwiſchen vielerlei verworrenen Ranken 
einer ringenden, des Ausdrucks nicht ganz mächtigen Sprache empor 
und über ſeine Zeit hinaus. Es gehörte Muth dazu, ſich mit 
dieſem Tone mitten in ein fremdes Land, in eine große Stadt, 
unter eine längſt wieder mächtig gewordene Geiſtlichkeit hineinzu— 
ſtellen. Müntzer iſt ganz Jüngling, der Alles ſich zutrauende, unbe— 
denklich wagende Jüngling, er hat nichts für ſich, als ſich fſelbſt, 
ſeinen Glauben an ſeine Sendung, ſeine Ueberzeugung, daß es au 
der Zeit ſei, und einen ſchon früher in ſeinem Sinne bearbeiteten 
Boden. Aber er vermochte nicht in dieſem Boden Wurzel zu 
faſſen; es mißlang ihm in Böhmen Raum und Anhang zu gewin- 
nen, er mußte das Land verlaſſen. 

Aber er verlor durch das erſte Mißlingen den Muth nicht, 
er ließ ſich dadurch weder ſeinen Glauben an ſich noch an ſeinen 
Beruf verkümmern; er ſuchte nur ein anderes Terrain und zog die 
Mittel zum Zwecke in beſſere Berechnung. Bloßer Ehrgeiz jugend— 
lichen Leichtſinns wäre entmuthigt worden, als er die großen 
Schwierigkeiten ſah. Aber es war Müntzern ein Ernſt damit, die 
Welt zu beſſern; er hat es von Anfang an nicht als einen leicht— 
ſinnigen Scherz oder Coup genommen, er dachte ohne Schrecken 
an die Dornenkrone der Volkserlöſer, und meinte, daß es gottlos 
fei, nicht durch Leiden Chriſtus ähnlich werden zu wollen, ) er 
war bereit, wie er es am Ende ſeiner Prager Ankündigung auch 
ſagte, für das, was er als ſeinen Beruf in ſich trug, mit ſeinem 
Leben einzuſtehen, und er hatte es bewiefen. 


) Müntzer's Ankündigung bei Strobel, S. 19 — 39. 
2) Müntzers eigene Worte bei Strobel S. 27. in der Prager Ankün— 
digung. 
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Er erſcheint zuerſt wieder als Prediger in Altſtedt in Thuͤrin— 
gen gegen das Ende des Jahres 1522. Hier richtete er den Gottes— 
dienſt ganz neu ein, und kam darin Luther zuvor; er ließ Alles 
ohne Unterſchied in deutſcher verſtändlicher Sprache verrichten, nicht 
mehr blos die aus dem Zuſammenhang geriſſenen Evangelien und 
Epiſteln, ſondern alle bibliſchen Bücher ſollten vorgeleſen und dar— 
über gepredigt werden. Von Eisleben, Mannsfeld, Sangerhauſen, 
von Frankenhauſen, Querfurt, Halle, Aſchersleben, von andern 
Orten, liefen die Leute Müntzern zu nach Altſtedt, ihn predigen 
zu hören. Es war wie eine Wallfahrt. „Das arme durſtige Volk 
begehrte der Wahrheit alſo fleißig, daß auch alle Straßen voll 
Leute waren, ſelbe anzuhören.“ ) 

Schon ſchloſſen ſich gelehrte Männer eifrig ihm an, wie 
Simon Haferitz, ein Prediger zu Altſtedt, Martin Reinhard, Pre— 
diger zu Jena, und Melchior Rink, Pfarrer zu Eckartshauſen. 
Das Volk hieng ſich von Tag zu Tag feſter an ihn, es hörte gerne 
die ſcharfen Lectionen, die er der Geiſtlichkeit und den weltlichen 
Herren gab. 

Jetzt als er ſah, wie er im Volke Grund und Boden hatte, 
und wie ſeine Predigt den Volksgeiſt entzündete und waffnete, 
machte er ſich daran, vom Worte zur That überzugehen. Noch 
ſtanden aber ſeine Gedanken vorerſt blos auf eine gewaltſame Ein— 
ſchreitung gegen die der Predigt und den Predigern des Evange— 
liums feindſelige Geiſtlichkeit. Sein revolutionäres Syſtem war 
ſo wenig, als in irgend einem, auf ein Mal in ihm fertig; er 
gieng ſchrittweiſe vorwärts und wurde Schritt um Schritt vorwärts 
getrieben. Er wollte fürs Erſte ſogar die Fürſten ſelbſt dazu 
gebrauchen, der neuen Predigt mit Gewalt Ausbreitung zu ver— 
ſchaffen; war die neue Lehre einmal zur Herrſchaft gekommen, 
ſo mußte ſie, hoffte er, die weltlichen Verhältniſſe von ſelbſt durch— 
dringen und umbilden. 

Das ſächſiſche Brüderpaar, den Churfürſten Friedrich den 


) Müntzer's eigene Worte in feiner Schuzrede wider das ſanftle— 
bende Fleiſch zu Wittenberg. 


69 


Weiſen, und den Herzog Johann, forderte er zu wiederholten Malen 
und aufs Stärkſte dazu auf. „Ihr allertheuerſten liebſten Regenten, 
ſchrieb er, laßt euch durch eure heuchleriſchen Pfaffen nicht verführen, 
und mit gedichteter Geduld und Güte aufhalten. Greifet die Sache 
des Evangeliums tapfer an. Wenn ihr der Chriſtenheit Schaden 
ſo wohl erkennetet und recht bedächtet, ſo würdet ihr eben ſolchen 
Eifer gewinnen wie Jehu der König (Buch der Könige 4, 9, 10.) 
Denn der erbärmliche Schaden der Chriſtenheit iſt ſo groß worden, 
daß ihn noch zur Zeit keine Zunge mag ausreden. Darum muß 
ein neuer Daniel aufſtehen, und euch die Offenbarung auslegen, 
und derſelbe muß voran, wie Moſes lehrt (Deut. 20.), an der 
Spize gehen. Er muß den Zorn der Fürſten, und des ergrimmten 
Volkes verſöhnen. Sie haben euch genarret damit, daß jeder zu 
den Heiligen ſchwur, die Fürſten ſollen nichts anders denn bürger— 
liche Einigkeit erhalten; ſagt er doch, ich bin nicht gekommen, 
Frieden zu bringen, ſondern das Schwert. Was ſollt ihr aber 
mit demſelben machen? Nichts anders, denn die Böſen, die das 
Evangelium verhindern, wegthun und abſondern, wollt ihr anders 
Diener Gottes ſein. Chriſtus hat mit großem Ernſt befohlen 
(Luc. 19, 27.), nehmt meine Feinde und würget mir ſie vor mei— 
nen Augen. Warum? ei darum, daß ſie Chriſto ſein Regiment 
verdorben haben, und wollen noch dazu ihre Schalkheit unter der 
Geſtalt des Chriſtenglaubens vertheidigen. Gebt uns keine ſchaalen 
Fratzen vor, daß die Kraft Gottes es thun ſoll ohne euer Zuthun 
des Schwerts, es möcht' euch ſonſt in der Scheide verroſten. Die, 
welche Gottes Offenbarung zuwider ſind, ſoll man wegthun, ohne 
alle Gnade, wie Hiskias, Joſias, Cyrus, Daniel und Elias die 
Baalspfaffen verſtöret haben, anders mag die chriſtliche Kirche zu 
ihrem Urſprung nicht wieder kommen. Man muß das Unkraut 
ausraufen aus dem Weingarten Gottes in der Zeit der Erndte. 
Gott hat (5. Moſ. 7.) geſagt: Ihr ſollt euch nicht erbarmen 
über die Abgöttiſchen, zerbrecht ihre Altäre, zerſchmeißt ihre Bilder 
und verbrennet fie, auf daß ich nicht mit euch zürne, ') 


1) Müntzer bei Strobel S. 51 — 35. 
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So ſehr war Muͤntzern das alte Teſtament mit ſeinen im 
Namen Gottes ausgeſchriebenen Blut- und Bertilgungsgeboten 
über den Kopf gewachſen, daß es ihm entgieng, wie der menſchlich 
milde Chriſtus ausdrücklich den Eifer eines Elias verwarf: es 
ſchien ihm chriſtlich, die kranke Menſchheit von dem Ausſaz geiſt— 
licher und weltlicher Knechtſchaft mit Eiſen und Feuer zu heilen. 
Aber wie weit kann ſich ſelbſt ein edles Herz, ein guter Kopf 
nicht verirren, wenn er die Souveränität des Unſinns, wenn er 
aller Orten Elend ſieht? Und das gerade, daß der Unſinn, daß 
die Tyrannei unter dem Schein der Lehre Chriſti ſich geltend mach— 
ten, daß ſie einzelne aus dem Ganzen herausgeriſſene Stellen der 
Bibel, daß ſie ohne Rückſicht auf den Geiſt des Chriſtenthums 
den Buchſtaben mißbrauchten, daß die älteren Prieſter, ja vollends 
gar neuere Reformatoren, den Herren zu Liebe die Chriſtuslehre 
ſo auslegten, als geböte ſie unbedingten Gehorſam unter allen 
Verhältniſſen: das empörte ihn am meiſten. Darum drang er 
auf das, was er früher nur leiſe angedeutet hatte, jezt am Stärk— 
ſten, auf die Befreiung vom Joche des Buchſtabens, nicht blos 
der Kirchenlehre, ſondern auch der Bibel. Er wollte eine geiſtige 
Auffaſſung und Auslegung der Schrift, ja er ſezte geradezu über 
die bibliſche Autorität den im menſchlichen Gemüthe wirkenden hei— 
ligen Geiſt, die menſchliche Geiſteskraft ſelbſt, welche er als die 
reinſte und urſprünglichſte Quelle der Wahrheit für die Menſchheit 
erklärte. Das rationaliſtiſche, ja ſpeculative Element wurde immer 
mehr in ſeiner Glaubenslehre herrſchend. 

Er verwarf als unverſtändig und unchriſtlich die Lehre von 
der Rechtfertigung durch den Glauben allein ohne die Werke, als 
eine wollüftige Lüge die Lehre, als hätte Chriſtus für aller Welt 
Sünde genug gethan und Alles ausgerichtet. Er lehrte, man 
muͤſſe Gott nicht von weitem außer uns, ſondern in uns wahrneh— 
men. Nicht das aus Büchern Geſtohlene, ſondern das aus einem 
erleuchteten Geiſte Ausgehende ſei das lebendig machende Wort. 
Gott offenbare ſich noch heute, wie vor vier Tauſend Jahren; es 
gebe keine andere Offenbarung, als die noch fortdauernde. Es 
ſei auch kein anderer Teufel, als die böſen Begierden und Neig— 
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ungen des Menfchen. Der Glaube ſei nichts anderes, als daß 
das Wort (der Vernunft und der Schrift) in dem Menſchen 
wirklich werde, ein Gehorſam gegen Gott, der uns erneue, mit 
Kraft aus der Höhe anthue, die Liebe in unſer Herz ausgieße 
und den heiligen Geiſt bringe. Jeglicher Menſch, auch ein Heide, 
ohne alle Bibel, könne den Glauben haben. Die Natur lehre, 
daß man dem Nächſten thun ſoll, was man ſich wolle gethan 
haben. Solches Wollen fer der Glaube. !) Der Menſch werde 
hier auf Erden dadurch, daß das Wort in ihm lebendig werde, 
vergöttlicht, und ſo zu ſagen der Himmel, in den der Menſch ver— 
ſetzt werden ſoll, ſei in dieſem Leben noch zu ſuchen und zu 
finden, 2) Den heiligen Geiſt habe jeder Menſch. Denn der 
heilige Geiſt ſei nichts anders, als unſere Vernunft und unſer 
Verſtand. Es gebe keine jenſeitige Hölle oder Verdammniß, und 
ſündigen könne nur, was den heiligen Geiſt, das heiße, Vernunft 
habe.?) Dazu darf man wohl ohne Bedenken aus den Bekennt— 
niſſen feiner Anhänger als Müntzers Lehren folgende herüberneh— 
men: Chriſtus ſei nicht Gott, ſondern allein ein Prophet und 
Lehrer, und er ſei wie andere in der Erbſünde empfangen; ſein 
zu gedenken, ſei das Abendmahl, und darin nichts als allein Wein 
und Brod. “) 

So eilte Müntzer auch mit ſeinen religiöſen Anſichten, nicht 
nur mit ſeinen politiſchen, um drei Jahrhunderte voraus. Er war 
ein Sohn des Gedankens, ein Streiter der Vernunft, die er auf 
alle Dinge ohne Unterſchied angewandt wiſſen wollte. In ſeinem 
Bewußtſein war das ganze Mittelalter überwunden und zu Ende, 
und er war darin Luthern weit voraus, dem ſolche Anſichten, wie 
die obigen von Müntzer, geradezu als „eitek muthwillige Frevel 


) Vicle Stellen in Müntzers eigenen Schriften, bei Seb. Franck, bei 
Melanchthon, bei Joh. Müllner. 

2) Dieſe merkwürdige Stelle findet ſich in Müntzers Schrift „Ausge— 
drückte Entblößung des falſchen Glaubens.“ 

) Dieſe Lehren Müntzers finden ſich in Luthers Warnung vor den 
neuen Propheten an die Chriſten zu Antorf. 

) Urkundlich bei Gaypler, hiſtor. Denkwürdigkeiten von Reutlingen. 
S. 317. 
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artikel“, als „ein ſeltſam Geſpenſt des Teufels“ erſchienen, 
„die Leute zu betrugen, die Müßigen zu fahen.“ ) 

Als Müntzer ſah, daß feine Aufforderungen an die Fürften 
bei dieſen keinen Anklang fanden, wandte er ſich mit um ſo ſtär— 
keren Ermunterungen an das Volk, ſich ſelbſt zu helfen. Schon 
hatte er eine geheime Geſellſchaft zu Altſtedt errichtet, die ſich mit 
feierlichem Eide verbindlich machte, mit einander zu arbeiten, und 
das neue Reich Gottes, das Reich brüderlicher Gleichheit, Freiheit 
und Lauterkeit zu begründen. In der Wiederherſtellung der urſprüng— 
lichen Gleichheit, in der Rückführung der chriſtlichen Kirche zu 
ihrem Urſprung, wie er es nannte, ſah er die einzige Rettung der 
Menſchheit. Alles, was „Chriſto ſein Negiment verderbt“, Alles, 
was das Volk in's Elend zu ſtürzen und darin zu erhalten, zus 
ſammengewirkt habe, Herren, Prieſter und die Deſpotie des Buch— 
ſtabens, Alles Hemmende ſollte hinweggethan werden, alle deut— 
ſchen Völker, alle Chriſten ſollten in den Bund gezogen, zum 
gemeinſamen Kampfe eingeladen werden, die Chriſtenheit gleich, 
ſich und die Welt frei zu machen. Selbſt die Fürſten und Herren 
ſollten von dieſer Einladung nicht ausgeſchloſſen ſein. Man ſollte 
ſie brüderlich erinnern. Nur wenn ſie ſich weigern in den Bund 
zu treten, und Bürger des neuen Gottesreiches zu werden, ſollten 
ſie vertrieben oder getödet werden. Alle Dinge ſollten gemein 
ſein, die Arbeit wie die Güter, es ſollte davon an jeden nach 
Nothdurft und Gelegenheit ausgetheilt werden. ) 

Dieſen Bund auszubreiten, ſandte Müntzer vertraute Boten 
nach allen Gegenden Deutſchlands aus, die in der Stille für ſeinen 
Zweck wirkten. ) Zu gleicher Zeit ließ er eine Reihe aufreizender 
Schriften im Druck „ausgehen, er hielt ſich dazu einen eigenen 
Drucker zu Altſtedt. Dadurch und durch ſeine häufigen Predigten 


) Luthers eigene Worte, in der Schrift an die Chriſten in Antorf. 
Ueber Müntzers tbeologiſche Anſicht und Stellung werde ich an einem 
andern Orte, außerhalb dieſes Werkes, genauer reden. 

) Müntzers Bekenntniß. 

3) „Landläufer ſendet er aus, die nicht an's Licht wollen“, ſagt Luther 
in ſeinem Brief an die Stadt Mühlhauſen. 
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breitete ſich ſeine Lehre unter dem gemeinen Mann immer mehr 
aus. Sein Thema war faſt ſtets daſſelbe, die Nothwendigkeit, 
dem Volke die Freiheit, dem Reiche Gottes die Herrſchaft auf 
Erden zu erkämpfen. Seine Predigt auf der Kanzel wie in ſei— 
nen Schriften war nicht ſowohl Neligion als vielmehr Politik 
mit religiöſem Ueberwurf, die Verkündigung einer neuen bürgerlich— 
glücklichen Zeit, der nahen Erfüllung der alt- und neuteſtament— 
lichen Weiſſagungen, wo keine Tyrannen, keine Frohnen, keine 
todte Buchſtabenreligion, keine Prieſterknechtſchaft mehr ſein, alles 
Kaſtenweſen aufhören, Kirche und Staat in dem Reiche der Freien 
und Heiligen ganz aufgehen und das wahre Prieſterthum, das des 
ganzen Menſchengeſchlechts, anheben werde. Dieſe dem wahren 
Evangelium allein entſprechenden Zuſtände in alle Wege, mit 
Wort und That, herbeizuführen, machte er jedem zur Pflicht, zur 
Gewiſſensſache. 

Müntzer war kein Redner wie Luther. Es fehlte ihm die 
ſonnenhelle, für jeden Gedanken im Nu das rechte Kernwort ſchaf— 
fende und darum ſo mächtig einſchlagende Sprache dieſes Refor— 
mators. So hell ſeine Gedanken waren, ſo weit ſie vorausflogen, 
ſo ſehr rang er mit ihrem Ausdruck, es iſt viel Hartes, Mühſam— 
hervorgearbeitetes, Dunkles und Gedrungenes in ſeiner Darſtel— 
lung. Aber was der Darſtellung gebrach, das erſetzte bei ihm 
der Maſſe gegenüber in reichem Maaße der Vortrag, das Pro— 
phetenfeuer, das ihn ſelbſt und die Zuhörer hinriß. Er hatte ſich 
nicht blos in die alten Propheten hineingeleſen, ſondern es war 
ſelbſt in ihm etwas von ihrem Geiſte und ihrem Weſen. Ganz 
zu Haus in den heiligen Schriften, verſtand er es aus denſelben 
Waffen für ſeinen Zweck zu ſchmieden, Donnerkeile gegen das Be— 
ſtehende, gegen Kirche und Staat, und wenn er ſo mit feurigen 
Bibelſprüchen und Bildern vom Rednerſtuhl gewitterte und blitzte, 
da ſtand und hieng das Volk am Munde, am Blick, an jeder 
Bewegung des democratiſchen Predigers als eines Propheten: in 
die Haufen, die durch ſo viele bisherigen Leiden reizbar, entzünd— 
lich geworden waren, mußten ſeine Worte wie Feuer in's Oel fallen. 

So predigte er eines Tages gegen die Abgötterei des Bilder— 
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dienſtes. So lange die Leute hölzerne Bilder wie Gott verehrten, 
glaubte er fie für die Freiheit noch ganz unreif. Er ſah mit 
Recht in den prieſterlichen Blendwerken die ſtärkſten Feſſeln der 
buͤrgerlichen Knechtſchaft. Es empörte ihn, daß die Schriftgelehr— 
ten den wahren gekreuzigten Chriſtus zum lautern fantaſtiſchen Gözen 
gemacht, daß ſie die reine Kunſt Gottes verworfen und an ſeine 
Statt einen hübſchen feinen goldenen Herrgott geſetzt haben, davor 
die armen Bauern ſchmatzen; es empörten ihn die abgöttifchen 
hölzernen Pfaffen, das grobe tölpiſche Volk, das nicht den gering— 
ſten klaren und würdigen Begriff von Gott habe. ) 

Die Kapelle zu Mellerbach, nicht weit von Altſtedt, war ein 
beſuchter Wallfahrtsort. Das von Müntzers Predigten erhizte 
Volk machte drohende Demonſtrationen gegen dieſelbe. Müntzer 
warnte den Klausner, der des Gottesdienſts daſelbſt wartete, hin— 
wegzuziehen, ehe er unter der Wuth des Volkes litte; dieſer folgte 
der Warnung noch zu rechter Zeit, denn gleich darauf zog ein 
Haufe Altſtedter hinaus, zerſchlug die Bilder, und brannte die 
Kapelle aus. Muntzers wird dabei in dem amtlichen Berichte 
weder als Theilnehmers noch als Anſtifters gedacht. Herzog Jo— 
hann zu Weimar wollte dieſes Tumultes halb in Städtlein und 
Flecken fallen, Tag und Nacht ſaßen die Einwohner in Aengſten, 
und Müntzer bat den Fürſten, ſein eigen Volk nicht ſcheu machen 
zu wollen wegen eines Marienbildniſſes. 2) Die zur Rechenſchaft 
Vorgeforderten, der Geleitsmann, der Rottmeiſter und mehrere 
Bürger, ſtellten ſich nicht am Hofe zu Weimar, ſondern verthei— 
digten durch Müntzers Feder, was wider den Teufel zu Mellerbach 
geſchehen ſei, erboten ſich an Leib und Gut zu leiden, was man 
ihnen auflege, doch den Teufel zu Mellerbach wollen ſie nicht 
anbeten, noch die, welche ihn zerſtört, überantworten. 

Schon bei der Verbrennung der Kapelle beriefen ſie ſich auf das 
göttliche Gebot bei Moſes (V, 7, 5.): „Ihre Altäre ſollt ihr 
zerreißen, ihre Saulen zerbrechen, und ihre Götzen mit Feuer ver— 
brennen: denn du biſt ein heilig Volk.“ Auch jetzt beriefen ſie 


) Faſt ganz Müntzers eigene Worte in ſeiner Schrift: Auslegung des 
andern Unterſchieds Danielis, des Propheten. 
) Müntzer in ſeiner Schutzrede. 
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fi) auf Moſes (II, 23, J.), indem fie den Herzog baten, falſcher 
Anklage nicht zu glauben, noch den Gottloſen Beiſtand zu thun. 

Die beiden ſächſiſchen Fürſten, Friedrich und Johann, kamen 
ſelbſt nach Altſtedt, und Müntzer mußte vor ihnen auf dem Schloſſe 
predigen. Er ſprach vor den Fürſten ſo kühn, als je. Er for— 
derte fie nochmals auf, die Abgötterei auszurotten, und das Evange— 
lium mit Gewalt einzuführen. Er berief ſich auf Chriſti Aus— 
ſpruch, ſelbſt auf Luc. 19., Matth. 18., auf den Apoſtel Paulus 
1. Cor. 5. für feine Forderung, daß man die gottloſen Regenten, 
ſonderlich Pfaffen und Mönche tödten ſolle, welche das heilige 
Evangelium Ketzerei ſchelten. Die Gottloſen haben kein Recht 
zu leben, außer was ihnen die Auserwählten gönnen wollen 
(2. Moſ. 23.); wo die Fürſten die Gottloſen nicht vertilgen, ſo 
werde ihnen Gott ihr Schwert nehmen. Die ganze Gemeine habe 
die Gewalt des Schwerts, und der wolle das Regiment ſelber 
haben, dem alle Gewalt im Himmel und auf Erden gegeben ſei. 
Alle Winkel ſeien voll eitel Heuchler, und keiner ſo kühn, daß er 
die rechte Wahrheit ſagen möchte. Die Grundſuppe des Wuchers, 
der Dieberei und Räuberei ſeien die Fürſten und Herren, fie neh— 
men alle Creaturen zum Eigenthum, die Fiſche im Waſſer, die 
Vögel in der Luft, das Gewächs auf Erden, Alles müſſe ihr fein. 
Darüber laſſen ſie denn Gottes Gebot ausgehen unter die Armen, 
und ſprechen: Gott hat geboten, du ſollſt nicht ſtehlen! für ſich 
ſelbſt aber halten ſie dieſes Gebot nicht dienlich; darum ſchinden 
und ſchaben ſie den armen Ackersmann, den Handwerksmann, und 
Alles, was da lebet. Wenn er ſich dann vergreife, an dem Aller— 
geringſten, ſo müſſe er hängen. Dazu ſage dann der Doctor Lüg— 
ner Amen. „Die Herren, rief er, machen das ſelber, daß ihnen 
der arme Mann feind wird. Die Urſache des Aufruhrs wollen ſie 
nicht weg thun, wie kann es in die Länge gut werden? Ach lieben 
Herren, wie hübſch wird der Herr unter die alten Töpfe ſchmeißen 
mit einer eiſernen Stange! So ich das ſage, werde u aufrühe 
riſch ſein. Wohl hin.“ !) 


2 TER des andern Unterſchieds Danielid des Propheten. 
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Man ſieht, Müntzer fühlte fih ganz wie ein altteſtamentli— 
cher Prophet, der im Namen Jehova's zu ſprechen ſich berufen 
glaubte, wo die andern ſchwiegen. Er ließ dieſe Predigt auch 
ſogleich drucken. Aber dieſer Druck hatte die Folge, daß auf Be— 
fehl des Herzogs Johann Müntzers Drucker das Land verlaſſen 
mußte. Muͤntzer empfand das ſehr hoch. Er begehrte, ſchrieb er 
unterm 13. Julius 1524, daß man ihn nicht hindern möge, das— 
jenige vor aller Welt frei zu verkündigen, was er aus göttlichem 
unfehlbarem Zeugniß erlernt, die Fürſten ſeien gehalten, in Acht 
zu nehmen, was er ihnen aus göttlicher Offenbarung anzeige. 

Wie Luther, behauptete er ſeine Berechtigung, ſeine Ueberzeu— 
gungen geltend zu machen. Mit Luther ſelbſt war er, wie aus 
dem Bisherigen deutlich iſt, in einem entſchiedenen Gegenſatz. Noch 
im Frühling 1524 hatte er unter Anderem an Melanchthon geſchrie— 
ben, dieſer und Luther mißkennen die werdende neue Kirche, durch 
ihren Buchſtabendienſt. Vom lebendigen Worte lebe der Menſch, 
das aus dem Munde Gottes gehe, nicht aus Büchern hervor. Frei 
in der Bruſt müſſe das Wort entſpringen. Ihre Theologie ſei 
faul und wurmſtichig. Lieben Brüder, ſchloß er, laßt euer Harren 
und Zögern, es iſt Zeit, der Sommer iſt vor der Thür, wollet 
nicht Freundſchaft haben mit den Gottloſen, fie hindern es, daß 
das Wort nicht wirke in großer Kraft. Wollet nicht euern Für— 
ſten ſchmeicheln, ſonſt werdet ihr euer Verderben ſehen. Ihr zarten 
Schriftgelehrten, ſeid nicht unwillig, ich kann es nicht anders 
machen. 

Luther ſelbſt war nicht ohne Eiferſucht und verletzten Ehr— 
geiz manchen Neuerungen Müntzers gefolgt, in welchen dieſer ihm 
ſelbſt zuvorkam. Die unverholen ſich ausſprechenden gewaltſamen 
Tendenzen deſſelben waren ihm vollends zuwider. Er ließ ihn 
mehrmals durch die Fürſten und durch Müntzers eigene Bekannte 
draͤngen, ihre beiderſeitigen Lehren auf den Plan zu ſtellen und 
ſich miteinander zu meſſen. Muͤntzer aber kannte ſeinen Stand— 
punkt, er war über das Chriſtenthum ſeiner Zeit hinaus, und wußte 
wohl, daß ein ſolcher vor denen, die noch darin befangen waren, 
weder verſtanden noch gerechtfertigt werden könnte. Auf dem 


Be; 

Standpunkt der allgemeinen Religion, deren urſprünglichſte Quelle 
er nur in der Vernunft ſah, wollte er ſich nur zum Kampfe ſtellen, 
wenn Römer, Türken und Juden, das heißt alle einzelnen Parteien des 
religiöſen Bewußtſeins neben den Lutheriſchen als Schiedsrichter 
zugegen wären. Auch wollte er ſeine Sache nur öffentlich vor 
allem Volk führen, nicht im Winkel, wie er ſagte. Habe doch 
Chriſtus ſelber die Schriftgelehrten gemieden, und dem Hoheprie— 
ſter Hannas auf dem Winkel, keine andere Nechenfchaft feiner 
Lehre geben wollen, als daß er ihn auf ſeine Zuhörer, auf's 
gemeine Volk wies. Was frageſt du mich? habe er geſagt; frage 
die, die mich gehöret haben. Müntzer, der auf die allgemeine Ver— 
nunft und den geſunden Menſchenverſtand, der auch dem gemeinen 
Manne zukam, ſich berief, wollte „das Zeugniß des Geiſtes nicht 
ausſchließlich auf die hohe Schule bringen“ und nach der herge— 
brachten Theologie der Gelehrten beurtheilen laſſen. ) Er drang 
vielmehr darauf, man ſolle ihn nicht hindern, ſeine Lehre im Druck 
zu verbreiten und dem Volke vorzulegen, da er im Begriff ſei 
der verkehrten Welt das Maul zu ſtopfen und die tollen Chriſten 
darnieder zu ſchlagen. 

Es war ihm nemlich ſo eben verboten worden, irgend Etwas 
von ſich drucken zu laſſen, das nicht zuvor durch die Cenſur der 
ſäͤchſiſchen Regierung zu Weimar gegangen wäre. Unter der Bes 
drängung und Gefahr wuchs Muͤntzern die Kühnheit. Er ließ in 
der nahen Neichsſtadt Mühlhauſen eine ſeiner ſtärkſten Schriften 
drucken. Lieben Geſellen, ſagt er darin, unter Hinweiſung auf 
das 23. Kapitel des Jeremias, gleich auf dem erſten Blatte, lieben 
Geſellen, laßt uns das Loch weit machen, auf daß alle Welt ſehen 
und greifen möge, wer unſere großen Hanſen ſind, die Gott alſo 
läſterlich zum gemalten Männlein gemacht haben. Auf dem Titel 
nennt er ſich Thomas Müntzer mit dem Hammer, nach der Stelle 
des Jeremias (23, 9.) „Iſt mein Wort nicht wie ein Feuer, 
ſpricht der Herr, und wie ein Hammer, der Felſen zerſchmeißt?“ 


) Müntzer in feiner Schrift: Ausgedrückte Entblöſung des falſchen 
Glaubens. 
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und als Motto gebraucht er mit einer kleinen Variation zwei Berſe 
deſſelben Propheten (1, 10 u. 18.): Nimm wahr, ich habe meine 
Worte in deinen Mund geſetzt, ich habe dich heute über die Leute 
und über die Reiche geſetzt, auf daß du auswurzleſt, zerbrecheſt, 
zerſtreueſt und verwüſteſt, und baueſt und pflanzeſt. Eine eiſerne 
Mauer wider die Könige, Fürſten und Pfaffen und wider das 
Volk iſt dargeſtellt. Sie mögen ſtreiten, der Sieg iſt wunderlich a 
zum Untergang der ſtarken gottlofen Tyrannen. Am Ende ſagt 
er: „Die ganze Welt muß einen großen Stoß aushalten; es wird 
ein ſolch Spiel angehen, daß die Gottlofen vom Stuhl geſtürzt, 
die Niedrigen aber erhöhet werden.“ 

Jetzt trat Luther offen wider Müntzer heraus mit einem in 
den Druck gegebenen „Brief an die Fürſten zu Sachſen von dem 
aufrühriſchen Geiſt.“ Da die falſchen Propheten die Sache nicht 
im Wort bleiben laſſen wollen, ſondern gedenken, mit der Fauſt 
ſich drein zu begeben, und ſich mit Gewalt wider die Obrigkeit 
zu ſetzen, ſo bitte er die Fürſten, ſolchem Unfug zu wehren und 
dem Aufruhr zuvor zu kommen: die Fauſt ſtill gehalten oder ſtracks 
zum Land hinaus! Das ſolle der Fuͤrſten Spruch an die Propheten 
ſein. Der Satan wirke durch die irrigen Geiſter. 

Die Fürften luden Müntzer vor ſich nach Weimar auf das 
Schloß. Er erſchien den 1. Auguſt. Zu ſeinen Bekannten ſagte 
er hier: Wenn die Lutheriſchen nichts anders ausrichten wollten, 
denn daß ſie Mönche und Pfaffen vexirten, hätten ſie es gleich 
beſſer unterwegs gelaſſen. Er wurde aufrühriſcher Umtriebe angeklagt. 
Er gab zu, daß ihn die Unterthanen Friedrichs von Witzleben um 
Nath gefragt haben, ob ſie nicht wider ihren Herrn einen Bund 
machen dürften, der ihnen das Evangelium zu hören wehre und 
ſie darum ſtrafe. Auch ſeien aus vielen andern Gegenden die 
Bergleute in großer Menge zu ihm gekommen, und haben bei ihm 
ſolches angefragt. Er habe allen geantwortet, es ſei wohl erlaubt 
einen Bund zu machen, das Evangelium zu hören. Auf viele 
Anklagen, die aus ſeinen Predigten und Schriften genommen wur— 
den, vertheidigte er ſich gut: es konnte ihm bei ſeiner großen 
Kenntniß der Bibel vor Fürſten, welche dieſe ſo ſehr verehrten, 
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nicht ſchwer werden, ſich mit Bibelſtellen zu umſchirmen. Der 
Churfürſt, der ſchon früher einmal ausgeſprochen hatte, ehe er ſich 
entſchließen könnte, wider Gott zu handeln, wollte er lieber den 
Stab nehmen und ſein Land verlaſſen, dieſer gütige Herr beſchloß 
auch jetzt, die Sache dem höchſten Richter über Alles zu überlaſſen. 
Herzog Johann und die Räthe bedrohten Müntzer mit Vertrei— 
bung aus dem Lande. 

Es muß für ihn ein harter Kampf geweſen ſein. Bleich wie 
der Tod war er, als er vom Schloſſe herabgieng. Wie iſt es 
gegangen? fragte ihn der Schöſſer. Es gehet alſo, ſagte Müntzer, 
daß ich ein anderes Fürſtenthum werde beſuchen müſſen. Unter 
dem Schloßthor umringten ihn die Stallbuben mit dem Geſchrei: 
„Wo iſt nun dein Geiſt und dein Gott?“ Die Domherren auf 
dem Schloß kamen auch dazu herab, um ihn zu belachen. Dieſen 
wie jenen ſetzte Müntzer das Stillſchweigen der Verachtung ent— 
gegen und eilte nach Altſtedt. Kaum war er hier wieder ange— 
kommen, ſo fand er ſeine Perſon gefährdet. Herzog Georg von 
Sachſen forderte ſeine Auslieferung. Er hatte an die Unterthanen 
deſſelben zu Sangerhauſen einen Bundesbrief abgehen laſſen, und 
ſie zur bewaffneten Gegenwehr gegen die Verfolger des Evange— 
geliums aufgefordert.) Dem Hofe zu Weimar drohte Georg 
mit Gewalt, wenn er nicht einſchritte. So ergieng an den Rath 
zu Altſtedt der ernſtliche Befehl, ihrem Prediger nicht länger Auf— 
enthalt in ihrer Stadt zu geben. In derſelben verbreitete ſich 
das Gerücht, man wolle Müntzer greifen und „ihn den höchſten 
Feinden des Evangeliums überantworten.“ Da er dieß vernahm, 
waffnete er ſich mit Harniſch, Eiſenhut, Krebs und Helleparte, 
und ſammelte ſeine Freunde in der Nacht um ſich her zu ſeinem 
Schutze. Als er ſah, daß die Rathsherren als Unterthanen „ihren 
Eid und Pflicht mehr achteten, als Gottes Wort,“ und ſich nicht 
für ihn und ſeine Sache ganz erklärten, erkannte er, daß ſeines 


) Müntzer in feiner Schuzrede. Scckendorf Hiftorie des Lutherthums. 
Dialogus zwiſchen einem Schwärmer und einem evangeliſchen 
Bauern. 
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Bleibens nicht mehr war, und er verließ Altſtedt noch in ſelber 
Nacht. Das Gerücht ließ ihn die nahe Reichsſtadt Mühlhauſen 
zu ſeinem Aufenthalt wählen. Hier hatte er viele Anhänger, denn 
viele waren öfters daher nach Altſtedt gekommen, um ihn zu hören. 
Eilig warnte Luther den Rath dieſer Stadt, ſich vor Müngern 
und ſeiner Lehre zu hüten, und beiden bei ihnen nicht Raum 
zu geben. 


Allein Müntzer hatte ſich nicht nach Mühlhauſen, ſondern — 


nach Oſtfranken begeben. In Nürnberg weilte er einige Zeit. 

Im Gebiete dieſer Reichsſtadt wie in der benachbarten Mark— 
grafſchaft zeigten ſich ſeit einigen Monaten drohende Bewegungen 
unter dem Volk auf dem Lande, und bei den untern Claſſen der 
Bürgerſchaft. Zu Gründlach, zu Reichelsdorf und an andern 
Orten rotteten ſich die Bauern ſchon im Mai dieſes Jahres zur 
ſammen und ſprachen in ihren Zuſammenkünften davon, wie man 
nunmehr ganz und gar auch von den Bürden der weltlichen Herren 
frei werden müſſe, nachdem das antichriſtliche Joch hingelegt oder 
erleichtert worden ſei, und wie man fortan weder Zehnten und 
Rent noch Gült und Zins zu zahlen ſchuldig wäre. Durch kluge 
und ſchnelle Maßregeln verſicherte ſich der Rath zu Nürnberg der 
vorzüglichſten Häupter, noch ehe eine allgemeine Verſammlung der 
Bauern zu Poppenreut Statt finden konnte, und ließ ſie ſchwören 
ſich ruhig zu verhalten. Zwei Nürnberger, welche die Bürgerſchaft 
gegen den Rath aufwiegeln wollten und ſich vernehmen ließen, es 
thue nicht gut, es hielten denn Bürger und Bauern zuſammen, 
wurden am 5. Juli mit dem Schwert gerichtet.) 

Die ariſtocratiſche Regierung zu Nürnberg hatte ſo zwar dem 
Aufſtand Einhalt gethan, aber ſie fühlte wohl, daß ſie auf einem 
gefährlichen Boden ſtand. Und auf dieſem Boden ſaß nun Müntzer 
ein, dem die Beweglichkeit des gemeinen Mannes in dieſer Ge— 
gend nicht entgangen war. Er fand und machte ſich und ſeiner 


) Johannes Müllners, des gleichzeitigen Rathſchreibers zu Nürnberg, 
Relation. Aus der Handſchrift abgedruckt bei Will, Beiträge zur 
fränkiſchen Kirchenziſtorie. 
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Lehre hier Freunde. Schon fanden ſich Bürger, welche die Gott: 
heit Chriſti, die unbedingte Verbindlichkeit des geſchriebenen 
Gotteswortes, die kirchliche Taufe und das Sacrament des Altars 
wie die Gewalt der weltlichen Obrigkeit verwarfen und allein an 
Gott glaubten. „Da ſieht man den Satan umgehen, den Geiſt 
von Altſtedt“! ſchrieb Luther. !) 

Viele vom Volk riethen Müntzern, in Nürnberg zu predigen. 
„Ich wollte, ſchreibt er ſelbſt an einen Freund, nach Eisleben, ich 
wollte ein fein Spiel mit denen von Nürnberg angerichtet haben, 
wenn ich Luſt gehabt hätte, Aufruhr zu machen. Ich antwortete: 
ich wäre nicht um zu predigen hingekommen, ſondern mich durch 
den Druck zu verantworten. Da das die Herren (des Raths) 
erfuhren, klangen ihnen die Ohren; denn gute Tage thun ihnen 
wohl, der Handwerksleute Schweiß ſchmeckt ihnen ſüß, gedeihet 
aber zur bittern Galle.“ 

Nur Eine Schrift aber konnte er hier in den Druck bringen, 
ſeine Vertheidigungsrede wider Luther, grob, wie dieſer bei ähn— 
lichen Gelegenheiten, und voll Heftigkeit. „Noch biſt du ver— 
blendet, ſchrieb er, und willſt doch der Welt Blindenleiter ſeyn? 
Du haſt die Chriſtenheit aus deinem Auguſtinus mit einem falfchen 
Glauben verwirrt, und kannſt ſie, da die Noth hergeht, nicht 
berichten. Darum heuchelſt du den Fürſten. Du meinſt aber, es 
ſei gut worden, ſo du einen großen Namen überkommen haſt. 
Du haft geſtärket die Gewalt der gottlofen Böſewichter, auf daß 
ſie ja auf ihrem alten Wege blieben. Darum wird dir's gehen, 
wie einem gefangenen Fuchs. Das Volk wird frei werden, und 
Gott will allein Herr darüber ſeyn.“ 

Der Rath zu Nürnberg ließ von dieſer Schrift alle Exem— 
plare, deren er habhaft werden konnte, wegnehmen, und Müntzer 
mußte die Stadt verlaſſen. 

Wie uneigennützig er bisher geweſen war, ſieht man daraus, 
daß er faſt ohne einen Kreuzer Geld jetzt in der Fremde umirrte. 
Zu Altſtedt hatten ihn ſeine Freunde mit der nöthigen täglichen 


1) Luthers Briefe, Werke XXI. S. 85. 
II. 6 
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Nahrung verſorgt; jetzt wieder auch von Nuͤrnberg vertrieben, ſah 
er ſich genöthigt, an einen Freund zu ſchreiben: „So ihr's ver— 
möget, helft mir mit einer Zehrung, es ſei, was es wolle; aber 
wenn ihr euch daran ärgern ſolltet, will ich keinen Heller haben.“ 
Nur ſeiner Sache, ſeiner Idee lebend und ſie verfolgend, hatte 
er keinen Gedanken, ſich ſelber zeitlich zu bedenken. Nichts regte 
ihn mehr an, als das, was er als feinen Beruf in ſich fühlte. 
Für alles Andere war er abgeſtorben. Als ihm die Nachricht 
wurde, daß ihm ein Sohn geboren ſei, hörte er ſie ſchweigend 
an, und als man ihn darob tadelte, ſagte er: Ihr ſeht, mich 
bewegt Nichts mehr, ich bin der Natur entriſſen. Selbſt ſeine 
zurückgelaſſenen Freunde waren, als ſie ihn ſo flüchtig und um— 
getrieben ſahen, verzagt, und ſcheinen ihn abgemahnt zu haben 
von feinen kühnen Beſtrebungen. „Das Aergerniß der Böſen ficht 
euch zu hoch an, ſchrieb er. Ach, wie thut ihr, wenn die Larve der 
hinterliſtigen Welt ſoll untergehen!“ Er ſelbſt war unter allen 
dieſen Widerwärtigkeiten ſich gleich, voll Zuverſicht auf ſich, ſeinen 
Gott und ſeine Sache. Lieber Bruder Chriſtoph, ſchrieb er, unſere 
vorgenommene Sache iſt dem ſchönen rothen Waizenförnlein gleich 
worden, welches die vernünftigen Menſchen pflegen zu lieben, wenn 
es in ihrer Gewalt iſt; aber iſt's in die Erde geworfen, ſo ſcheint 
es ihnen nicht anders, als wenn es nimmermehr aufgehen würde. 
— Es nimmt mich nicht ſehr Wunder, daß ich vor der Welt 
ſtinke, ich weiß, daß im Schoſſe mein Name ſchmeckt, ehe er 
Aehren gewinnt, es ſind aber Gerſtenſtacheln daran, das Gerſten— 
brod muß gebrochen werden, das Geſetz wird die Gottloſen um— 
ſtürzen, es hilft ſie ihr Geſchrei gar nichts. Hab ich vor einmal 
geſcholten mit Buüͤchſen, will ich nun mit Gott über fie donnern 
im Himmel, ſie haben ihre Büberei lange genug getrieben. — 
Ich danke Gott, daß ich viel größere Urſache habe wider ſie, denn 
Simſon wider die Philiſter. Mein Herz iſt unerſchrocken in Gott, 
meinem Heiland. — Es wird da kein Bedenken oder Spiegel— 
fechten helfen, die Wahrheit muß hervor. Die Leute ſind hungrig, 
fie müſſen und wollen eſſen. — Saul fieng auch etwas Gutes an, 
aber David nach langem Umtreiben mußt' es vollführen. Könnten 


83 


ſie auch Eiſen freſſen, ſo will ich ſie doch auf's Allergeringſte 
unausſprechlich entbremſen. 

Es war gerade die Zeit, da in Oberſchwaben und auf dem 
Schwarzwald die Aufſtände des Landvolkes recht in den Gang 
kamen. Man hat irriger Weiſe ſchon dieſe erſten Bewegungen 
der obern Lande mit Müntzers perſönlichem Einfluß in Verbindung 
gebracht. Sie waren, wie wir ſahen, Monatelang zuvor ausge— 
brochen, während Müntzer noch im nördlichen Teutſchland weilte. 
Wohl aber iſt der Einfluß der Wiedertäufer auf dieſelben unver— 
kennbar, jener Boten, deren ſich Müntzer zur Beförderung ſeiner 
Zwecke bediente. 

Jene Schwärmer von Zwickau hatten ſich bereits als eigen— 
thümliche Sekte aufgethan, unter dem Namen der Täufer, weil 
ſie die Kindertaufe verwarfen, und erſt die im Glauben Unterrich— 
teten tauften. Wie ſo oft wurde eine im Grund geringfügige 
Sache allmählich als das Weſentliche genommen und behandelt, 
und ſo giengen jene Schwärmer in kurzem ſo weit, daß ſie die 
Wiedertaufe zur unerläßlichen Bedingung, zum Kerne des Chri— 
ſtenthums machten. 

Fälſchlich hat man auch Müntzern unter die Wiedertaͤufer, ja 
als den Stifter derſelben gerechnet. Müntzer war aber nach dem 
ausdrücklichen Zeugniß des glaubwürdigſten und in dieſer Sache 
am beſten unterrichteten Zeitgenoſſen !) kein Täufer, und hat ſelber 
niemals wiedergetauft. Auch waren ſeine heimlichen Jünger, deren 
er ſelbſt nach ſeinem Tode noch lang einen großen Anhang hatte, 
keine Täufer. Müntzer gebrauchte die Täufer und die Wiedertaufe 
für ſeine höhern Plane. Er war ein Haupt, der leitende Obere 
eines großen Theils dieſer unter ſich ſelbſt in ihren Glaubensarti— 
keln nicht einigen, „gar nach eines jeden Kopf zertheilten“ ) Sekte. 
In der Wiedertaufe bekam er ein äußeres Abzeichen der Seinigen, 
fo zu ſagen ein unſichtbares Panier, um das fie ſich als ein unter 


) Sebaſtian Frank, der ſelbſt von Vielen im Verdacht des Wieder— 
taufs gehalten wurde. 
2) Anshelm VI. 268. 
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ſich geſchloſſenes Ganzes ſchaarten, ein Symbol, woran fie ſich 
gemeinſam erkannten, und wodurch ſie ſich von den andern, nicht 
mit ihnen Haltenden unterſchieden. Er einigte damit taufende, [fo 
ſchnell verbreitete fie ſich auf weitem Boden! durch eine unverdächtige 
religiöfe Formel für revolutionäre Tendenzen, und in den Wieder— 
täufern hatte Muͤntzer auf dieſe Art ein bald über den größern 
Theil Teutſchlands verbreitetes Netz, deſſen Fäden in ſeiner Hand 
zuſammenliefen. Seit der Mitte des Jahres 1524 drang Münger 
auch darum, ohne ſelbſt wiederzutaufen, auf die Wiedertaufe als 
etwas Zweckmäßiges. 

So erlaubte Müntzer es ſich, religiöfer Zeichen und Formen 
als tauglicher Mittel zu ſeinem Zweck ſich zu bedienen. Es iſt 
bei ihm dieſelbe Freiheit, die er auch ſonſt für ſich und ſeine 
Sache in Anſpruch nahm. So hüllte er feine Gedanken gerne vor 
dem Volke ein in Geſichte und Träume, die Berechnungen ſeines 
Verſtandes in das empfehlende Gewand göttlicher Offenbarungen. 
Es war ja in ſeinem Sinne und nach ſeiner Lehre der menſch— 
liche Geiſt, die erleuchtete Vernunft, die einzige Vermittlung, 
durch welche Gott ſich den Menſchen offenbarte, und wenn er 
einſam auf feinem Zimmer brütete und dachte, und feine Ges 
danken bis zum lauten Selbſtgeſpräch heraustraten, ſo mochte er 
nachher es gerne für eine Zwieſprach mit Gott gelten laſſen. Da 
er zu Altſtedt auf dem Thurme wohnte, kam einer ſeiner Anhänger 
eines Tages vor ſeine Kammer. Er hörte darin zwei mit einander 
reden. Als er ihn beim Oeffnen allein ſah, fragte er, wer bei 
ihm im Zimmer geweſen wäre? Ich habe, antwortete Müntzer, 
jetzt meinen Gott gefragt, was ich morgen thun ſolle. Ei, fragte 
der Jünger, gibt er dann auch ſo bald Beſcheid? und Müntzer 
bejahte es.!) Es war nicht bloße Täufchung von Seite Müntzers, 
er fühlte feinen Gott in ſich, und glaubte an ihn, und hörte in 
ſeinen von der Sache ſeines Volks erfüllten Gedanken dieſen Gott 
ſprechen. Selbſt die, welche ihm dabei bloß einen ſchauſpieleriſchen 


1) Dialogus zwiſchen einem münferifhen Schwaͤrmer und einem evan⸗ 
geliſchen Bauern. 


85 


—— 


Kunſtgriff unterſchieben wollten, müßten ihm die für ihn ſpre— 
chenden Vorgänge großer Männer zugeſtehen, welche zu der Rolle 
von Befreiern ihres Volkes auch die Prophetenrolle übernahmen 
und durchführten. Ein Wort, als käm es unmittelbar vom 
Himmel gefprochen, wirkt anders auf das Volk, als wenn es 
nur aus menſchlichem Munde käme, und auch Müntzer glaubte 
der Geſichte und unmittelbaren Offenbarungen zur Beglaubigung 
ſeines Berufes bei der Maſſe nöthig zu haben. Darum kleidete 
er, ſo hell er dachte, ſeine Ideen zuweilen gerne in völlig myſtiſche 
Worte. 

In den Wiedertäufern hatte Müntzer Leute, auf die man ſich 
verlaſſen konnte. In den erſten drei Jahren ihres Beſtehens 
mußten ſelbſt die Feinde der Sekte ihr nachrühmen, daß es ein 
ſchönes ſittliches Leben unter den Täufern ſei. „Ich wünſchte, 
ſagte Wizel, daß alle, die ſich Chriſten zu ſeyn rühmen, ſo leben 
möchten.“ !) Sie beflieſſen ſich eines unſtraͤflichen Lebens, waren 
in Eſſen und Trinken mäßig, in Kleidung ſchlecht, freundlich mit 
einander, in der Rede kurz, im Diſputiren über die Maaſſen 
eifrig, als die eher begehrten zu ſterben, denn von ihrer Lehre 
zu weichen. ) Sie ſchloſſen alle Unwürdigen aus ihrem Bruder— 
kreis ſtreng aus, lehrten ernſtlich glauben, lieben und leiden, auch 
Marter und Tod. ) Unermüdlich waren fie, das neue Gottesreich 
predigend auszubreiten. Ihr Wahrzeichen war, daß der eine zum 
andern ſagte: der Friede Gottes ſei mit dir; und der andere 
antwortete: Amen! er ſei mit dir auch! Wo ſie nicht öffentlich 
predigen durften, kamen ſie Nachts zuſammen in einſam gelegenen 
Häuſern oder Thälern, zu dieſen Zuſammenkünften kamen oft 
Boten von entfernten Brüderſchaften, ſetzten Nachts über Flüſſe 
und Berge, reisten überhaupt nur Nachts, und kehrten nur 
Nachts in den Häufern der Ihrigen ein. ) Bald hörte man vom 


) Epist. S. 146. 

2) historia reformationis Sangallensis. 

) Anshelm VI. 268. 

) Man vergleiche die intereſſanten Notizen aus Urkunden bei Gayler, 
Reutlingen, S. 297 — 318. 
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Thuͤringer Walde bis in die Thaler der Schweizer und Tyroler 
Alpen die Müutzeriſche Predigt aus ihrem Munde, die Zeit ſei 
nahe, daß die Welt erneuert und die Gottloſen mit dem Schwert 
von der Erde gethan werden müſſen. !) „Sie predigten in allen 
Winkeln nur die Sprüche aus altem und neuem Teſtament, da 
von Schwert, Harniſch, Kriegen und Würgen geſagt wird, und 
ziehens alles auf mörderiſche Kriege, Raub, Todtſchlag und Auf— 
ruhr, wollen ja die frömmſten Mörder ſeyn und alle Welt allein 
beſitzen.“ So ſchildert ſie der Rath zu Nürnberg, „dieſe ſchnellen 
vermeſſenen Köpfe“, „bei denen die Vernunft zu viel witzig ſeyn 
will.“ 2) 

Nach feiner Verweiſung aus Nürnberg zog ſich Müntzer eben 
in jene obern Lande, wo der gemeine Mann in Aufſtand oder 
Bewegung war, und wohin ihm längſt ſeine Boten vorausgegangen 
waren. Er wählte, wie er ſelbſt ſagt, dieſen Weg, um die Lage 
der Dinge daſelbſt kennen zu lernen, den Aufſtand der obern 
Lande zu benützen, und für ſich Raum zu gewinnen. 3) Er zog 
ſich durch Schwaben hinauf in den Klettgau und in den Hegau. 
In Baſel, im Zürchiſchen, im Elſaß zeigen ſich feine Spuren. 

Mehrere Wochen lang nahm er ſeinen Sitz im Klettgau, in 
dem Dorfe Grieſſen, von wo aus er in die Nachbarſchaft, na— 
mentlich in die Landgrafſchaft Stühlingen Ausflüge machte, um in 
feinem Sinne zu arbeiten. ) Zu Baſel ſchon hatte er über das 
Thema gepredigt, wo unglaubige Regenten, ſei auch unglaubig 
Volk, es müſſe anders werden. Im Klettgau und Hegau predigte 
er viel von der Erlöſung Israels, die Stunde ſei nahe, da der 
Herr ſein Volk heimſuchen, fein Reich der Heiligen, fein tauſend— 
jähriges Neich aufrichten und die Chriſtenheit ein Volk von Brü— 
dern ſeyn werde. Er ſchrieb und verbreitete Flugſchriften im 
Druck gegen die Tyrannei der Herren. Die bereits zuvor gäh— 

1) Ansbelm VI. 268. 
2) Unterrichtung des Raths zu Nürnberg wider die Wiedertäufer aus 

der Handſchrift abgedruckt bei Will. S. 256. 271. 317. 

) Müntzers Bekenntniß. 
) Bullinger, Füßli, Ott, Münpers eigenes Belenntniß. 


renden, großentheils ſchon in wirklichem Aufſtand begriffenen 
Gemeinden dieſer obern Lande baten ihn, bei ihnen zu bleiben, 
was jedoch nicht in ſeinem Plane lag. Auch gelehrte Männer 
ſtanden ihm zu, namentlich Conrad Grebel, Sohn eines Raths— 
herrn zu Zürch, und Doktor Balthaſar Hubmaier, der Prediger 
zu Waldshut. 

Bald durchzogen Jünger Müntzers noch zahlreicher als zuvor 
die obern Gegenden, und verbreiteten feine neue religibs-politiſche 
Lehre. Sie mußte dem Bauern mehr zuſagen als die lutheriſche 
und zwingliſche. Die Zahl der Prädikanten war nach dem Bericht 
eines Augenzeugen in St. Gallen ſo groß, daß man an Sonn— 
und Feiertagen nirgends hingehen konnte, ohne allenthalben auf 
Haufen von Bürgern und Landleuten zu ſtoßen, die einem Pre— 
diger zuhörten, und unter dieſen Predigerxn erkannte man am 
groben Kleid und breiten grauen Filshut ſogleich viele als Wieder— 
täufer; ſehr viele, die zuvor lutheriſch geweſen waren, fielen jetzt 
dieſen zu. „Da, da, ſprach ein Bauer zum andern, das iſt das 
recht Evangeli. Lueg, lueg, wie hant die alten Pfaffen gelogen 
und falſch geprediget, man ſollt die Buben alle zu todt ſchlagen, 
wie hant ſie uns alſo herrlich betrogen und beſchiſſen!“ Bald 
getraute ſich kaum noch ein Prieſter in ſeinem langen ſchwarzen 
Kleide bei einem ſolchen Bauern- und Bürgerhaufen vorüber— 
zugehen. ) 7 

Das Volk war durch gar mancherlei zur ſelben Zeit aufgeregt. 
Selbſt die Natur ſchien aus ihrem Gleiſe getreten, und unge— 
wöhnliche Erſcheinungen am Himmel und auf Erden, und noch 
mehr deren Auslegungen und Deutungen verrückten den Leuten 
den Kopf. Bald wollte man um die Sonne drei Kreiſe und eine 
brennende Fackel dabei geſehen haben, bald um den Mond zwei 
Kreiſe und ein Kreuz in der Mitte. In Ungarn ſollten bei Nacht 
gekrönte Häupter am Firmament im Gefechte mit einander geſehen 
worden ſeyn; am Rhein, hieß es, habe man am hellen Mittag 


) Fridolin Sicher's Bericht bei Ildefons v. Arx. Auch im Allgau 
wimmelte es von Wiedertäufern. Chronik v. Kempten. 
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ein großes Getümmel und Krachen der Waffen in der Luft gehört, 
als geſchehe eine Feldſchlacht. Da und dort wurden die ſeltſamſten 
Mißgeburten in dem Thierreich geboren. An etlichen Orten ſah 
man die Störche, an andern die Krähen und Dohlen heftig Streit 
führen. Man hörte von Erdbeben in den ſüdlichen Ländern; in 
Schwaben, Baiern und Oeſtreich wütheten peſtartige Seuchen, zu 
Kempten im Allgäu allein ſtarben in zwei Jahren 1600 Menſchen 
daran. Wolkenbrüche, Kometen und Umkehrung der Jahreszeiten 
kamen dazu: es war einmal in den letzten drei Jahren der Winter 
ſo warm geweſen, daß das arme Volk barfuß wie um Michaelis 
gieng, und das Gewürm und die Fliegen wie im Sommer um- 


krochen und flogen; im Februar hatten die Kirſchen geblüht, und 


an den Baͤumen waren alle Sproſſen angeſchwollen und geſchwän— 
gert. Um Oſtern aber war kalter Winter eingetreten. In Folge 
der ſchweren Ungewitter hatten die Früchte fühlbar aufgeſchlagen, 
in allen obern Landen begann ſich ein wahrer Nothſtand bei dem 
gemeinen Mann anzumelden. Das alles wurde auf ſeltſame 
Dinge gedeutet, die erſt kommen ſollten, und eine der Weiſſa— 
gungen, die ſeit länger umliefen, hieß: wer im 1523ſten Jahr 
nicht ſtirbt, 1524ſten nicht im Waſſer verdirbt, und 1525 nicht 
wird erſchlagen, der mag wohl von Wundern jagen, ) 

Mit ſolchen Dingen im Kopf ſtand er da, der gemeine Mann, 
vor den herausfordernden Prädikanten, hier einer mit bleichen, 
hagern Wangen und mit Augen, aus denen der Zorn blitzte, daß 
außer ihm auch ſein Weib und ſeine Kinder hungern ſollten; dort 
einer, dem die lange Sclaverei, die ewige Frohne alle Kraft ent— 
zogen zu haben ſchien, und der nur gebückt aufhorchte; hier aber 
voran, hart am Prediger und ſeinem Munde kraftvolle, aufge— 
richtete Geſtalten, voll Kühnheit in Blick, Schritt und Ausgriff; 
dort im Hintergrund Gruppen, einer dem andern erzaͤhlend, wie 
es ihm bisher ſchlecht gegangen, und ſich auf beſſere Zeiten die 
Hände ſchüttelnd; manchem gefiel wohl die Predigt, weil ſie das 
Feuer wieder anblies, das erlöſchen wollte, und weil es dann 


1) Handſchriſtliche und gedruckte Chroniken. 
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Rache und Raub gab; wenige gewiß ſtanden und horchten aus 
bloßer Neugier und aus Müßiggang; der Raum für die Zuhörer 
war ein unbeſchraͤnkter; denn nicht, oder nur ſelten in Kirchen, 
in der Regel im Freien wurde die neue Lehre gepredigt; bei der 
großen Linde vor dem Ort im Felde, auf freien Wieſen, auf 
einem Hügel, am Waldesſaum liebten ſie, wie die erſten Verkün— 
diger des Evangeliums der Armen, ihre Kanzel aus dem Stegreif 
ſich zu ſchaffen. 


Gegen fünf Monate weilte und wirkte Müntzer her und hin 
in den obern Landen, vom Elſaß bis zum Bodenſee. Dem Re— 
formationseifer Balthaſar Hubmaiers wurde dadurch eine Richtung 
gegeben, welche der Müntzers ganz entſprach. 

Hubmaier, aus dem bairiſchen Städtchen Friedberg bei Augs— 
burg gebürtig, hatte ſchon vor Luthers Auftreten als Prediger 
großes Glück gemacht. Auf der Hochſchule zu Freiburg im Breis— 
gau zum Theologen gebildet, gewandt in der Dialektik, und 
darum ein Freund des geiſtigen Kampfes lehrte der „hochgelehrte 
Meiſter Balthaſar“, zuerſt an der theologiſchen Fakultät zu Frei— 
burg, ſpäter zu Ingolſtadt, wo er Doktor der Theologie und 
Prorektor wurde. Von da nach Regensburg als Pfarrer an die 
Domkirche berufen, erregte er durch ſeine ausgezeichneten Vorträge 
ſchon zu Anfang des Jahres 1516 eben fo großes Aufſehen, als 
er ſich dadurch in Anſehen ſetzte. Ohne ſeinen Willen wurde er 
hier der erſte Veranlaſſer der Kapelle zur ſchönen Maria, und mit 
Bedauern ſah er, daß vor derſelben das nervenreizbare Volk das 
Schauſpiel der Zuckungen und der Tanzwuth aufführte. ) Er 
fühlte ſich von Luthern um ſo mehr hingeriſſen, je mehr er ſelbſt 
bisher eine höhere geiſtige Richtung verfolgt hatte und über Vieles 
hinausgeſchritten war. Er fühlte, Regensburgs geiſtige Luft war 
nicht mehr für ihn, er gieng auf die Pfarrei Waldshut im 
Schwarzwald. Hier, in der Mitte dieſer ächten Nachlommen der 
alten Alemannen, jenen Hauenſteinern, den einfachen, verftändigen, 


) Vergleiche I. Theil S. 334. 
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freiheitliebenden und leicht beweglichen Söhnen des Waldes, ) 
in der nächſten Nahe der Schweiz fand er zwar einen kleinen 
Wirkungskreis, aber einen, worin er ſich frei bewegen und man— 
ches frei geſtalten konnte. Er kam mit Zwingli dem Schweizer 
Reformator in Berührung und Freundſchaft, und trat ſelbſt als 
der erſte Reformator auf dem Schwarzwalde auf. Die Bürger 
Waldshuts erklärten ſich mit Begeiſterung für ihn, eben ſo Geiſt— 
liche aus der Stadt und aus der Umgegend. Die vorderö— 
ſtreichiſche Regierung zu Enſisheim verlangte die Auslieferung Meiſter 
Balthaſars, die Bürger verweigerten ſie. Die Regierung ſah in 
den kirchlichen Neuerungen deſſelben eine Begünſtigung des Bund- 
ſchuhs, des Aufſtandes des gemeinen Mannes, der eben um dieſe 
Zeit — Sommer 1524 — ſich in dieſen Gegenden regte. „Laßt 
mich hinweg, bat Hubmaier die Bürger, damit niemand meinet— 
halben beſchädigt und verderbt werde und ihr Ruhe und Frieden 
behaltet.“ Und am 17. Auguſt entwich er freiwillig, von den 
Bürgern geleitet, aus der Stadt. Aus dem Geleit der Waldshuter 
empfiengen ihn bewaffnete Reiter von Schaffhauſen, wohin er ſich 
begeben wollte, und wo er Schutz und Aufnahme fand. Die 
Regierung zu Enſisheim hatte wirklich Leute ausgeſendet, den 
„Doktor niederzuwerfen“, und da er ihnen entgieng, drangen ſie 
auf ſeine Auslieferung, ſelbſt mit Aſylverletzung. Hubmaier zeigte 
unter aller Bedraͤngniß ein unbegränztes Vertrauen auf die Gerech— 
tigkeit ſeiner Sache und die ſiegreiche Macht der Wahrheit. „Es 
iſt nicht meine Sache, ſchrieb er an den Schaffhaͤuſer Rath, ſondern 
Gottes Sache. Fuͤrchten ſich Ew. Würden nicht, ich will mich 
auch nicht fuͤrchten, denn die göttliche Wahrheit iſt untödtlich, und 
wiewohl ſie ſich eine Zeitlang fangen, geißeln, kroͤnen, kreuzigen 
und in das Grab legen laͤßt, ſo wird ſie doch am dritten Tage 
wieder ſiegreich auferſtehen, und in Ewigkeit regieren und trium— 
phiren. Er erbot ſich, die Wahrheit feiner Lehre vor aller Welt 
zu erweiſen. „Weil ich, ſagte er, von den Obrigkeiten verſchrieen 
worden bin als Verfuͤhrer des Volks, als aufrühriſch, als Ketzer, 


1) Vergl. I. Tü. S. 77. 
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ſo bin ich erbötig, allen Menſchen Rechnung zu geben von meiner 
Lehre, meinem Glauben und meiner Hoffnung. Habe ich nun recht 
gelehrt, warum ſchlägt man mich und andere meinetwillen? Ich 
bin mir nicht bewußt, daß ich in zwei Jahren nur einen Buch— 
ſtaben gepredigt hätte, der im Worte Gottes ohne Grund wäre. 
Dieſes aber bekenne ich, und gebe mich deſſen ſchuldig, daß ich 
nicht Alles ſo ganz und vollkommen herausgeſagt, wie ich es ge— 
wußt habe; ich habe der Schwachen gefchont, die ich mit Milch 
und nicht mit ſtärkerer Speiſe nähren mußte. Sollte ich je ge— 
nöthigt werden, durch Gefängniß, Marter, Schwert, Feuer oder 
Waſſer, daß ich anders redete oder bekennete, als ich jetzt aus 
der Erleuchtung Gottes geſinnt bin; ſo proteſtire ich hiemit und 
bezeuge vor Gott, meinem himmliſchen Vater, und vor allen 
Menſchen, daß ich als ein Chriſt leiden und ſterben will, damit 
ſich Niemand an meiner That, wie mir Gott ſie zuſchicke, ärgere. 
Möge mir Gott einen tapfern, unverzagten, fürſtlichen Geiſt 
verleihen!“ 

Der Rath der Stadt Schaffhauſen ehrte ſich auch dadurch, 
daß er den, der ſich unter ſeinen Schutz geſtellt hatte, auch dann 
nicht auslieferte, als acht Fatholifche eidgenöſſiſche Mitſtände auf 
die drohendſte Weiſe die Forderung ſeiner Auslieferung dreimal wie— 
derholten. Wie gegen den Pfarrer von Waldshut, jo. trat die 
öͤſtreichiſche Regierung zu Enſisheim nach Entfernung deſſelben 
auch gegen die Stadt Waldshut ſelbſt drohend und verfol— 
gend auf. 

Hier kommen wir jetzt auf Etwas, was die aus weltlichen 
Urſachen begonnene Bewegung unter den gemeinen Mann weſent— 
lich verſtärkte, fie erſt recht weihte und fanatiſirte: nämlich die 
blutig-grauſame Verfolgung des Evangeliums und feiner Prediger 
im ſüdweſtlichen und ſüdöſtlichen Deutſchland. Die Regierungen 
ſelbſt waren es, welche in die, wie es ſchien, ſchon wieder in ſich 
zuſammenſinkende Flamme der weltlichen Bewegung das Oel 
des religiöfen Märtyrerthums hinzutrugen, und zwar zur ſelben 
Zeit, als die müntzeriſch-wiedertäuferiſchen Ideen der Bewegung 
ſich zu bemächtigen aufiengen. 


wi _ 

Die an dem Alten hängenden Regierungen hatten ſich verei— 
nigt, das Evangelium, wo es auftauchen wolle, mit Gewalt nieder— 
zudrücken. Im Erzſtift Mainz, in Bayern, im Salzburgiſchen, 
in allen öſtreichiſchen Landen, in den Oberlanden wie in den Nie— 
derlanden, in den Bisthümern Trient, Regensburg, Augsburg, 
Speyer, Straßburg, Conſtanz, Baſel, Freiſingen, Paſſau und Brixen 
wurde Jagd gemacht auf die Prediger wie auf die Bekenner des 
Evangeliums: zu Wien, Prag und Ofen, zu Mez, zu Antwerpen 
und im Lande der Dithmarſchen, im Odenwald, im Schwarzwald, 
in den Vogeſen und in den ſalzburger Gebirgen wurden Bekenner 
des Evangeliums gemartert und entweder enthauptet oder leben— 
dig verbrannt; viele wurden des Landes verwieſen oder verjagt. 
Beſonders blutdürſtig zeigten ſich die drei oͤſtreichiſchen Regierungen 
von Insbruck, Stuttgart, Enſisheim. In dem Städtchen Engen 
ſetzten fie einen Inquiſitionsausſchuß nieder. 

Die Stadt Kinzingen fühlte zuerſt das Schwert der öſtreichi— 
ſchen Regierung. Auch ihr Prediger Jakob Otter ſah ſich gewalt— 
ſam zur Flucht getrieben. Anderthalb hundert aus ſeiner Ge— 
meinde gaben ihm bis zur Gränze das Geleit, und blieben etliche 
Tage bei ihm. Als ſie wieder heim wollten zu Weib und Kind, 
fanden ſie die Straße geſperrt, daß ſie nicht in die Stadt gelan— 
gen konnten, ſie ſtiegen zu Schiff und fuhren hinüber nach Straß— 


burg. Kinzingen ſelbſt aber umringten Kriegsvölker, die von Frein 


burg und Enſisheim kamen, nahmen die Stadt ein und viele als 
des Evangeliums verdächtig darin gefangen. Es fiel, weil er das 
Abendmahl unter beiderlei Geſtalt empfangen, das Haupt des 
Stadtſchreibers, es fielen auch fünfzehn andere Köpfe unter dem 
Schwert des Nachrichters. So glaubte der Inquiſitionsausſchuß 
den Geiſt des neuen religiöfen Lebens in dieſen Gegenden bannen 
zu koͤnnen. Waldshut ſollte zunaͤchſt daran kommen. 

Dieſe Stadt ſchickte ihre Rathsbotſchaft nach Engen vor die 
Herren. Sie haben, ſollten die Boten ſprechen, um des Friedens 
willen den Doktor von ihnen gethan, wollen auch als fromme 
Waldshuter wie bisher Leib, Leben, Gut und Blut zum löblichen 
Haus Oeſtreich ſezen, mit demüthiger, unterthäniger Bitte, die gnaͤ— 
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digen Herren vom Regimente möchten die gefaßte Ungnade bei 
fürſtlicher Durchlaucht gnädigſt abſtellen. Der Rathsfreunnd Hans 
Jakob Bollinger machte den Sprecher der Geſandtſchaft. Sie 
trafen zuerſt, als ſie Audienz ſuchten, auf Graf Rudolf von Sulz. 
Bollinger, biſt du hier? fuhr der Graf den Abgeordneten an. Gnä— 
dig er Herr, ja! war die demüthige Antwort. Bollinger! Bollin— 
ger! rief der Graf, wärſt du dem Fürſten gehorſam geweſen, jo 
ſchadete das dir und deinen Kindern nicht. St. Velten, wie haſt 
du, dich können durch den Kezer verführen laſſen, daß du 
den kezeriſchen Glauben angenommen? Ich habe keinen kezeri— 
ſchen Glauben, ſagte Bollinger. Was glaubſt du denn? — Gnä— 
diger Herr, ich glaube an Gott — an den Teufel glaubſt du, 
fuhr der Graf auf. Wärſt du dem Fürſten gehorſam geweſen, 
wie mancher Biedermann, ſo wäre es dazu nicht gekommen, wir 
kennen dich wohl und deinesgleichen, ihr ſeid aufgezeichnet. Don— 
ner Poz Marter, du mußſt der erſte ſein, dem man den Grind 
abhaut, Junghans der ander und Broſi der dritte. Warum, Meijter 
Hans, ſchickt man Broſi und Junghans nicht auch her? Poz Mar— 
ter, auch die Weiber wollen wir todtſchlagen, wenn wir hiezu 
kommen, wir wollen das Unkraut mit der Wurzel herausreißen. 
Wir wollen euch das Evangelium um die Ohren bläuen, daß ihr 
müßt die Händ ob dem Kopf zuſammenſchlagen; wir wollen euch 
dermaßen ſtrafen, daß ihr allen Menſchen, ſo der lutheriſchen Sekt 
ſind, ein Exempel und Fürbild ſein müßt. Man ſollt ſolche Uebel— 
thäter von dannen thun. Du biſt meineidig und ein Uebelthäter 
am Fürſten, du und deinesgleichen, du haſt ſeine Mandaten nicht 
gehalten. — Gnädiger Herr, antwortete Meiſter Hans, ich bin 
kein Uebelthäter, bin ich aber einer, ſo thut mir das Recht an, 
darum habt ihr das Schwert an der Seite — Donner Poz Mar— 
ter, fluchte Graf Rudolf, du biſt einer, ich will hinein zum Herrn 
und ihm das anzeigen. 

Es waren allda die Boten der drei andern Waldſtädte, die 
von Laufenburg, Sekingen und Rheinfelden, dieſe wurden hin— 
eingefordert, die Waldshuter ließ man warten. Bollinger! ſagte 
der Schultheiß von Sekingen, als ſie wieder heraus kamen, zu dem 
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Erſtern, du haft ungnädige Herren, ſieh an dein Weib und deine 
kleinen Kinder, fo wir jezt vor die drei Regierungen hinein kom— 
men, ſo fall nieder auf deine Kniee und bitte ſie um Gottes wil— 
len, daß ſie dir verzeihen und vergeben, du habeſt geirrt und ſeieſt 
verführt worden. — Wie, Herr Schultheiß, entgegnete Bollinger; 
das wolle Gott nicht daß ich dieß thue; eher wollt ich mir den 
Kopf abhauen laſſen. Ich glaub recht, luget was ihr glaubt. 
Ich bin nicht verführt worden. Ich würde auch keineswegs nie— 
derfallen, man ſoll nur vor Gott niederfallen. 

Vor den Regierungen drinnen hörte man der Waldshuter 
Entſchuldigung. Ich will weder das Beſte noch das Böſeſte dazu 
thun, ſprach der Statthalter Hans Immer von Gilgenberg; man 
wird euch ſtrafen, anders dürft ihr nicht denken. — Die Abge— 
ſandten erboten ſich zu Recht vor gemeinen Städten des Reiches. 
Recht wollen wir, riefen Bollinger und die Seinen ohne Unterlaß; 
Recht, Recht, ihr Herren! — Was? riefen dieſe dagegen, der Fürft 
iſt das Recht, was gehen den Fürſten die Reichsſtädte an. Man 
wird euch mit Feuer und Schwert das Recht weiſen, ſchrie Graf 
Rudolf von Sulz. 

Die Bürgerſchaft zu Waldshut, ihrem Gott vertrauend, beſchloß 
ſich gegen Gewalt in Vertheidigungsſtand zu ſezen. Hans Müller 
von Bulgenbach war bereits mit ſeinen Waldbauern auf, und das war 
der Zeitpunkt, da, wie oben erzählt wurde, 1200 Bauern mit der 
ſchwarz-roth-gelben Fahne in Waldshut einzogen, und der geheime 
Bund der evangeliſchen Brüderſchaft beſchloſſen wurde, das bisher 
blos religiöfe Element in Waldshut in das revolutionäre über: 
ſpielte. Die Negierung zu Enſisheim wollte ſich keine Mühe 
dauern laſſen, „die bübifchen und kezeriſchen Pfaffen und Verführer 
des Volks“, darunter ſie den Doktor von Waldshut als einen der 
vornehmſten nannte, ſo wie die Verführten zu ſtrafen. Es wurde 
zahlreiches Geſchuͤtz und Kriegsvolk aufgeboten, Waldshut zu züd): 
tigen. Die Waldshuter aber erklaͤrten, der Glaube ſei im Her— 
zen, das möge man weder mit Nothſchlangen noch mit Ketten 
bezwingen. Zürich und Schaffhauſen verwandten ſich ernſtlich für 
die Nachbarſchaft. Oeffentlich konnte Zürich den Bedraͤngten keine 
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Hülfe ſchicken, wegen der Erbeinung mit dem Haufe Oeſtreich, 
aber auf eigene Fauſt, ganz privatim, zogen in die 300 tapfrer 
Züricher den chriſtlichen Brüdern von Waldshut zu; nicht um Geld, 
ſchrieb Rudolph Collin, einer darunter, dem Rathe von Zürich, 
nicht für eigenen Nuzen, nur zum Schuze von Gottes Wort. Der 
Geiſt des Herrn habe ſie unter die Waffen gerufen, kein Aufwiegler 
ſei unter ihnen, Jeſus Chriſtus ihr Hauptmann. 

Jezt kehrte auch Hubmaier zur großen Freude der Bürger 
nach Waldshut zurück. „Er wurde mit Trommeln, Pfeiffen 
und Hörnern empfangen, und mit ſochem Pomp, als ob er der 
Kaiſer ſelbſt wäre.“!) Sie gaben ihm auf dem Kaufhauſe ein 
großes Feſtmahl. Das war gerade die Zeit, da Thomas Müntzer 
ſelbſt in dieſer Gegend erſchien, und mit ihm mancher ſeiner Anhänger. 

Da gerade in der letzten Zeit ſich ſo vieles gedrängt hatte, 
die zu allen Zeiten ſehr aufregbaren Waldleute noch entzündbarer 
zu machen, ſo mußte ein ſo gewandter und ſo hinreiſſender Red— 
ner und Volksmann mit ſeiner Prädikantenſchaar im grauen Filz— 
hut und groben Rock die Gährung leicht zum Ausbruch bringen. 
Gegen Ende Oktobers war Müntzer auf dem Walde erſchienen, 
und mit dem November begannen wieder die bereits erzählten Be— 
wegungen unter dieſen Bauernſchaften. Die öſtreichiſchen Regie— 
rungen wurden unter ſolchen Umſtänden bedenklich und zögerten 
mit dem Angriff auf Waldshut. Dieſer Handel, hatte man ihnen 
geſchrieben, iſt ganz beſchwerlich anzuſehen, und zu befürchten, es 
möchte ein Landeskrieg daraus erwachſen. Hier oben ſteht es 
wild, ſeltſam und ſorglich. ) 


Noch ehe Hubmaier mit Müntzer ſelbſt zuſammen traf, war 
er durch einen Anhänger deſſelben, Wilhelm Reblin von Rotten— 
burg a. N. für die Lehre vom neuen Gottesreich gewonnen. Die— 


/ 
) Schreiben des Stadtſchreibers von Villingen an die Regierung in 
Stuttgart, im Stuttgarter Staatsarchiv. 
?) Man vergleiche den ſchönen Aufſatz: Balth. Hubmaier, in Schrei— 
bers Taſchenbuch, ganz nach ſchweizeriſchen und oberrheiniſchen Ar— 
chivurkunden. 
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jer taufte ihn, und Hubmaier ſelbſt taufte dann in die ** 
ſonen mit der Wiedertaufe. 

In gleicher Richtung mit Müntzer wirkten noch viele in den 
obern Landen, namentlich im Allgäu, die Donau hinab, im Würt— 
tembergiſchen. Dahin gehören Franz Rebmann, der Pfarrer zu 
Grieſſen, Schappeler der Prediger zu Memmingen im Allgäu, Heug— 
lin von Lindau der Prediger zu Sernatingen, Florian, der Pfar— 
rer zu Eichſtetten, Jakob Wehe der Pfarrer zu Leipheim, ein 
gewiſſer Pfarrer zu Schüzingen, Doktor Mantel, Pfarrer an St. 
Leonhard zu Stuttgart. „O lieber Menſch, predigte dieſer öffeut— 
lich, o armer, frommer Mann, wann die Jubeljahre kommen, das 
wären die rechten Jahr!“ Verkündete dieſer die Nähe eines Frei— 
heitsjahres, nach Art der iſraelitiſchen Halljahre, wo alle Gefan— 
genen ledig, alle Knechte frei, alle Schulden aufgehoben würden; 
ſo bewies Schappeler, das neue Teſtament habe das Zehentgeben 
abgeſchafft. Zins und Abgaben zu fordern oder zu geben, ſei 
gegen das Chriſtenthum, der Himmel den Bauern offen, dem Adel 
und den Pfaffen verſchloſſen. Einer der merkwürdigſten Prädikanten, 
der im Württembergiſchen Oberlande umzog, war jener ſchon ein— 
mal berührte Karſthans, ein Laie, der von dem Rathe zu Frei— 
burg geradezu bei der Regierung zu Stuttgart als Revolutionär 
angegeben wurde, welcher hin und her dem gemeinen Volke pre— 
dige und unter evangelifchem Schein daſſelbe zu einem Bundſchuh 
aufwiegle. Als der Keller zu Balingen ihn zur Rede ſtellte, wa— 
rum er predige, da er doch die Weihe nicht habe, antwortete er, 
er ſei durch das Leiden Chriſti geweiht, und nicht weniger als die 
Biſchöffe und Paͤbſte erlöst; Gottes Wort zu verkünden, fei Nie— 
mand verboten, und er wolle es auch ferner thun, oder das Leben 
verlieren, bis man ihn aus Gottes untrüglichem Worte eines Beſ— 
ſern belehre. Er wurde gefangen genommen, und am 4. Maͤrz 
1524. nach Tübingen zur peinlichen Frage abgeführt. Sein Schick— 
ſal iſt unbekannt: nach einem Befehle des Erzherzogs Ferdinand 
von demſelben Jahre verfielen alle überwieſenen Ketzer der Hin— 
richtung.!) Schon unterm 26. September 1523 hatte der öſtrei— 


1) Befehl v. 7. Aug. 1524 im K. Staatsarchiv zu Stuttgart. 


97 


chiſche Statthalter zu Stuttgart, Wilhelm Truchſeß, an den Gene: 
ralſchazmeiſter Gabriel von Salamanca gefchrieben, ſeit dreihun— 
dert Jahren ſei kein ſolcher Ungehorſam unter den Unterthanen 
geweſen, und er entſpringe allein aus der verfluchten lutheriſchen 
Secte; er fürchte dabei, daß dieß zur Strafe einiger hohen Herren 
geiſtlichen und weltlichen Standes geſchehe, die ihrem Eigennuzen 
das Wohl des gemeinen Weſens opfern.! 

Wie viele andere Männer, deren Namen man nicht kennt, 
oder die ſich erſt im Laufe des Krieges nahmhaft machen, mögen 
in der Richtung gewaltſamer Bewegung neben den angeführten 
gearbeitet haben! Weder die einen noch die andern waren ohne 
Unterſchied Wiedertäufer, ja nicht einmal mit Müntzers Ideen im 
Einzelnen einverſtanden, wie auf der andern Seite nicht einmal 
alle Wiedertäufer der Bewegung huldigten. Die genannten Män— 
ner trafen meiſt nur darin mit Müntzer überein, daß ſie alle mit 
den kirchlichen auch die bürgerlichen Verhältniſſe reformiren, das 
Chriſtenthum auch zur Grundlage des politiſchen Fortſchritts ma— 
chen wollten. Es fanden unter ihnen mancherlei Schattirungen 
und Abſtufungen Statt, vom Fanatismus, der im Sturm Alles 
umzuwälzen ſtrebte, bis zur gemäßigten Anſicht herab, die nur 
Einzelnes, und auch dieß wo möglich auf dem Weg rechtlicher 
Unterhandlung, erleichtern wollte. 


Die Verfolgung, welche gegen die Lehre des Evangeliums 
überhaupt als gegen eine aufrühreriſche organiſirt wurde, trieb 
manchen Prediger der neuen Lehre weiter als er anfänglich wollte, 
und brachte manche Gemeinde, die zuerſt nur ihren Prediger, an 
dem ſie mit Liebe hieng, gegen Gewalt mit Gewalt ſchüzen wollte, 
zum bewaffneten Aufſtand, der ſie in die revolutionäre Bewegung, 
worauf eine Partei hinarbeitete, hineinzog. Schon im März 1522 
hatte Luther vorausgeſagt, daß es ſo gehen werde. Ich fürchte 
mich, ſchrieb er, und ſage, ich ſei ſeiner leider nur allzugewiß, 
vor einer großen Empörung in deutſchen Landen. — Dazu helfen 
nun die Obrigkeiten ſelbſt, ſie fangen an mit Gewalt das vicht zu 


1) Schreiben im Königl. Staatsarchiv zu Stuttgart. 
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daͤmpfen, ſehen aber nicht, Daß fie dadurch die Herzen a 
tern und zum Aufruhr zwingen.“! m 

So arbeiteten die Herren auch dadurch den Bewegungsmännern 
in die Hände, denen von der religiöfen wie denen von der blos 
politiſchen Faͤrbung: zu den leztern gehörten alle jene „Bund— 
ſchuher,“ die nicht ausgeſtorben waren; die Namhafteſten unter 
ihnen ſind Wendel Hipler, Weigandt, der Keller zu Miltenberg, 
Jäcklein Rohrbach von Böckingen, und Jörg Metzler von Ballen— 
berg. Dieſe und andere, die jezt nacheinander hervortreten, woben 
hin und her, jeder auf feine Weiſe und zunächft in feinem Kreiſe. 


Die zwölf Artikel. 2 

Es iſt erzählt worden, wie die Bauernſchaften der Grafen von 
Fürſtenberg, Sulz und Stühlingen ihre Beſchwerden in ſechzehn 
Artikel oder Punkte zuſammenfaßten und ſchriftlich aufſezten, um 
ſie auf den Tagen zu Stokach, zu Schaffhauſen, zu Radolfzell und 
zu Eßlingen vorzulegen. Wie hier, ſo ſehen wir durch das ganze 
deutſche Land den gemeinen Mann ſeine Beſchwerden in einer 
größern oder kleinern Zahl von Punkten ſchriftlich aufſezen, um 
auf gütlichem Wege mit ſeinen Herren darüber zu verhandeln, 
und Zugeſtändniſſe und Erleichterungen, Rückgabe alter entriſſener 
Rechte, ein gnaͤdiges Einſehen in fein Elend von der Ariſtokratie 
zu erlangen: im Würzburgiſchen legten die Bauern 50 Artikel 
vor, im Mainziſchen 29, die Buͤrgerſchaft in Frankfurt 41, die in 
Münſter 34, die in Memmingen 11, die Bauern in Innthal 19 u. f. w. 
Alle dieſe Artikel treffen in manchen Punkten zuſammen, in vielen 
weichen fie von einander ab, je nach der Verſchiedenheit der öͤrtli— 
chen Verhaͤltniſſe. 

Im erſten Viertel des Jahrs 1525 entſtand in Oberſchwaben 
eine kleine Reihe von bauerſchaftlichen Forderungen, die ſich unter 
dem Namen der 12 Artikel berühmt machten; ſie verbreiteten ſich ſeit 


) Luthers Brief an den EChurfürfien nach feiner Rückkehr von der 
Wartburg. 
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dem Monat März ! mit Blizesſchnelle durch ganz Deutſchland, 
die gedruckten Exemplare wurden als ein allgemeines Manifeſt 
des gemeinen Mannes bald faſt von allen Bauerſchaften ange— 
nommen und gaben dem Gange der großen Voksbewegung eine 
beſtimmtere Richtung auf ein gemeinſames Ziel, den zerſtreuten 
Gemeinden ein religiös-politiſches Glaubensbekenntniß in die Hand, 
um welches ſie ſich vereinten. 

Die Ueberſchrift deſſelben lautet: „Die gründlichen und rechten 
Hauptartikel aller Bauerſchaft undHinterſaſſen der geiſtlichen und welt— 
lichen Obrigkeiten, von welchen ſie ſich beſchwert vermeinen. Dar— 
auf folgt eine Einleitung.“ Dem chriſtlichen Leſer Friede und Gnade 
Gottes durch Chriſtum. 

Es ſind viele Widerchriſten, die jezt wegen der verfammelten 
Bauerſchaft das Evangelium zu ſchmähen Urſache nehmen, indem 
ſie ſagen: „Das ſind die Früchte des neuen Evangeliums, niemand 
gehorſam ſein, an allen Orten ſich emporheben und aufbäumen, 
mit großer Gewalt zu Hauf laufen und ſich rotten, geiſtliche und 
weltliche Obrigkeit zu reformiren, auszureuten, ja vielleicht gar zu 
erſchlagen!“ Allen dieſen gottlofen freventlichen Urtheilen antworten 
dieſe hier geſchriebenen Artikel, ſowohl damit ſie dieſe Schmach 
des Wortes Gottes aufheben, als auch den Ungehorſam, ja die 
Empörung aller Bauern chriſtlich entſchuldigen. 

Fürs Erſte iſt das Evangelium nicht eine Urſache der Empoͤ— 
rung oder Aufruhren; dieweil es eine Rede iſt von Chriſtus, dem 
verheiſſenen Meſſias, deſſen Wort und Leben nichts, denn Liebe, 
Friede, Geduld und Einigkeit lehret (Röm. 2.), alſo, daß Alle, die 
an dieſen Chriſtus glauben, lieblich, friedlich, geduldig und einig 
werden, ſo denn der Grund aller Artikel der Bauern, wie denn 
klar geſehen wird, dahin gerichtet iſt, das Evangelium zu hören, 
und dem gemäß zu leben. Wie mögen denn die Widerchriſten das 
Evangelium eine Urſache der Empörung und des Ungehorſams 
nennen? Daß aber etliche Widerchriſten und Feinde des Evange— 
liums wider ſolches Anmuthen und Begehren ſich lehnen und auf— 
bäumen, iſt das Evangelium nicht Urfache, ſondern der Teufel, 


) Monat Martii ſteht unter einer Ausgabe. 
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der fchädlichite Feind des Evangeliums, welcher ſolches durch den Uns 
glauben in den Seinen erweckt, damit das Wort Gottes, das Liebe, 
Frieden und Einigkeit lehrt, unterdrückt und weggenommen würde. 


Zum Andern folgt dann klar und lauter, daß die Bauern, 
die in ihren Artikeln ſolches Evangelium zur Lehre und zum Leben 
begehren, nicht mögen ungehorſam, aufrührifch genannt werden. 
Ob aber Gott die Bauern, die da nach ſeinem Wort zu leben 
angſtlich rufen, erhören will, wer will den Willen Gottes tadeln 
(Röm. 11.) Wer will in fein Gericht greifen (Jeſais 40.)? Ja 
wer will feiner Majeſtät widerſtreben (Röm. S.)? Hat er die 
Kinder Israel, als fie zu ihm ſchrieen, erhört, und aus der Hand 
Pharaos erledigt, mag er nicht noch heute die Seinen erretten? 
Ja er wird fie erretten, und in einer Kürze (2. Moſ. 3. 14. 
Luc. 18, 8.). Darum chriſtlicher Leſer, lies die nachfolgenden 
Artikel mit Fleiß und nachmals urtheile. 


o 
Erſter Artikel. 


Zum Erſten iſt unſere demüthige Bitte und Begehr, auch unſer 
aller Wille und Meinung, daß wir nun fürhin Gewalt und Macht 
haben wollen, eine ganze Gemeinde ſoll einen Pfarrer ſelbſt erwaͤhlen 
und kieſen (1. Timoth. 3.), auch Gewalt haben, denſelben wieder 
zu entſezen, wenn er ſich ungebührlich hielte. (Tit. I) Der 
erwählte Pfarrer ſoll uns das Evangelium lauter und klar pre— 
bigen, ohne allen menſchlichen Zuſaz, Menſchenlehr und Gebot. 
(Apyſt. 14.) Denn das, daß uns der wahre Glaube ſtets verkündiget 
wird, gibt uns eine Urſache, Gott um ſeine Gnade zu bitten, daß 
er uns denſelben lebendigen Glauben einbilde und in uns beſtaͤ— 
tige. (5. Moſ. 17. 2. Moſ. 31.) Denn wenn feine Gnade in 
uns nicht eingebildet wird, ſo bleiben wir ſtets Fleiſch und Blut, 
das dann nichts nuz iſt, (5. Moſ. 10. Joh. 6.) wie klärlich in 
der Schrift ſteht, daß wir allein durch den wahren Glauben zu 
Gott kommen können, und allein durch ſeine Barmherzigkeit ſelig 
werden müffen. (Gal. 1.) Darum iſt uns ein ſolcher Vorgeher 
und Pfarrer von Nöthen und in dieſer Geſtalt in der Schrift 
gegründet. 
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Zweiter Artikel. 


Zum Andern, nachdem der rechte Zehent aufgeſezt iſt im 
alten Teſtament und im neuen als erfüllt; wollen wir nichts Deite 
minder den rechten Kornzehent gern geben, doch wie es ſich gebührt. 
Demnach man ſolle ihn Gott geben und den Seinen mittheilen. 
(Hebräerbrief. Pſalm 109.) Gebührt er einem Pfarrer, der klar 
das Wort Gottes verkündet, ſo ſind wir Willens, cs ſollen hinfür 
dieſen Zehent unſere Kirchpröbſte, welche dann eine Gemeine ſezt, 
einfammeln und einnehmen, davon einem Pfarrer, der von einer 
ganzen Gemeinde erwählt wird, ſeinen ziemlichen genügſamen Unter— 
halt geben, ihm und den Seinen, nach Erkenntniß einer ganzen 
Gemeinde, und was überbleibt, ſoll man armen Dürftigen, ſo in 
demſelben Dorf vorhanden ſind, mittheilen, nach Geſtalt der Sache 
und Erkenntniß einer Gemeinde (5. Mof. 25. 1. Timoth. 5. Matth. 10. 
u. Cor. 9.) Was übrig bleibt, ſoll man behalten, für den Fall, daß man 
von Laͤndesnoth wegen einen Kriegszug machen müßte; damit man 
keine rn e auf den Armen legen dürfte, ſoll man es von 
dieſem Ueberſchuß ausrichten. Fände es ſich, daß eines oder mehr 
Dörfer wären, welche den Zehenten ſelbſt verkauft hätten, etlicher 
Noth halber, ſoll der, welcher von ſelbigem zeigt, daß er ihn in 
der Geſtalt von einem ganzen Dorf hat, ſolches nicht entgelten, 
ſondern wir wollen uns ziemlicher Weiſe nach Geſtalt der Sache 
mit ihm vergleichen (Luck 6. Matth. 5.), ihm ſolches wieder mit 
ziemlichem Ziel und Zeit ablöſen. Aber wer von keinem Dorfe 
ſolches erkauft hat, und deſſen Vorfahren ſich ſelbſt ſolches zuge— 
eignet haben, denen wollen und ſollen wir nichts weiter geben, 
ſind ihnen auch nichts weiter ſchuldig, als wie oben ſteht, unſere 
erwählten Pfarrer damit zu unterhalten, nachmals ablöſen, oder 
den Dürftigen mittheilen, wie die heilige Schrift enthält. Ob 
Geiſtlichen oder Weltlichen, den kleinen Zehent wollen wir gar 
nicht geben. Denn Gott der Herr hat das Vieh frei dem Men- 
ſchen erſchaffen. (1. Moſ. 1.) Dieſen Zehent ſchäzen wir für einen 
unziemlichen Zehent, den die Menſchen erdichtet haben, darum 


wollen wir ihn nicht weitzz geben. 
* 


102 


Dritter Irre 

Zum dritten iſt der Brauch bisher geweſen, daß man uns 
für Eigenleute gehalten hat, welches zum Erbarmen iſt, angeſehen 
daß uns Chriſtus alle mit ſeinem Foftbaren, vergoſſenen Blut erlöst 
und erkauft hat (Jeſai. 53. 1. Pet. 1. I. Cor. 7. Röm. 13.) den 
andern Hirten eben ſowohl als den armen Höchſten, keinen ausge— 
nommen. Darum erfindet ſich in der Schrift, daß wir frei ſind 
und wir wollen frei ſein. (Weish. 6. 1. Pet. 2.) Nicht daß wir 
gar frei fein, keine Obrigkeit haben wollen, das lehret uns Gott 
nicht. Wir ſollen in Geboten leben, nicht in freiem fleiſchlichem 
Muthwillen (5. Moſ. 6. Matth. 4.), ſondern Gott lieben als 
unſern Herrn, in unſern Nächſten Brüder erkennen, und alles das 
ihnen thun, was wir auch gern hätten, wie uns Gott am Nacht— 
mahl geboten hat zu einer Letze (Luck 4. 6. Matth. 5. Joh. 13.) 
Darum ſollen wir nach ſeinem Gebot leben. Dieß Gebot zeigt 
und weist uns nicht an, daß wir der Obrigkeit nicht gehorfam 
ſeien. Nicht allein vor der Obrigkeit, ſondern vor Jedermann 
ſollen wir uns demüthigen. (Röm. 13.) Wie wir auchlgerne unſerer 
erwählten und geſezten Obrigkeit, ſo uns von Gott geſezt iſt (Apo— 
ſtelgeſch. 5.), in allen ziemlichen und chriſtlichen Sachen gehorfam 
ſind; wir ſind auch außer Zweifel, ihr werdet uns der Leibeigen— 
ſchaft als wahre und rechte Chriſten gern entlaſſen, oder uns aus 
dem Evangelium deſſen berichten, daß wir leibeigen ſind. 

Vierter Artie. 

Zum Vierten iſt bisher im Brauch geweſen, daß kein armer 
Mann Gewalt gehabt hat, das Wildpret, Geflügel oder Fiſche 
im fließenden Waſſer zu fangen, was uns ganz unziemlich und 
unbrüderlich dünkt, eigennüzig und dem Worte Gottes nicht gemäß. 
Auch hegt in etlichen Orten die Obrigkeit das Gewild uns zu Truz 
und mächtigem Schaden, weil wir leiden müſſen, daß uns das 
Unfere, was Gott dem Menſchen zu Nuz hat wachſen laſſen, die 
unvernünftigen Thiere zu Unnuz muthwillig verfreſſen, und wir 
ſollen dazu ſtillſchweigen, was wider Gott und den Naächſten iſt. 
Denn als Gott der Herr den Menſchen erſchuf, hat er ihm Gewalt 
gegeben über alle Thiere, über den Vogel in der Luft und über 
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die Fiſche im Waſſer. (J. Mof. 1. Apoſtelgeſch. 19. 1. Tim. 4. 
1. Cor. 10. Coloſſ. 2.) Darum iſt unſer Begehren, wenn einer 
ein Waſſer hätte, daß er es mit genugſamer Schrift, als unwiſſentlich 
erkauft, nachweiſen mag; ſolches begehren wir nicht mit Gewalt 
zu nehmen, ſondern man müßte ein chriſtliches Einſehen darein haben, 
von wegen brüderlicher Liebe. Aber wer nicht genugſame Beweiſe dafür 
anbringen kann, ſoll es ziemlicher Weiſe an die Gemeinde zurückgeben. 
Fünfter Ati kel. 

Zum Fünften find wir auch beſchwert der Beholzung halb, 
denn unſere Herrſchaften haben ſich die Hölzer alle allein zuge— 
eignet, und wenn der arme Mann etwas bedarf, muß ers ums 
doppelte Geld kaufen. Unſere Meinung iſt, was für Hölzer Geiſt— 
liche oder Weltliche, die ſie immer haben, nicht erkauft haben, 
die ſollen einer ganzen Gemeinde wieder anheim fallen, und einem 
jeglichen aus der Gemeinde ſoll ziemlicher Weiſe frei ſein, daraus 
feine Nothdurft ins Haus umſonſt zu nehmen, auch zum Zimmern, 
wenn es von Nöthen ſein würde, ſoll er es umſonſt nehmen dürfen, 
doch mit Wiſſen derer, die von der Gemeinde dazu erwählt werden, 
wodurch die Ausreutung des Holzes verhütet werden wird. Wo 
aber kein Holz vorhanden wäre, als ſolches, das redlich erkauft 
worden iſt, ſo ſoll man ſich mit den Käufern brüderlich und chriſtlich 
vergleichen. Wenn aber einer das Gut anfangs ſich ſelbſt zuge— 
eignet und es nachmals verkauft hälte, ſo ſoll man ſich mit den 
Käufern vergleichen nach Geſtalt der Sache und Erkenntniß bruͤ— 
derlicher Liebe und heiliger Schrift. 

Sechster Artikel. 

Zum Sechsten iſt unſere harte Beſchwerung der Dienſte halb, 
welche von Tag zu Tag gemehrt werden und täglich zunehmen. 
Wir begehren, daß man darein ein ziemlich Einſehen thue, und 
uns dermaßen nicht ſo hart beſchwere, ſondern uns gnädig hierin 
anſehe, wie unſere Eltern gedient haben, allein nach Laut des 
Worts Gottes. (Röm. 10.) 

S eben ter Ati kel. 

Zum Siebenten wollen wir hinfuͤr uns von einer Herrſchaft 

nicht weiter beſchweren laſſen, ſondern wie es eine Herrſchaft 
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ziemlicher Weiſe einem verleiht, alſo ſoll er es beſizen, laut der 
Vereinigung des Herrn und des Bauern. Der Herr ſoll ihn nicht 
weiter zwingen und dringen, nicht mehr Dienſte noch anderes von 
ihm umſonſt begehren (Luc. 3. Theſſ. 6.), damit der Bauer ſolch 
Gut unbeſchwert, alſo geruhlich brauchen und genieſſen möge: 
wenn aber des Herrn Dienſt von Nöthen wäre, ſoll ihm der 
Baner willig und gehorſam vor andern fein, doch zu Stund und 
Zeit, da es dem Bauern nicht zum Nachtheil diene, und ſoll ihm 
um einen ziemlichen Pfenning den Dienſt thun. 


Achter Artikel. 


Zum Achten find wir beſchwert, und derer find viele, jo Güter 
innen haben, indem dieſe Güter die Gült nicht ertragen können, 
und die Bauern das Ihrige darauf einbüſſen und verderben. Wir 
begehren, daß die Herrſchaft dieſe Güter ehrbare Leute beſichtigen 
laſſe, und nach der Billigkeit eine Gült erſchöpfe, damit der Bauer 
ſeine Arbeit nicht umſonſt thue; denn ein jeglicher Tagwerker iſt 
ſeines Lohnes würdig. (Math. 10.) 


Neunter Artikel. 


Zum Neunten ſind wir beſchwert der groſſen Frevel halb, 
indem man ſtets neue Anſäze macht, nicht daß man uns ſtraft 
nach Geſtalt der Sache, ſondern zu Zeiten aus groſſem Neid, und 
zu Zeiten aus groſſer partheilicher Begünſtigung anderer. Unſre 
Meinung iſt, uns nach alter geſchriebener Straf zu ſtrafen, je nach— 
dem die Sache gehandelt iſt, und nicht partheiiſch. (Jeſa. 10. 
Epheſ. 6. Luc. 3. Jer. 16.) 


Zehenter Artikel. 


Zum Zehenten ſind wir beſchwert, daß etliche ſich haben zuge— 
eignet Wieſen und Aecker, die doch einer Gemeinde zugehören. 
Selbige werden wir wieder zu unſerer Gemeinden Handen nehmen, 
es ſei denn die Sache, daß man es redlich erkauft haͤtte; wenn 
man es aber unbilliger Weiſ erkauft hätte, ſoll man ſich gütlich 
und brüderlich miteinander vergleichen nach Geſtalt der Sache. 
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Filter Axti k eil; 


Zum Eilften wollen wir den Brauch, genannt der Todfall, 
ganz und gar abgethan haben, nimmer leiden noch geſtatten, daß 
man Wittwen und Waiſen das Ihrige wider Gott und Ehren 
alſo ſchändlich nehmen und fie berauben ſoll, wie es an vielen 
Orten in mancherlei Geſtalt geſchehen iſt. Von dem, was ſie 
beſizen und beſchirmen ſollten, haben ſie uns geſchunden und 
geſchaben, und wann ſie ein wenig Fug hätten gehabt, haben ſie 
dieß gar genommen. Das will Gott nicht mehr leiden, ſondern 
das ſoll ganz ab ſein, kein Menſch ſoll hinfür beim Todfall ſchuldig 
ſein etwas zu geben, weder wenig noch viel. (5. Moſ. 13. Mat— 
thäus 8. 23. Jeſ. 10.) 

Beſchlu ß. 

Zum Zwölften iſt unſer Beſchluß und endliche Meinung, wenn 
einer oder mehrere der hier geſtellten Artikel dem Worte Gottes 
nicht gemäß wären, ſo wollen wir, wo uns ſelbige Artikel mit dem 
Worte Gottes als unziemlich nachgewieſen werden, davon abſtehen, 
ſobald man uns es mit Grund der Schrift erklärt. Und ob man 
uns gleich etliche Artikel jezt ſchon zulieſſe, und es befände ſich 
hernach, daß fie unrecht wären, fo ſollen fie von Stund an todt 
und ab ſein, nichts mehr gelten. Desgleichen wenn ſich in der 
Schrift mit der Wahrheit mehr Artikel fänden, die wider Gott, 
und dem Nächſten zur Beſchwerniß wären, wollen wir uns dieſe 
auch vorzubehalten beſchloſſen haben, und uns in aller chriſtlichen 
Lehre üben und brauchen, darum wir Gott den Herrn bitten wollen, 
der uns daſſelbige geben kann, und ſonſt niemand. Der Friede 
Chriſti ſei mit uns Allen.! 

Man fühlt es dieſem merkwürdigen Manifeſte an, daß es nicht 
aus Einem Guſſe, ſondern aus verſchiedenen Beſtandtheilen zuſam— 
mengeſezt iſt. Sichtbarlich iſt die Einleitung und der Schluß 
ſpäter hinzugefügt, und von einem andern Verfaſſer, als die dazwi— 
ſchen liegenden Artikel dem größten Theile nach. Die Artikel ſelbſt 


) Wörtlich nach dem Original, hie und da zum allgemeinern Ver— 
ſtändniß ein Wort oder eine Wendung etwas moderniſirt. 
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zerfallen in Forderungen von dreifacher Art: ſolche, welche feit 
Jahrhunderten immer wiederholt geſtellt wurden, wie die Freiheit 
der Jagd, des Fiſchens, der Holzung und die Beſeitigung des 
Wildſchadens; ſolche, welche die Abſtellung neuer Beſchwerungen, 
der vervielfachten ungerechten Frohnen und Steuern, der parthei— 
iſchen Rechtspflege, überhaupt der Uebergriffe der Herrſchaften 
fordern; und endlich ſolche, in welchen die neue Lehre von der evan— 
geliſchen Freiheit ſich geltend macht, und welche Leibeigenſchaft, 
kleinen Zehenten, Todfall als unbibliſch und unchriſtlich beſeitigen, 
freie Religionsübung und Wahl der Prediger durch die Gemeinde 
als ein evangeliſches Recht anſprechen. Die Artikel der erſten 
Art ſind ganz alt, und nur wieder neu aufgenommen; die der 
zweiten Art traten ſchon im Sommer 1524 hervor. Die der 
lezten Art fallen offenbar erſt mit dem Einfluß zuſammen, welchen 
die Prediger der die geiſtliche und weltliche Freiheit verſchmelzenden 
Nichtung in der lezten Zeit auf die Bewegung des Volkes gewon— 
nen hatten. | 

Die Gegend, von welcher die zwölf Artikel ausgiengen, iſt 
Oberſchwaben 1. Die Sprachweiſe ſtimmt ganz mit vielen gleich— 
zeitigen Urkunden aus jener Gegend überein; es iſt die gerade ſich 
bildende allgemeine Schriftſprache. Man hat ſchon angenommen, 
ſie ſeien um die Zeit zuſammengeſtellt worden, als die Herren in 
Stockach zum vierten und fünften Mal vorſpiegelten, als wäre es 
ihnen mit Milderung der bäuerlichen Beſchwerden Ernſt, was 
zwiſchen den 26. und 28. Februar 1525 fiele. Höͤchſt wahr: 
ſcheinlich entſtanden fie aber erſt, als der ſchwaͤbiſche Bund zu 
Ulm die Miene annahm, als wollte er zwiſchen den Herrſchaften 
und den Bauerſchaften von der Donau vermitteln, einen achttä— 
gigen ee ſchloß, und die Abgeordneten der Bauern 


1) „Die zwölf here gedruckten Artikel, fo die Bauerſchaft ober» 
halb Ulm an der Donau ausgehen laſſen“ ſagt Wilhelm Herr zu 
Lympurg in der Annahmeurkunde. Driginalurfunde in der Samm- 
lung des Prälaten v. Schmid. 

) Dieß iſt eine Conjectur des Prälaten v. Schmid in einer Anmer— 
kung zu den 12 Artikeln. 
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unter ſicherem Geleit nach Ulm erforderte, um hier ihre Beſchwerden 
vorzulegen und gütlich im Wege Rechtens ausgleichen zu laſſen.! 
Dieß fiele, wie wir ſpäter ſehen werden, in die Mitte des März, 
und ſtimmte vollkommen mit der Zeitbeſtimmung, welche unter 
einer der Ausgaben der 12 Artikel ſteht, ſowie mit der Ortsbe— 
ſtimmung, daß ſie von den Bauern oberhalb Ulm an der Donau 
ausgegangen ſeien. 5 

Ihr Inhalt iſt gemäßigt, noch mehr der Ton, worin ſie abge— 
faßt ſind. Man ſieht, es iſt ein Mann von Gefühl und Ver— 
ſtand, der ſie abfaßte oder redigirte, einer, der die Bedrückungen 
der Herren kannte, und ein Herz für das Volk hatte, einer, der 
keine gewaltthätige Revolution, keine Forderungen völliger gleich— 
heitlicher Freiheit durchſezen, ſondern Herren und Unterthanen eine 
Nichtſchnur an die Hand geben wollte, die aus der heiligen Schrift 
gezogen war, und woran ſie ſich mit Sicherheit und Billigkeit 
halten konnten. In klarer Sprache find die Wünſche des Volkes 
dargelegt, es ſind Begehren, gegen altes und neues Unrecht gerich— 
tet, das die Herren ſich gegen den gemeinen Mann zu Schulden 
hatten kommen laſſen, und ſchon darum gerecht; gerechter aber 
noch, weil Natur und Gotteswort dafür fprachen. Ueberall iſt, 
wenn gleich, wie dieß auch in Lutheriſchen und andern Schriften 
jener Zeit ſich findet, nicht immer zutreffend, die heilige Schrift 
angezogen, der chriſtliche Geſichtspunkt hervorgehoben. Es iſt 
richtig, es iſt wohlbegründet, worüber fie ſich beſchweren, was ſie 
wünſchen; und ſie wünſchen nicht mehr als das Billige, ſie fordern 
es nicht mit Troz, mit Bitterkeit, ſondern es weht ein Geiſt der 
Milde, der Verſöhnlichkeit in der Sprache des Unterdrückten vor, 
und ein chriſtliches Erbieten, kein wohl und redlich erworbenes 
Recht der Herrſchaften gewaltſam verletzen, kein Zugeſtändniß errei— 
chen zu wollen, als was das göttliche Wort zugäbe. 

Nur aus einer Feder von der gemäßigten Farbe der Bewe— 
gungspartei konnten dieſe Artikel hervorgehen, und da der Ver— 
faſſer ſich nicht genannt hat und nicht bekannt wurde, hat man 


1) Publikandum des ſchwäbiſchen Bundes. 
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auf den Prediger zu Memmingen Dr. Chriſtof Schappeler gera— 
then, andere auf Johann Heuglin, den Frühmeſſer zu Sernatingen. 
Schappeler wollte noch im Fortgange des Bauernkriegs auf Maͤßi— 
gung und Sanftmuth geachtet wiſſen. Glaubte er auch, daß man 
den Vorgeſezten nicht in Allem gehorchen müſſe, beſonders wenn 
ſie Menſchen ſeien, die Chriſto mit Händen und Fuͤßen wider— 
ſtreben, ſo betrübte es ihn doch, daß auf beiden Seiten mit 
ergrimmten Gemüthern und blutgierigen Waffen geſtritten wurde, 
ohne auf Evangelium und Gerechtigkeit zu hören.“ Schappeler 
konnte die zwölf Artikel gefertigt haben: allein gegen Bullinger 
erklärte er noch im ſpätern Alter mehrmals, daß ſie nicht von 
ihm ſeien, ja er beſchwerte ſich höchlich, wie ihm damit, daß man 
ihn als Verfaſſer nenne, Gewalt und Unrecht geſchehe; er habe 
nie mit den Bauern gehandelt, ſei ihm auch in ſeinen Sinn nie 
gekommen. ? 

Gegen Heuglin wurde die Beſchuldigung, Verfaſſer der Artikel 
zu ſein, ſpäter von ſeiner Obrigkeit als ein hauptſächlicher Ankla— 
gepunkt aufrecht erhalten. Als der Aufſtand am Bodenſee um 
ſich griff, ſuchte die Stadt Ueberlingen, wie manche andere, ihre 
Unterthanen durch Verſprechungen in Ruh und Treu zu halten. 
Der Rath ſandte Botſchaft zu den verſammelten Bauern gen Ger: 
natingen: Wenn ſie mit den andern Bauern nicht gemeinſame 
Sache machen würden, ſo ſei man geneigt ihnen alles das nach— 
zulaſſen, was den andern Bauern würde nachgelaſſen werden. Hätten 
ſie übrigens beſondere Beſchwerden, fo möchten fie dieſelben anbrin— 
gen. Die Bauern gingen nun Heuglin an, ihnen ihre Artikel 
ſchriftlich aufzuſezen. Er that es, führte auch ihre Correſpondenz 
mit dem oberſten Hauptmann der aufgeftandenen Bauern am See.! 
Heuglin verfaßte nun zwar nach dieſem nur zunächſt den Banern 
von Sernatingen ihre Artikel: aber dieſe Artikel moͤgen, da ein 
Hauptſtück der 12 Artikel, die Aufhebung des Todfalls, auch in 


1) Ju einem Brief an Zwingli bei Hottinger, Kirchengeſch. II, 515. 

Bullinger Reformationsgeſchichte. S. 245. \ 

2) Heuglin's Verhör, in den Schriften der Freiburger hiſtoriſchen Ge— 
ſellſchaft, J. 77. ff. 
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den Sernatinger-Artikeln vorkam, bei der nachmals von andern 
vorgenommenen Nedaction der 12 Artikel mit zu Grunde gelegt 
worden fein, wie wahrſcheinlich auch die von Müntzer verfaßien 
Artikel. 5 


Auffallend bleibt es, daß die beſt-unterrichteten Zeitgenoſſen 
bald nach dem Kriege die zwölf Artikel zuletzt immer auf Thomas 
Müntzer zurückführten, als auf den, „von welchem ſie urſprünglich 
hergefloſſen.“ Es enthalten zwar der erſte, zweite, dritte, vierte, 
fünfte und eilfte Artikel Müntzeriſche Grundgedanken, und eine 
Ausgabe der 12 Artikel führt das merkwürdige Motto, das an 
Müntzer und die das tauſendjährige Reich erwartenden Wiedertäufer 
unmittelbar erinnert: „M. CC C C quadratum, LX duplica- 
tum, V cum transibit, christiana secta peribit“, nach jetzigem 
Teutſch: „Iſt das Jahr 1525 um, iſt's aus mit dem jetzigen 
Chriſtenthum“, oder wie es unmittelbar auf demſelben Titelblatt 
teutſch umſchrieben wird: „Ein M (tauſend), vier C (hundert), 
zwei L (fünfzig) darbei, und ein X (zehn), das zwiefach ſei, bald 
man ein V (fünf) dazu wird ſchreiben, werden nit fo viel Sekten 
der Chriſten bleiben.“ Doch iſt der Geiſt und die Sprache der 
12 Artikel von dem, was Müntzer wollte, und wie Müntzer 
ſprach, ſehr verſchieden. Uebrigens war Müntzers Sprache zuweilen 
der Art, daß es unverkennbar iſt, er paßte dieſelbe den Menſchen 
und den Verhaͤltniſſen an, die er gerade vor ſich hatte. Zu der— 
ſelben Zeit, als er, den Plan des bewaffneten Aufſtands in der 


— 


) Ebendaſelbſt. Icdenfalls waren die 12 Artikel urſprünglich nicht für 
alle Bauerſchaften als ein gemeinſchaftliches Manifeſt verfaßt, 
ſondern nur für eine einzelne beſtimmte Bauerſchaft; während fonft 
alle Drucke der 12 Artikel die Ueberſchrift haben: „die gründlichen 
und rechten Hauptartikel aller Bauerſchaften und Hinterſaßen der 
geiſtlichen und weltlichen Obrigkeiten, von welchen ſie ſich ganz 
hart und hoch beſchwert vermeinen;“ hat eine Ausgabe, welche keine 
Citate aus der heil. Schrift enthält, und ohne Zweifel die älteſte 
iſt, den einfachen Titel: „Beſchwerung und freundlich Begehren 
mit angeheftetem chriſtlichem Erbieten der ganzen Bauerſchaft, ſo 
jezund verſammelt.“ 
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Bruſt, von Nürnberg an den Oberrhein ſich aufmachte, um dem 
Vornehmen der daſigen Bauern näher zu ſeyn, und daſſelbe fuͤr 
feine Zwecke zu benützen, zu dieſer ſelben Zeit ſchrieb er an einen 
Bekannten, „wie ihm die lügenhaftige Welt Schuld gebe, als 
hätte er Luſt, Aufruhr zu machen“, und wie er alle ſeine Wider— 
ſacher durch das Gegentheil beſchämen wolle.“ Als er die Stim— 
mung der obern Lande ſah, wo der gemeine Mann nur Erleich— 
terung ſeiner Beſchwerden, keine Revolution, nur Freiheiten, nicht 
allgemeine Gleichheit wollte, und als er die meiſten fuͤr die radikale 
Umwälzung, auf die er ausgieng, nichts weniger als empfänglich 
fand 2, war es nur natürlich, daß er hier in einem andern, ge— 
mäßigteren Tone ſprach, um ſie im Aufſtand zu erhalten, damit 
ſie ihm eine ſeine Plane in Thüringen begünſtigende Diverſion 
machen. Er ſelbſt ſagt, aus den Artikeln, worin er die Verhält— 
niſſe zwiſchen Regierenden und Regierten, die Art, „wie man 
herrſchen fol“, entwickelt habe, ſeien nachher andere Artikel gemacht 
worden, und dieſe erſten von ihm entworfenen Sätze mögen wohl 
eben jene Artikel geweſen ſeyn, von denen er in ſeinem Verhör 
ſagt, daß ſie die Brüder, denen ſolche bisher unbekannt geweſen 
ſeien, bewegt haben, und daraus ſeien die zwölf Artikel der 
Schwarzwälder und der andern Bauern geweſen. 3 

So iſt ausgemacht, daß die zwölf Artikel, wie ſchon ihre 
überaus milde Form ausweist, nicht aus Müntzers Feder floſſen, 
wohl aber, daß ſeine, vielleicht auch Heuglins und anderer beſondere 
Artikel zur Grundlage bei der ſpäteren Redaktion der zwölf Artikel 
genommen worden ſeyn mögen, Deſto entſchiedener trägt der ſoge— 
nannte Artikelbrief, den die evangeliſche Brüderfchaft am Wald 


1) Bei Strobel, Th. Münper, S. 66. 

) Müntzers Berbör. 

3) Ebendaſelbſt: „Im Klettgau und Hegau bei Baſel habe er etliche 
Artikel, wie man berrſchen ſoll, angegeben aus dem Evangelio, 
daraus fürder andere Artikel gemacht; hätten ihn gern zu ſich ge— 
nommen, habe aber ibnen gedankt.“ Und nachber: „Aus etlichen 
Artikeln, ſo die Brüder bewegt, die ibnen nicht wißlich, ſepn die 
zwölf Artikel der Schwarzwälder Bauern geweſen und anderer.“ 


1 


ausgehen ließ, das Gepräge Müntzers an ſich, und dieſer berief 
ſich auch ſpäter auf den Inhalt deſſelben als eine Richtſchnur 
feines Handelns.“ Dieſer Artikelbrief lautete alſo: ? 


Dieweil bisher große Beſchwerden, ſo wider Gott und alle 
Gerechtigkeit ſind, dem armen gemeinen Mann in Städten und 
auf dem Lande von geiſtlichen und weltlichen Herren und Obrig— 
keiten auferlegt worden, welche ſie doch ſelbſt auch nicht einmal 
mit dem kleinen Finger angerührt haben; ſo folgt daraus, daß 
man ſolche Bürden und Beſchwerden länger nicht tragen, noch 
gedulden mag, es wollte denn der gemeine arme Mann ſich und 
ſeine Kindskinder ganz und gar an den Bettelſtab ſchicken und 
richten. Demnach iſt der Anſchlag und das Fürnehmen dieſer 
chriſtlichen Vereinigung, mit der Hilfe Gottes ſich davon ledig zu 
machen, und das ſo viel möglich ohne Schwertſchlag und Blut— 
vergießen, was nicht wohl ſeyn mag, denn mit brüderlicher Ver— 
einung in allen gebührlichen Sachen, die den gemeinen chriſtlichen 
Nutzen betreffen und in dieſen beiliegenden Artikeln begriffen ſind. 


Es iſt hierauf unſere freundliche Bitte, unſer Anſinnen und 
brüderliches Erſuchen, ihr wollet euch mit uns in dieſe chriſtliche 
Vereinigung und Brüderſchaft gutwillig einlaſſen, und freundlichen 
Willens begeben, damit gemeiner chriſtlicher Nutzen und brüderliche 
Liebe wiederum aufgerichtet, erbaut und gemehrt werde. Wo ihr 
das thut, geſchieht daran der Wille Gottes, in Erfüllung ſeines 
Gebotes von brüderlicher Liebhabung. Wo ihr aber ſolches ab— 
ſchlagen würdet, deſſen wir uns doch keineswegs verſehen, thun 
wir euch in den weltlichen Bann, und erkennen euch hiebei darein 
in Kraft dieſes Briefs, ſo fern und ſo lang, bis ihr eures Für— 


1) Müntzers Verhör. 

) Aus dem Freiburgerarchiv bei Schreiber, verglichen mit der Beilage 
XXII in Walchners Truchſeß. Es ſcheint, Schreiber irrt ſich, wenn 
er den Artikelbrief Hans Müllers für die 12 Artikel nimmt: die dem 
Briefe beiliegenden Artikel find keine andern als die drei 1) von 
dem weltlichen Bann, 2) von Schloͤſſern und Klöſtern, und 3) von 
denen, die den Feinden der chriſtlichen Vereinigung Vorſchub thun. 
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nehmens abſtehet, und euch in dieſe chriſtliche Vereinigung gün— 
ſtigen Willens ergebet. 5 

1) Der weltliche Bann enthaͤlt dieſe Meinung: daß alle die, 
ſo in dieſer chriſtlichen Vereinigung ſind, bei ihren Ehren und 
höchſten Pflichten, ſo ſie übernommen, mit denen, welche ſich 
ſperren und weigern, in die brüderliche Vereinigung einzugehen, 
und gemeinen chriſtlichen Nutzen zu foͤrdern, ganz und gar keine 
Gemeinſchaft halten noch brauchen ſollen, mit ihnen weder eſſen, 
trinken, baden, malen, backen, ackern, mähen, noch ihnen Speiſe, 
Trank, Fleiſch, Korn, Salz, Holz, oder Anderes zuführen laſſen, 
oder geſtatten, von ihnen weder etwas kaufen noch ihnen zu kaufen 
geben, ſondern man laſſe ſie bleiben als abgeſchnittene, geſtorbene 
Glieder, welche den gemeinen chriſtlichen Nutzen und Landfrieden 
nicht fördern, ſondern mehr verhindern wollen. Ihnen ſollen auch 
alle Markte, Holz, Wunne, Waid und Waſſer, fo nicht in ihren 
Zwingen und Bännen liegen, abgeſchlagen ſeyn, und wer aus denen, 
ſo in die Vereinigung eingegangen ſind, ſolches überſähe, der ſoll 
fürohin auch ausgeſchloſſen ſeyn, mit gleichem Banne geſtraft und 
mit Weib und Kindern den Widerwärtigen oder Spaͤnnigen zus 
geſchickt werden. 

2) Von Schlöſſern, Klöſtern und Pfaffenſtiftern. 

Nachdem aber Verrath, Zwang und Verderbniß aus Schlöffern, 
Klöftern und Pfaffenſtiftern erfolgt und erwachſen iſt, ſollen dieſe 
von Stund an in den Bann verkündet ſeyn. Wo aber Adel, Mönch 
oder Pfaffen ſolcher Schlöſſer, Klöſter oder Stifter willig abſtehen, 
ſich in gewöhnliche Häuſer wie andere fromme Leute begeben, und 
in dieſe chriſtliche Vereinigung eingehen wollten, ſo ſollen ſie mit 
ihrem Hab und Gut freundlich und tugendlich angenommen werden, 
und man ſoll ihnen alles das, was ihnen von göttlichen Rechten 
gebührt und zugehört, getreulich und ehrbarlich ohne allen Eintrag 
folgen laſſen. 

3) Von denen, ſo die Feinde dieſer chriſtlichen Vereinigung 
behauſen, fördern und unterhalten. 

Item alle die, ſo die Feinde dieſer chriſtlichen Vereinigung 
behauſen, fördern und unterhalten, ſollen gleicher Geſtalt abzu— 


113 


ſtehen freundlich erſucht werden; wo ſie aber das nicht thäten, 
ſollen ſie auch ohne Weiteres in den weltlichen Bann erkannt ſeyn. 

Dieſer Artikelbrief fällt in dieſelbe Zeit, in welcher Müntzer 
in den obern Gegenden ſich umtrieb: die Brüder auf dem Schwarz— 
wald nahmen ihn zu ihrem Manifeſte. Nachdem Müntzer vom 
October 1524 bis zu Anfang Februars 1525 hier verweilt und 
mit den oberſchwäbiſchen Brüdern Verbindungen und Plane ange— 
zettelt hatte, trat er den Rückweg nach Thüringen an, wahrſchein— 
lich an der obern Donau hinab, über Franken. Viele ſeiner An— 
hänger und Emiſſäre ließ er in Oberſchwaben zurück; und noch 
unterwegs, wie es ſcheint, ließ er eine ſeiner aufreizendſten und 
ſchärfſten Flugſchriften im Druck ausgehen. Wahrſcheinlich war 
es eine Ueberarbeitung der früher aus dem Evangelium geſtellten 
Artikel, „wie man herrſchen ſoll“, und weil er vielfach ſah, wie 
ſich ein Theil der oberländiſchen Bauern zu Verträgen verleiten 
laſſen wollte oder ließ, warf er eine aus eilf feurigen Gapiteln 
zuſammengebundene Raketengarbe unter ſie, zur Warnung, zur 
Schröckung. ! | 

Er führte darin ſehr anſchaulich und greiflich die Art aus, 
wie die Herren regieren, und wie man im Gegentheil regieren 
ſollte ?, der wahre chriſtliche Glaube wolle keine menſchliche Obrig— 
keit, nur die unchriſtliche Art erheiſche eine menſchliche Obrigkeit. 
Dann beſprach er die Verpflichtung eines chriſtlichen Amtmanns, 


1) Der Titel heißt: An die Verſammlung gemeiner Pawerſchaft, To 
in Hochteutſcher Nation und viel anderer Ort, mit empörung und 
uffruhr entſtanden, ob ihr empörung billicher oder unbillicher geſtalt 
geſchehn, und was ſie der Oberkeit ſchuldig oder nicht ſchuldig ſeind, 
gegründet aus der heil. göttlichen Geſchrift, von Oberlendiſchen 
Mitbrüdern guter mapnung ausgangen und beſchriben. Auf dem 
Titelblatt ein Helzſchnitt, ein Rad, mit der Auf- und Unterſchrift: 
Hie iſt des Glücksrads Stund und Zeit, Gott weiß, wer der oberſt bleibt; 
Hie Bauersmann, gute Chriſten, hie Romaniſten und Sopbiſten. 
Wer mehret Schwytz? Der Herren Gptz. 

a Strobel, Beiträge, II, 1. Stück, S. 44. 

2) Man vergleiche den erſten Theil unſeres Werkes S. 322 — 323, wo 
ein Auszug in dieſer Hinſicht gegeben tft. 

II. 8 
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er ſei Fürſt, Pabſt oder Kaiſer, beſprach die ſelbſtvermeſſene, 
ſchraukenloſe Willkührgewalt, der man als einer falſchen Gewalt 
gehorſam zu ſeyn nicht ſchuldig ſei, unterſuchte die Frage, welche 
Obrigkeit vorzuziehen ſei, die erbliche, oder die auf eine gewiſſe 
Zeit vom Volk gewählte? vertheidigte das Recht des gemeinen 
Mannes über das Wild in Feld und Wald, und handelte darauf 
von dem Recht einer Gemeinde, ihre Obrigkeit abzuſetzen, ſowohl 
davon, daß ſie dieſes Recht habe, als davon, in welcher Art ſie 
von demſelben gegen ihren Herrn Gebrauch machen möge „Daß 
eine Landſchaft oder eine Gemeinde Macht habe, ihren ſchädlichen 
Herrn zu entſetzen, dafür, ſagte er, will ich aus der göttlichen 
Juriſterei dreizehn Sprüche einführen, welche die hölliſche Pforte 
abermals mit ihrer ganzen Ritterſchaft nicht mag zerreiffen.“ Er 
citirte hier unter andern die beziehungvollen und ſchweren Stellen 
Joſ. 1, 7. 8. 1 Timoth. 5, 8. Apoſt. 5, 29. 1 Cor. 7, 21. 
22. 23. Matth. 7, 6. und fuhr fort: Nur es kurz gemacht. Alle 
die Herren, die aus ihres Herzens Luſt und ihren eigenwilligen 
letzen Köpfen eigennöthige Gebote, ich geſchweige Vergewaltigung, 
Steuer, Zoll, Umgeld, aufbringen, die ſind rechte und ächte 
Räuber und abgeſagte Feinde ihrer eigenen Landſchaft. Nur ſolche 
Moab, Agag, Ahab, Phalaris und Nero aus den Stühlen geſtoßen, 
iſt Gottes höchſtes Gefallen: die Schrift nennt ſie nicht Diener 
Gottes, ſondern Schlangen, Drachen und Wölfe.“ Dann prüfte 
er noch den Begriff des Aufruhrs, und wer eigentlich ein Aufrührer 
ſollte geſcholten werden. Und zum Schluß ermunterte er die Bauer— 
ſchaften zur Standhaftigkeit, und wie ſie ſich durch Nichts von 
ihrem Unternehmen abthädigen oder abſchröcken laſſen ſollen. Zu 
dieſem Ende malte er ihnen vor, was für Jammer und Trübſal 
über fie kommen würde, wenn fie ſich ſelber veruntreueten. „Uber: 
ſehet ihr, ruft er, das Spiel, ſo ſehet ihr nichts vor euch, als 
Weh über Weh, und ein greuliches Morden, das über euch 
kommen würde und über alle Bauerſchaft. O Weh und Jammer 
über cure Kinder, wie werdet ihr ihnen hinter euch ſo ein ſtief— 
väterlich Erbe verlaſſen; ſehet zu, müſſet ihr jetzt frohnen mit 
Karſt, Haue und Pferden, jo müſſen cure Kinder hernach ſelbſt in 
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der Egge ziehen; habt ihr bisher mögen eure Guͤter umzäunen vor 
dem Wild, ſo müßt ihr ſie nunmehr offen laſſen ſtehn; hat man 
euch bisher darum die Augen ausgeſtochen, jo wird man euch fürder 
ſpießen. Habt ihr bisher Hauptrecht gegeben, ſeyd ihr leibeigen 
geweſen, ſo müßt ihr fürderhin völlige Sklaven werden, nichts 
eigen mehr haben, weder an Leib noch an Gut, ganz nach türkiſcher 
Art wird man euch verkaufen, wie das Vieh, Roß' und Ochſen. 
Thut euer einer nur ein Rümpflein dawider, da wird nichts anders 
daraus, denn daß man euch peinigt und martert, und es wird 
des Verhetzens und Vermaledeiens kein Maas haben; dann heißt's, 
mit euch Verräthersbuben nur flux dem nächſten Thurn zu, und 
eine Marter über die andere angelegt, darnach mit Ruthen aus— 
gehauen, die andern durch die Backen gebrennt, die Finger abge— 
hauen, die Zunge ausgeriſſen, geviertheilt, geköpft.“ Zum Schluſſe 
ſtärkt er ſie durch die Erinnerung an die alte Weiſſagung, deren 
Erfüllung nun nahe ſei: „Da kein Nachlaſſens ſeyn will, ſchließt 
er, auch die vermeſſene Eigengewalt und alle Obrigkeit keine 
Ruhe haben wollen, bis vielleicht die Prophezeiung und das alte 
Sprüchwort erfüllt wird, daß eine Kuh auf dem Schwanenberg, 
im Land zu Franken gelegen, ſtehen ſoll, und da luegen und 
plarren, daß man's mitten in Schwytz höre. Fürwahr es ſieht 
dem Scherz nicht ungleich: mit der Weiſe möchte dieſer Spruch 
wohl erfüllt werden, und wer mehret Schweiz als der Herren 
Geiz?“ > 

Zu Nürnberg wurde dieſe Flugſchrift gedruckt“, und unge: 
achtet der Titel ſie „von oberländiſchen Mitbrüdern guter Meinung“ 
ausgehen läßt, darf man ſie ohne Bedenken Müntzer, jedenfalls 
dem Müntzeriſchen Kreiſe zuweiſen. Am Ende derſelben wird der 
Ariſtocratie noch das höhnende Wort zugerufen: „Hierum tummel 
dich, und kurzum, du mußſt rum, und ſähſt du noch ſo krumm.“ 
Müntzer war voll Zuverſicht: er hatte es mit Augen geſehen, wie 
ſchwach an Streitkräften, wie wenig gerüſtet, wie rathlos, wie 
verlegen, wie voll Schrecken ſie waren, die großen und kleinen 


1) Den Lettern nach, Strobel, Beiträge II, Bd. 1. St. S. 45. 
8 * 
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Herren: die Niedergeſchlagenheit, die Furcht der letztern muß be— 
fonders über alles Maas geweſen ſeyn. U Er ſah nur nach dieſer 
einen Scite, und gründete darauf die Hoffnung, daß ſeine und des 
Volkes Sache ſiegen müſſe. Die Oberländer hatten den günjtigjten 
Zeitpunkt zur Erhebung, wo nicht erſehen, doch getroffen, noch 
immer war das meiſte und beſte Kriegsvolk in Italien.? Er 
ſah, wie der Aufſtand von einer Landſchaft zur andern fortlief, 
und während er ſich wieder nach dem mittlern Teutſchland wandte, 
traten bereits die Bauerſchaften zwiſchen dem obern Rhein- und 
Donanſtrom in Haufen und in Lager zuſammen, ſie knüpften 
Verbindungen mit einander an, 3 ſandten ihre Botſchaften her 
und hin zur Verabredung, ihre Hauptleute hielten Bauerncon— 
greſſe; “ die Bewegungsmänner aller Farben waren thätig, die 
Predigt und die Volksrede ſpielten, ſelbſt Geldverſprechungen 
wurden angewandt, den gemeinen Mann aller Orten in die Waffen 
zu bringen, ® 


1) „Die Bauten faben, daß maͤnniglich, auch die hochpochenden Bauren- 
Schinder und Freſſer ſelbſt einen ſo furchtſamen Schrecken ob ihnen 
empfangen hätten, daß nichts denn Flieben und Fleben vor Augen 
war, daß auch die eiſenbeißenden Junker, deren einer zehen Bauren 
in einem Pfeffer wollt' gefreſſen haben, ihrer Zehen jetzt Einen 
Bauren kaum durften anſeben.“ Ansbelm VI, 283. „Die Herren 
und Junker, die aus Löwen zu Haaſen worden.“ Ebendaſelbſt 285. 
So ſpricht ein Zeitgenoſſe, zwar ein Schweizer, aber ein Herr und 
Ariftecrat. 

) Urkunde des fhwäbiihen Bundes v. 8. Januar 1525. 

3) „Flux nach Angeben ihrer Rottengeiſter allenthalben ein gemein 

Verſtand gemacht“. Ansbelm VI. 270. 

Beſchreibung des Bauernkriegs, Abſchrift aus dem Archiv zu Sal- 

mannsweiler in der Sammlung des Prälaten von Schmid. 

) Noch im Jahre 1527 verlangte der Biſchof von Straßburg vom 
ſchwäbiſchen Bund die Auslieferung eines gewiſſen Mattenhand, der 
im biſchoͤflichen Gebiet Bauern verſammelte, und wenn ſie Herren, 
Edle und Pfaffen todt ſchlagen wollten, jedem anderthalb Gulden 
zu geben verſprochen habe. Aus dem Biberacher Archiv. 
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Ausbreitung der Vewegung in den ſchwäbiſchen Landen. 


Der erſte rechte Ausbruch war auf dem Schwarzwalde ge— 
ſchehen: durch das Klettgau und die Baar war das Feuer des 
Aufſtands in das Hegau fortgelaufen, vom Hegau aus theilte es 
ſich den Seegegenden mit. Ehe jedoch am Bodenſee und deſſen 
Angrenzungen der Aufſtand Form und Zuſammenhang gewinnen 
konnte, war dieß im Allgau der Fall, in der Abtei Kempten. 

Hieher muß man überhaupt das Auge vorzüglich hinweuden, 
um die richtige Anſicht von dem Gange der Bewegung in dieſen 
obern Landen zu erlangen: hier iſt der Boden, auf dem der 
Aufſtand fußt, der reinſte, der rechtlichſte; die Bauern ſtehen auf 
ihrem guten, alten Recht; und hier, wo die Freiheit noch in 
friſcher Erinnerung, der Druck neu war, hier gerade tritt der 
gemeine Mann ruhiger, beſonnener und gemäßigter im Anfang 
auf, als an allen andern Orten; und hier gerade zeigt ſich das 
Unrecht der Herrſchenden, der Deſpotismus, der das Billigſte wei— 
gert, und jedes gütliche, jedes Rechts-Erbieten der Regierten mit 
Hohn und Muthwillen zurückſtößt, greller als irgendwo. 

Auch hieher war die evangeliſche Lehre bald gedrungen, ſie 
fand in Matthias Waibel, dem Pfarrer bei St. Lorenz, ein 
tüchtiges Organ. Waibel gehörte jedoch nicht der Bewegungspartei 
an, er warnte feine Zuhörer vor Empörung, wie ſehr er auch 
gegen den Uebermuth und die Ueppigkeit der geiſtlichen Herren 
eiferte, und dadurch deren Haß erregte: ſtatt auf feine Stimme 
zu hören, hätten ihn dieſe erſtochen, hätten ihn feine Freunde 
nicht behütet. 

Der Fürſtabt, Sebaſtian von Breitenſtein, hatte ſchon im Jahre 
1523, gleich nach ſeiner Erwählung, dem Sturm, der wegen der 
vielfachen Bedrückungen von der geſammten Landſchaft drohte, 
dadurch zu entgehen geſucht, daß er ſie nicht, wie es altes Her— 
kommen war, alle an Eine Mallſtatt zur Huldigung berief, ſondern 
die Gerichte einzeln, jedes auf einen beſondern Tag. Eine allge— 
meine Verſammlung gebaͤre mehr Aufruhr als Gutes, ſagte er. 
Theilweiſe gelang es ihm auch, ohne Widerrede die Huldigung 
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zu erhalten; andere, ehe ſie huldigten, baten um Abſtellung deſſen, 
wozu ihre Vordern und fie widerrechtlich gedrungen worden ſeien. 
Außer den allgemeinen Laſten, womit die geſammte Landſchaft 
beladen war, hatten einzelne Gemeinden noch über ganz beſondere 
Beſchwerungen zu klagen: der einen waren alte Berechtigungen, 
wie die Nutzung von Weide und Holzmarken, willkührlich von dem 
Abt entzogen, und die Briefe, die fie ſeit lange darüber bewahrt 
hatten, mit Gewalt abgenommen worden; in einer andern hatte 
man Gilten in Fallzinſe verwandelt; zu Kümrazhofen, wo die 
Lente ſich widerrechtlicher Anforderungen weigerten, hatten des 
Vogts Knechte, Männer und Weiber mit geſpannter Armbruſt 
genöthigt; mehren Gemeinden war der Beckerſchutz aufgedrungen 
worden; in dem Markte Obergünzburg hatte der Abt das Gericht 
au ſich geriſſen, vom Rathhaus die Freiheitsbriefe und Handwerks— 
gerechtſame, die der Ort von Kaiſern und Königen ſeit alten Zeiten 
hatte, gewaltſam weggenommen, und die Kaufrechtgüter zu Lehen 
gegeben; endlich überall in der Landſchaft das Lehengeld bei der 
neuen Belehnung ſo ſehr erhöht, daß die meiſten Bauern ſich 
weigerten, bei ſo unerſchwinglichem Lehengeld ſich wieder mit den 
Gütern des Gotteshauſes belehnen zu laſſen. 

Der Fürſt ſchwur mit aufgehobenen Fingern bei ſeinen fürſt— 
lichen Würden und Ehren, ſie aller widerrechtlichen Beſchwerungen 
entladen zu wollen; thäte er es nicht bis Lichtmeß 1524, jo ſollten 
ſie durch Huldigung und Eid nicht gebunden ſeyn. So huldigten 
alle Leute des Gotteshauſes. 

Als ſpottete er der guten Leute und feines Eides, häufte der 
Fuͤrſt noch in demſelben Jahre zu den alten Laſten, wovon er 
ihnen nicht eine abnahm, eine neue ſchwere Laſt: er zog von allem 
Vermögen, das aus der Steuer des Gotteshauſes gezogen wurde, 
den dritten Pfenning ab. Die, welche es zuerſt betraf, weigerten 
ſich dieſer Nachſteuer. Der Fürſt gewann den Kaiſer für ſich, und 
dieſer ſprach, die Unterthanen haben auch dieſe Laſt zu tragen. 
Die mißhandelten Leute betraten den Weg der Unterhandlung, ſie 
beſuchten dreizehen Tagſatzungen, um ſich mit dem Fürften gütlich 
zu veraleichen, es hatte dieſes Unterhandeln fie ſchon in die 4000 


Gulden gekoſtet, und noch waren fie jo weit als Anfangs: der 
hohe geiſtliche Herr ſpielte mit ihrer Geduld, mit ihrem Vertrauen 
und ihrem Glauben, bei einem Gericht gegen einen Herrn Recht 
zu finden, an welchem lauter Herren als Richter ſaßen. Glaubten 
die guten Leute, die Sache ſei auf einer Tagſaͤtzung dem Abſchluß 
nahe, und der Fürſt werde den vorgeſchlagenen Vergleich annehmen, 
ſo ſprach er: „Ich will es bei dem bleiben laſſen, wie ich es 
gefunden; wollt ihr nicht gehorfam ſeyn, fo werd' ich Jörgen von 
Freundsberg über euch ſchicken,“ ſtieg auf ſein Pferd und ritt von 
dannen. Gleich darauf (im Jahre 1524) legte er ihnen eine neue 
Reiſeſteuer auf. Machte einer ſeinem Herzen Luft in einem freien 
Wort über das Thun des kleinen Deſpoten, der mußte es hart 
büßen: der gnädige Herr ruhte nicht, bis er ihn geplackt, gethürmt, 
um die Freiheit oder zum Gant gebracht hatte. 

Es war in der Heuet 1524, die Gotteshausleute mäheten 
auf den Wieſen, und des Abts Sohn Pelagius ſpazierte an den 
Arbeitern vorüber. „Der Abt hat doch einen hübſchen, geraden 
Sohn“, ſagte einer der Bauern, wie fie ihm nachſahen. „Wohl“, 
verſetzte ein alter Mann, der vor ſiebzig Jahren in die Welt 
gekommen war, und noch beſſere Zeiten geſehen hatte, „es wäre 
ein hübſcher Junge, wär' er nicht der Sohn eines Mönchs.“ Der 
Abt erfuhr dieſe Rede, er ſandte feine Diener, und fie ſchleppten 
den alten ſiebzigjährigen Mann in den Kerker. Vierzehn Tage 
lang lag er darin, man hörte nicht darauf, daß er ſich zum Necht 
erbot, nach vierzehntägiger Mißhandlung wurde er auf das Schloß 
Wolkenberg hinaufgeführt, und dort noch vier Wochen gefangen 
gehalten. Er erkrankte auf den Tod. Jetzt erſt entließ ihn der 
gnädige Herr, aber nur, nachdem er fünfzig Pfund Heller Strafe 
erlegt und Brief und Siegel von ſich gegeben hatte, ſich in den 
Thurm ſtellen und ſein Leben verwirkt haben zu wollen, wenn er 
des Abts Sohn wieder einen Mönchsſohn ſchelte. 

Indeſſeu fieng es ringsum in den Bauerſchaften Schwabens 
zu gähren und zu wogen an: der Fürſt fuhr fort, in Trotz und 
Uebermuth die Bauern in ihren begründetſten Intereſſen und Rechten 
zu kräuken und zu verhöhnen. Einen Augenblick ſchien er die 
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Furcht der andern Herren zu theilen, und er ließ ſich auf ein 
neues Schiedsgericht ein. Mit einander wählten er und die Land— 
ſchaft ſechs Herren, den Marſchall Joachim von Pappenheim zu 
Rotenſtein, Adam von Stein zu Ronſperg, Gordian Seuter und 
Heinrich Seltmann, die beiden Buͤrgermeiſter zu Kempten, Leonhard 
Kolb, den Bürgermeiſter zu Wangen, und Matthias Klamer, 
den Stadtammann zu Kaufbeuren; am Montag nach dem Drei— 
königsfeſte 1525 ſollten durch dieſe in der Stadt Güntzburg die 
Parteien in Güte vertragen werden. 


Die Abgeordneten der Bauern erſchienen auf dem Tag, eben 
fo der Fürſt in Perſon. Auf's klarſte entwickelten und erwieſen 
die Erſtern ihre Beſchwerden, aber dem Fürſten war, wie den 
Herren, auf den Tagen zu Stokach und Radolfszell, der Trotz und 
die Zuverſicht wieder gewachſen, er gab in keinem Punkte nach 
und ſchlug es ſogar ab, auf einem neuen Tag nach Oſtern zu 
verhandeln. Die Abgeordneten, mit denen jetzt wie mit den üb— 
lichen Rechtsformen der Fürſt zum vierzehntenmal fein gnadiges 
Spiel getrieben hatte, ließen ihre Bitte durch die Schiedsrichter 
wiederholen. Adam von Stein brachte aber die Antwort zurück, 
der Herr Abt wiſſe weiter nichts mit ihnen zu tagen. Da gaben 
die Abgeordneten an das Schiedsgericht die Erklaͤrung ab, ſie 
wollen und müſſen, was hier zu Güntzburg verhandelt worden ſei, 
auch ihres gnädigen Herrn, des Fürſten letztes Wort, an die 
geſammte Landſchaft bringen. 


Sie giengen heim und beriefen an die uralte Mallſtatt zu 
Luibas die Verordneten aller Gemeinden. Aus jeder der ſieben 
und zwanzig Pfarreien, die zu dem Gotteshaus Kempten gehörten, 
erſchienen einige Männer, mit einander zu landtagen. Sie wurden 
einig, nicht für ſich einen Beſchluß zu faſſen, ſondern heimzugehen, 
jeder in ſeine Gemeinde und dort zu verkünden, daß auf Montag 
nach Sebaſtianstag (dem Namenstage des Abts) alles Volk des 
kemptiſchen Landes an der Mallſtatt zu Luibas zur allgemeinen 
Volksverſammlung ſich ſtellen ſolle, zu hören, was auf dem Tage 
zu Güntzburg gehandelt worden, und zu ralhſchlagen und zu be— 
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ſchließen, was weiter zu thun ſeyn möchte, auf dem Wege gätlicher 
Vergleichsverſuche, oder auf dem Wege des Rechtes. 

Am beſtimmten Tage, dem 21. Januar, zogen die Landleute 
von allen Marken des Stiftes her zur Landesverſammlung der 
Luibas zu: von der Huminfurt, wo zwiſchen Felſen eingeengt die 
Iller rauſcht, von der ſteilen Rogginsfluh des Hauenbergs, von 
Hellengerſt und dem Ißner Waſſer, von der Eſchach und der Lau— 
trach, von dem Bergwald Hohenrain und dem Sedelbrunnen, vom 
Bärenbrunnen zu Böhen und dem Urſprung der Mindel, von der 
Wertach, der Geltnach und der Rotach. 

Haufenweiſe zogen die Bauern, die oberhalb der Stadt im 
Allgäu ſaßen, „für Hof“ zum Kloſterthor hinein durch die Stadt 
gen Luibas. Ebenſo die unterhalb der Stadt Geſeſſenen; die im 
Augsburger Bisthum lagen, zogen durch die Vorſtadt. Die Stadt 
war ihnen offen, darin aus- und einzuziehen, um ihr Geld zu 
eſſen und zu trinken. Bei der Bürgerſchaft gieng es nicht ohne 
üble Reden und Zwiſt unter ſich ſelbſt ab, denn ein Theil hielt 
es mit den Bauern, ein anderer mit dem Abt. Vom Rathe der 
Stadt ritten auch einige zu der Landſchaft hinaus, als fie zu 
Luibas verſammelt war. 

Da laſen nun die Bevollmächtigten der Landſchaft alle ein— 
zelnen Beſchwerden der Verſammlung vor, wie ſie dieſelben auf— 
geſetzt und auf dem Tage zu Güngburg vorgelegt hatten; entwi— 
ckelten dann den Gang der Verhandlungen und die Fruchtloſigkeit 
ihres Bemühens, und erklärten, wie jetzt, da des Abtes letzte 
Antwort jeden Ausweg zu gütlicher Vergleichung verſchloſſen habe, 
von ihnen der Weg des Rechtes betreten werden müſſe. Dazu 
haben ſie die Landſchaft einberufen, nicht um das Gotteshaus zu 
ſchädigen, oder Empörung und Gewalt gegen daſſelbe zu üben; 
wer ſolches wollte oder thäte, der ſollte angezeigt und es an ihm 
geahndet werden. 

Es iſt früher ausgeführt worden, wie ſchwierig und wie außer— 
ordentlich koſtſpielig, ſelbſt für große Gemeinſchaften, das Betreten 
des Nechtswegs war. Um die großen Koſten zu vermeiden, hatte 
die Landſchaft bisher fo oft ihre Verſuche zu gütlichem Austrag 
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wiederholt; um das Aufbringen dieſer Koſten zu ſichern, ſchlugen 
die Sprecher der Landſchaft jetzt vor, wer dafür ſei, daß der 
Rechtsweg betreten werden ſolle, möge es jetzt ausſprechen, und 
alle, die dafür wären, ſollen es einander bei Treu und Glauben 
an Eidesſtatt zuſagen, die Koften bis zu Ende tragen zu wollen. 


Zu dem Ende hielten zwei Bauern einen Spieß empor, unter 
dieſem ſollte jeder hindurchgehen, der dafür wäre. Nach einander 
giengen alle Anweſende hindurch, die unter dem Stift ſaßen, keiner 
blieb zurück, auch nicht Einer. Nur die vom Rathe der Stadt 
und andere, die aus der Nachbarſchaft gekommen waren, zuzu— 
ſchauen und zuzuhören, enthielten ſich, denn nur die Gotteshaus: 
leute durften hindurchgehen. Darauf wurde ein Drittheil der 
jahrlichen Herrenſteuer zur Beſtreitung der Koſten ausgeſchieden; 
und beſchloſſen, daß auf nächſten Freitag jede Pfarrei einen oder 
zwei aus ihrer Mitte in die Stadt Kempten abordne, um einen 
Ausſchuß zu wählen, der den Rechtsſtreit betreibe. Nachdem man 
noch verabredet hatte, für den Fall, daß gegen eine oder die andere 
Gemeinde feindliche Gewalt gebraucht werden wollte, Sturm zu 
läuten, giengen fie alle wieder aus einander. Viele Haufen zogen, 
wie fie hergekommen waren, wieder durch die Stadt, mit Muſik 
und Geſang, mit keckem Muth und „Wohlleben“. Aber ohne die 
geringſte Ausſchweifung, alles in Ordnung und Ruhe, zerſtreuten 
fie ſich, jeder in feine Mark und feine Hütte. ! 

Dieſe feſte, geſetzliche Haltung der kemptiſchen Landleute, aus 
der ſie ſich durch keine Bedrängniß, durch keine Unbill, durch keine 
Rechtsverletzung, durch keinen Hohn herausbringen ließen, dieſe 
Geduld und Ausdauer, welche, in Maſſe verſammelt und in 
Waffen, keine andere Hülfe ſuchte, als im Wege des Rechtes — 
das iſt die Empörung der Kemptner, von der alle Geſchichtſchreiber 
erzaͤhlen: ſo ſchrieb und ſchreibt die Ariſtokratie Geſchichte. 

Am 25. Januar traten die Abgeordneten aller Gemeinden in 


1) Auszüge aus den landſchaftlichen Akten und einer handſchriftlichen 
ſtädtiſchen Chronik in der Sammlung des Prälaten von Schmid. Aus 
den landſchaftlichen Akten Haggenmüller S. 505 — 511. 
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der Stadt Kempten zuſammen und wählten den Ausſchuß, mit 
der Vollmacht, im Wege Rechtens die Landſchaft gegen ihren 
ungerechten Herrn zu vertreten. Es wurde darein gewählt Jörg 
Schmid von Luibas, genannt der Knopf, ! der Sohn jenes 
Schmids von Luibas, der dreißig Jahre zuvor als Sprecher und 
Bote der Landſchaft auf dem Wege zum Kaiſer durch meuchleriſche 
Tücke des Gotteshauſes verſchwunden war; Jörg Täuber von Häu— 
ſern in der Pfarrei Lauben, ein freier Mann, hätte nicht das 
Gotteshaus ſeinen Großvater in die Leibeigenſchaft gezwungen; 
auch ſeine Ehefrau war ein freies Weib, Abt Johann Rudolf, des 
jetzigen unmittelbarer Vorgänger, hatte ſie mit Gewalt aus ihrer 
Freiheit gedrungen; der dritte im Ausſchuß war Conrad Maier 
von Götzen in der Pfarrei Bezigau. Dieſe drei erließen eine 
Proteſtation gegen das Verfahren ihres Herrn des Abtes an den 
ſchwäbiſchen Bund und den Kaiſer, worin ſie verlangten, daß 
über ihre Beſchwerden rechtlich entſchieden werden möge, und ſich 
erboten, alle Renten, Gülten und Zinſe, woran der Fürſt ein 
urkundliches Recht nachwieſe, dieſem ohne Widerrede zu geben, in 
Erwartung, daß der Bund ſelbem nicht geſtatte, etwas gegen ſie 
vorzunehmen, ehe der Rechtsſtreit erledigt wäre. Der Fürſt aber 
klagte ſeinerſeits bei dem ſchwäbiſchen Bunde, ſeine Unterthanen 
haben eine Vereinigung gegen das Gotteshaus und den Bund 
gemacht, und forderte deſſen bewaffnete Hülfe: darin, daß ſeine 
Landleute zum rechtlichen Schutz ihrer alten Freiheiten ſich verei— 
nigten, ſah er freventliche Empörung. 

Die Bundesräthe zu Ulm führten, wie die Herren anderswo, 
ſo lange ſie ſich in der Enge fühlten, eine begütigende Sprache, 
ſie ſchickten Geſandte an die kemptiſche Landſchaft, und verhießen, 
ihre Beſchwerden in Güte oder durch rechtlichen Entſcheid auszu— 
gleichen. Die Bundesräthe waren zuvorkommend, denn ſchon hatte 
ſich auf drei neuen Punkten ober- und unterhalb Ulms der Aufſtand 
erhoben. 


) Im ſchwäbiſchen Volk gewöhnliche Bezeichnung für einen unterſetzten 
leibſtarken Mann. 
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Nicht bloß zu Memmingen und Kempten, im ganzen Allgäu 
erregten jetzt Prädikauten durch die neue Lehre das Volk. Noch 
zu Ende des vorigen Jahres ſchrieb der Abt Gerwik zu Weingarten 
beruhigt und vergnüglich: „Luther iſt noch bei uns Allgäuern, 
Gott hab Lob, in kleinem Anſehen.“ ! Jetzt aber, zu Anfang 
dieſes Jahres, ſchweiften allenthalben tüngers Jünger, die 
Wiedertäufer, in dieſen Gegenden umher, und fanden bei dem 
gemeinen Mann williges Gehör.? So wenig dieſe Prädikanten 
auch in ihrer Lehre von Luther hatten, ſo wenig ſie von Luther 
wiſſen wollten, die dem Alten Anhängige achteten und nannten 
alles, was von dem Alten abwich oder dagegen auftrat, Lutheriſch. 
Alle gleichzeitigen Zeitbücher dieſer Gegenden kommen darin überein, 
»die Aufruhr in ihrer Nähe ſei durch Aureizung und Unterricht 
lutheriſcher Prediger entſtanden, welche die Bauerſchaften verführlich 
unterrichtet haben, wie ſie von Obrigkeiten gröblich beſchwert wären, 
mit Leibeigenſchaft, freiem Zug, Todfall und ſolcherlei Beſchwerden: 
darum haben ſich auch die Landleute zuſammengethan und ges 
ſchworen, fie wollen dem heiligen Evangelio und Gottes Wort 
einen Beiſtand thun und es helfen aufrichten.“ 3 


Es ſaßen hier in der kurzen Strecke von Kempten bis in die 
nachſten Umgebungen Ulms auf engem Raum zu viele geiſtliche 
Herren mit ihren Gotteshaͤuſern beiſammen, neben dem Abt von 
Kempten der von Ottenbeuren, der von Möͤnchsroth, der von 
Ochſenhauſen, der von Weingarten, der von Marchthal, der von 
Roggenburg, der von Weiſſenhorn, der von Wiblingen, der von 
Elchingen, der von Wettenhauſen und noch andere kleinere; über 
einen ziemlichen Theil herrſchte der Biſchof von Augsburg. Zwiſchen 
innen ſaßen und drückten aus ihren Burgen viele Edelleute. Die 


1) Aus dem Weingarter Archiv, bei Schmid. 

) Haggenmüller I. 512. 

*) Kurzer Bericht, was ſich in der Baurenempoͤrung gegen die Stadt 
Füſſen zugetragen. Aus dem Archiv zu Rüffen, in der Sammlung 
des Praͤlaten v. Schmid. Beſch. des Bekriegs aus dem Salmanns- 
weiter Archiv. Ebendaſelbſt. 
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Herren der Städte, welche hier Unterthanen hatten, ließen ihre 
Hand auch fühlen. N 

Im Ried oberhalb Ulm, zu Sulmingen ſaß Ulrich Schmid, 
der eben ſo gut Volksreden und Plane, als gutes Eiſen zu ſchmieden 
verſtand. Er machte, wo die Bauern in ſeiner Umgebung zu— 
ſammenkamen, beim Wein und ernſten Gelegenheiten den Spre— 
cher.!“ Er wurde das Haupt des Aufſtands aller Bauern, die 
zwiſchen Biberach und Ulm ſaßen. Im Wirthshaus zu Baltringen, 
einem dem Spital zu Biberach gehörigen Flecken, faßte er am 
29. Januar mit zwanzig Bauern den erſten Anfchlag. Er verab— 
redete mit ihnen tägliche Zuſammenkünfte. Am 2. Februar kamen 
ebendaſelbſt ſchon achtzig Bauern zuſammen. Sie ſagten, fie 
wollten gute Geſellſchaft mit einander haben. Von Tag zu Tag 
mehrte ſich der Zuſammenlauf zu Baltringen. Gleiche Verſamm— 
lungen von Bauern beim Wein in den Wirthshäuſern, „als ob 
ſie mit einander trinken wollten“, bildeten ſich da und dort im 
Allgäu, weiter abwärts zu Illertiſſen, zu Krumbach, zu Jettingen, 
zu Weiſſenhorn. Am achten Tage, den 9. Februar ſah man ſchon 
in die 2000 Bauern verſammelt, auf dem Ried bei Laupheim, in 
der Mitte zwiſchen Biberach und Ulm, und nicht zu verwechſeln 
mit dem unterhalb Ulm gelegenen Leipheim. Sie ſchlugen ein 
Lager und errichteten eine Brüderſchaft. Wer darein treten wollte, 
gab zwei Kreuzer Einſchreibgeld. Ihre Verbrüderung gieng dahin, 
von Dienſten, Gült und Leibeigenſchaft, womit ſie beſchwert 
wären, ſich frei zu machen und das Evangelium und Gottes Wort, 
das lange verhallt geweſen ſei, wieder aufzurichten. Die Verbrü— 
derung wuchs in kurzem bis auf 12,000 und darüber. Man hoffte 
und rechnete auch auf den Beitritt der Stadt Biberach. Es waren 
viele Bürger daraus bäuriſch geſinnt, theils im Haufen ſelbſt. 
Veit Trögelin und Alexander Steffan, zwei Becker aus der Stadt, 
ſagten im Lager, eh' drei Tage vergehen, werde man in Biberach 


— 


Pflummern, in der Sammlung des Präl. v. Schmid. 
2) Ebendaſelbſt. 


120 


und zu im Lager, über welchem eine rothe Fahne wehte. Haupt— 
mann war Hans Wanner von Warthhauſen, ſein Tochtermann 
Fähndrich, Ulrich Schmid von Sulmingen aber war die Seele des 
ganzen Haufens, Kanzler und Redner deſſelben. Der Haufe 
machte ſich unter dem Namen: „der Baltringer Haufen“ bekannt: 
auch „das rothe Fähnlein“ hieß man ihn. Alle Bauern in dem 
Nied und um daſſelbe, alle Unterthanen der Klöſter und der welt— 
lichen Herren bis Memmingen hinauf und allenthalben an der 
Iller ſammelten ſich zu dieſem Haufen.! 

Während dem ſammelte ſich oberhalb dieſes Haufens im 
Allgäu ein Haufen und ſetzte ſich im Lager. 

Die Natur hat das Allgäu in zwei verſchiedene Landſchaften 
getheilt, in das Ober- und Unterland: eine von Leutkirch über 
Dietmansried nach Oberdorf gezogene Linie dürfte als die Gränzs 
linie beider Landſchaften gelten. Dem Oberlande fallen demnach 
die Gebiete von Tettnang, Wangen, Ißny, Leutkirch, Kempten, 
Neſſelwang, Immenſtadt, Sonthofen, und alles bis an den Lech 
zu, bis dahin, wo die ewig beſchneiten Alpen im Hintergrund 
aufſteigen. Dieſes ſüdliche Hochland, ein Flötzgebirge, deſſen bis 
zum Gipfel waldbewachsne Berge weite Ebenen umſchließen, zum 
Ackerbau faſt zu winterlich, aber von trefflicher Alpenweide, naͤhrt 
ſchöne und ſtarke Leute, die ſich mit der Viehzucht beſchäftigen 
und die Bergabhaͤnge und Höhen mit Weilern und Höfen überſaͤet 
haben, und nur um die Pfarrkirchen in Flecken zuſammenwohnen. 
Das Unterland, das ſich nordwärts zieht, ein aufgeſchwemmtes 
Bergland, iſt ackerbauend, und zu demſelben gehören die Gebiete 
von Aulendorf, Waldſee, Wurzach, Weingarten, Ravensburg, 
Obergünzburg, Ottenbeuren, Kaufbeuren, Memmingen und Min— 
delheim. 

Das Hirtenvolk im Oberallgäu fammelte ſich am 25. Fe— 
bruar in ein Lager. Die erſten, die ſich zuſammenthaten, waren 
die Landleute in der Gegend von Tettnang, Raithenau und Langen— 


1) Thomans Weiſſenhorner Chronik. Seidlers Annalen. Salmansweiler 
Beſchreibung. Pflummerns Annalen — alle vier Handſchriften in 
der Sammlung des Präl. v. Schmid. 
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argen, und alle Unterthanen des Grafen von Montfort. Sie 
zählten in kurzem in die 7090, da auch die andern Bauerſchaften 
des obern Allgäu jetzt in die Waffen traten. Die kemptiſche 
Landſchaft nahm jetzt eine ernſtlichere Stellung an. 

Da die Landſchaft ſah, wie aller guten Worte, die man ihr 
gab, ungeachtet, der ſchwäbiſche Bund ſich kriegeriſch rüſtete, that 
auch ſie das Ihre, um ſo mehr, da ihr Warnungen zukamen, 
daß ein feindlicher Ueberfall zuerſt ihr gelten ſollte. Ein Gerücht, 
daß ein reiſiger Zeug gegen ſie im Anzug ſei, wahrſcheinlich das— 
ſelbe, das auch die Tettnanger unter die Waffen brachte, hatte 
ſich verbreitet, und gemäß dem, was zu Luibas beſchloſſen worden 
war, ſtürmten am Sonntag, dem 26. Februar, in allen Kirchen 
der kemptiſchen Landſchaft die Sturmglocken, und es war nur 
natürlich, daß ſich das Sturmgeläute durch den ganzen obern 
Allgau fortſetzte. Die Kemptiſchen ſammelten ſich zu Dietmansried 
zur Gegenwehr gegen einen Ueberfall, zogen aber am Abend, da 
ſich nichts zeigte, wieder von einander, die Tettnanger hatten ſich 
zu Naithenau verſammelt. Tags darauf hielten die Kemptiſchen 
zu Luibas eine allgemeine Landesverſammlung. Es war Faſtnuacht— 
montag. Auf dieſen Tag war zuvor geboten worden, der Zweck 
war, ſich zur rechtlichen Wahrung ihrer alten Freiheiten eine noch 
engere, feſtere und allgemeinere Verbrüderung zu machen. Auch 
die Hinterſaſſen des Bisthums Augsburg und die anderer Herren 
weit und breit beſuchten dießmal die Verſammlung, und wurden 
in die Brüderfchaft aufgenommen. Die Landesverſammlung dauerte 
etliche Tage ohne irgend eine Ausſchweifung: ſie waren zu Be— 
ſprechung und Berathung beiſammen, nach alt hergebrachtem ge— 
ſetzlichem Fug und Recht. Auch jetzt eilten wieder etliche Räthe 
von der Stadt Kempten zu ihnen hinaus, fie verſprachen den 
Landleuten, fie werden fie als Nachbarn und Verwandte in gebüh— 
renden Sachen nicht verlaſſen, und ihnen über ihre Beſchwerden 
Zeugniß geben; auch andere Bürger von Kempten waren da, na— 
mentlich die Zunftmeiſter, und verhießen ihnen viel. Der Fürſt— 
Abt ſchickte auch zu den Bauern, und ließ ihnen ſagen: er wolle 
ſich gütlich, rechtlich oder fechtlich mit ihnen vertragen, wie ihnen 
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beliebe. Die Bauern ließen ihm zuräcjagen, ihr Gemüth ſtebe 
nicht dahin, mit ſeiner Gnaden die Sache mit Fechten, ſondern allein 
in Güte oder in Recht auszutragen. Der Fürft und feine Umge— 
bungen ſahen in dieſer Mäßigung der Landleute einen Beweis von 
Mangel an Muth. Sie glaubten, dieſelben durch Drohungen 
vollends zuſammen ſchüchtern zu können. Marquardt von Schellen— 
berg, Hans von Freundsberg und Ott Zwiker, des Fürſten Räthe 
ritten zu ihnen heraus. „Ihr habt das Necht vorgeſchlagen, fuhr 
Hans von Freundsberg ſie an, darum bin ich nicht gekommen, 
wir wollen euch auch keines geſtatten, ſondern das Schwerdt über 
euch brauchen, eure Weiber zu Wittwen, eure Kinder zu Waiſen 
machen, unſere Spieße müſſen euer Friedhof werden.“ Die Land— 
leute fragten ihn, was er an ihrer Stelle thun würde. Er rathe 
ihnen, ſagte er, die Steuer zu geben, wie ſie jetzt angelegt ſei, 
die Reiſeſteuer aber in Jahresfriſt, dafür ſollte niemand genöthigt, 
wer aber dem Abt und Gotteshaus ſich verſchrieben hatte, künftig 
weder leichter noch geringer gehalten werden. Wer dem nachkommen 
wolle, ſolle ſich bis zum andern Tag wohl bedenken, er werde 
ihnen dann einen Boten ſchicken; wer nicht gehorchen wolle, den 
werde er zum Gehorfam bringen. Er ſchickte ihnen einen Geleits— 
brief, um unter deſſen Schutz Abgeordnete auf des Fürſten Schloß 
Liebenthann zu ſenden; als ſie dahin kamen, eröffnete ihnen Hans 
von Freundsberg, was er mit ihnen gehandelt, habe der Fürft 
für nichtig erklärt. 

Es mußte dem Blindeſten klar werden, wie der Fürſt ſeinen 
Muthwillen mit ihnen trieb, die Bauern mußten erbittert werden, 
ſie ſahen ſich zum großen Haufen geworden, und ſie fühlten ſich. 
„Es ward ein großes Männchen, fie meinten des ſchwäbiſchen 
Bundes Meiſter zu werden.“ Nachdem ſie Hauptleute und Sprecher 
gewählt und unter anderm auf den weißen Sonntag, den 5. März, 
einen von allen Gemeinden zu beſchickenden Bundestag der all— 
gäuiſchen Landleute in der Stadt Kempten beſchloſſen hatten, gieng 
die Landesverſammlung wieder aus einander. Triumphirend zogen 
die Bauern wieder durch die Stadt, ſie waren auch in den letzten 
Tagen, wann fie wollten, hereingekommen, und hatten, trotz des 
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Verbots der Bundesräthe zu Ulm, um ihr Geld erhalten, was 
fie wollten.! 

In der Stadt ſelbſt gährte und wogte es unter der Bürger: 
ſchaft. Am Aſchermittwoch Abend, dem 1. März, fieng es auf 
dem Zunfthauſe der Weber an, einer entzündete den andern, fie 
beſchwerten ſich ſowohl über den Abt als den Rath. Am Don— 
nerstag wurde in etlichen Zünften für ſich ſelbſt zu einer Gemeinde 
geboten, um dasjenige anzubringen, was jeder wider den Rath 
wiſſe; dann auch, was ſie gegen den Abt zu klagen hätten. So 
kamen viele Dinge in der Gemeinde zum Vorſchlag und zur Klage, 
der eine wollte dieß, der andere jenes haben. Es wurde geklagt, 
alle Handwerke ſeien beſchwert, und alle Gewerbe feien auf dem 
Lande im Betrieb, daß ſich der gemeine Mann in der Stadt nicht 
wohl ernähren könne. Dem Abt wollten ſie die Zinſe und Gilten, 
die man dem Gotteshaus zu geben ſchuldig war, nicht mehr geben. 
Auch wollten ſie nach Luthers Lehre Prediger haben. Eine Zunft 
ſchickte zu der andern, wie man ſich halten wolle, und man kam 
dahin überein, daß jede Zunft Einige aus ihrer Mitte wählte, 
welche zu gemeinſchaftlicher Berathung zuſammentraten; in den 
Zünften ſelbſt war aber keine Einigkeit, indem es einige mit dem 
Rath, andere mit der Gemeinde, einige mit dem Abt, andere 
mit den Bauern halten wollten. Den folgenden Tag beriethen ſich 
die Erwählten der Zünfte, und ſie wurden einig, das beſte Ver— 
halten in dieſen Unruhen wäre, ſie zu benützen, um von dem 
Fürſten ganz los zu werden; am Samstag beriefen ſie die Ge— 
meinde, der gefiel es, und dem Rathe wurde der Vorſchlag der 
Erwählten übergeben, zu ſehen, wie man von den Herren und 
dem Abt kommen könnte. Der Rath, dem dieß nur willkommen 
ſeyn konnte, verſprach, dahin zu arbeiten, und ſo blieben Rath 
und Gemeinde in gutem Verſtändniß.? 


) Städtiſche Chronik, Handſchrift im Archiv zu Kempten, excerpirt 
von dem Prälaten von Schmid. Haggenmüller I. 513 — 14. 

2) Städtiſche Cbronik, Handſchrift. Hier weichen die wortgenauen. 
Auszüge des Prälaten von Schmid ziemlich ab von Haggenmüäller, 
ungeachtet dieſer dieſelbe Quelle benützte. I. 515. 

II. 9 
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Alle Bauerſchaften des obern Allgaus, unter was für Herr— 
ſchaft fie ſitzen mochten, bildeten jetzt Einen Haufen, den ober: 
allgäuiſchen. Hauptleute der einzelnen Züge des Haufens 
waren Walther Bach von Au, Peter Miller von Sonthofen, 
Beuchling aus der Au, Thomas Bertlin von Neſſelwang, Michel 
Kempf ebendaher, Hans Werz von Wertach und der Knopf von 
Luibas. Auf den weißen Sonntag ritten dieſe Hauptleute in der 
Stadt Kempten ein, mit ihnen der Ausſchuß aller Pfarreien des 
Oberallgäus: fie hielten den erſten Bundestag. Es wurde unter 
ihnen beſchloſſen, alle umliegende Landſchaft in ihr Bündniß mit 
Gewalt zu bringen. 

Jetzt erſt giengen, von ihren eigenen Herren ſo weit getrieben, 
die bisher ſo gemäßigten Allgäuer einen Schritt weiter: jetzt erſt 
nahm ihre geſetzliche Oppoſition das Anſehen des bewaffneten 
Aufſtands an, aber auch jetzt verließ ſie ihre Beſonnenheit und 
Mäßigung noch nicht. 

In ihrem Rücken am Lech lag die Stadt Füſſen, dem Hoch— 
ſtift Augsburg gehörig. Es mußte ihnen darum ſeyn, einen ſo 
feſten Punkt nicht hinter ſich liegen zu laſſen, ohne ihn in ihrer 
Verbindung oder Gewalt zu haben. Die zur Stadt gehörigen 
Bauerſchaften waren ſchon um Lichtmeß zu der kemptiſchen Land: 
ſchaft gefallen. Am 25. Februar war der Biſchof Chriſtoph von 
Stadion ſelbſt in ſeine Stadt Füſſen geeilt, aber ſchon andern 
Tags wieder weggeritten, nachdem er ſie zur Treue ermahnt und 
ſie ſeiner Hülfe und ſeines Schutzes vertröſtet hatte. An die Stadt 
ergieng nun von dem „Ausſchuß und Geſandten gemeiner Landſchaft 
im Allgäu, zu Kempten verſammelt“ eine Aufforderung. „Unſern 
guten Freunden, Ehrſamen und Weiſen, beſonders lieben und 
guten Freunden und Nachbarn unſere freundlichen und willigen 
Dienſte zuvor. Ohne Zweifel traget ihr gutes Wiſſen, wie wir 
uns in eine chriſtliche Ordnung und Vereinigung, dem heiligen 
Gotteswort und Gottes Rechten zum Beiftand, zuſammen verbunden 
haben, und deßhalb etliche Beſchwerden zwiſchen unſern Obrigkeiten 
und der Landſchaft ſchweben. Nun langt uns an, ihr habet euch 
mit unſerem gnädigen Herrn von Augspurg vereinigt und vers 
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tragen: darum iſt unfer Begehren, uns zu erkennen zu geben, ob 
ihr den göttlichen Rechten beiſtändig ſeyn wollet oder nicht, und 
was wir uns zu euch verſehen ſollen, damit wir uns danach richten 
mögen. Wir begehren an euch, uns darüber eine ſchriftliche Antwort 
nach Neſſelwang zugehen zu laſſen“ (Sonntag Invocavit 1525). 

Die in der Stadt Füſſen antworteten, ſie ſeien bis jetzt nie 
wider das Gottes Wort geweſen, ſie haben keinen neuen Vertrag 
mit ihrem gnädigen Herrn gemacht, ſie haben bisher noch nie 
verſtanden, wer doch ihnen wider Rechts gethan habe oder thun 
wolle, und ſie ſeien der Zuverſicht, die Landſchaft werde ihnen 
auch nicht wider Rechts thun; denn ſie werden ihnen nachbarlichen 
Willen, fo viel es ſich gebühre, erweiſen.! 

Freundlicher kamen ihnen die Städte Memmingen und Kauf— 
beuren entgegen. 

Memmingen wußte ſeine eigenen Bauern durch kluge Nach— 
giebigkeit in Ruhe zu halten, und es befolgte gegen die andern 
Bauerſchaften dieſelbe Politik, durch welche es ſich die eigenen 
Bauern gewonnen hatte. Es war in der Stadt eine ſtarke Par- 
thei, die es mit den Bauern hielt, alle, denen es mit dem 
Evangelium Ernſt war, hielten die Landleute als evangeliſche 
Brüder, und ihre Beſchwerden für gerecht: hatte doch der gemeine 
Mann in der Stadt ſich ſelbſt über fo Vieles zu befchweren, 
Schappeler, ihrem Prediger, war der Aufſtand der Landleute, ſo 
lang er, wie bis jetzt, in den Schranken der Mäßigung blieb, 
wenigſtens nicht zuwider. Die Stadt war in zwei Lager partheit. 
Schappeler, den die Ariſtokratie nicht gerne ſah, die überhaupt 
an vielen Orten von dem neuen Evangelium „nicht gerne ſingen 
noch jagen hörte“ :, mußte ſich von feinem großen Anhang, wie 
von einer Wache begleiten laſſen, wenn er predigte: aber auch 
der Rath ließ ſich, ſo oft er ſich verſammelte, von hundert ihm 
anhängigen Bürgern bewachen. 3 


) Bericht wegen der Empörung bei der Stadt Füſſen, in Schmids 
Sammlung. 
) Silbereiſens Chronik, Handſchrift im Archiv der Abtei Wettingen. 
) Holzwart, Chronik des Bauernkriegs, Handſchrift, Copie in 
Schmids Sammlung. 
90 
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Auf die Beſchwerden feiner Unterthanen hatte darum die 
Stadt Memmingen ungewöhnliche Zugeſtaͤndniſſe gemacht. Der 
Nath hatte zugeſagt, da, wo er den Kirchenſatz habe, wolle er 
ihnen chriſtliche Seelſorger, wenn er ſie bekommen könne, ver— 
ſchaffen; an andern Orten wolle er mit dem Pfarrer und dem 
Lehenherrn in gleicher Abſicht handeln. Wegen des Zehenten ſollen 
fie ſtille ſtehen, bis die Bauerſchaften mit den Bundesſtänden 
vertragen ſeien. Die Leibeigenſchaft wolle der Rath, ob ſie gleich 
um eine merkliche Summe erkauft ſei, fahren laſſen, doch ſollen 
ſie dagegen jährlich ein geziemendes Schirmgeld zahlen, keinen 
andern Schirm ſuchen, ſo lange ſie in Memmingens Zwang und 
Bann leben, und keinen, der nicht frei ſei, zu ihnen ziehen laſſen, 
ſich nicht mit Leibeigenen verheirachen, auch ſonſt einer Obrigkeit 
in allen geziemenden Dingen gehorfam ſeyn. Sie ſollen Wild 
und Geflügel zur Nothdurft, beſonders wenn fie es auf dem Ihren 
betraten, fahen, fällen und ſchießen dürfen, jedoch kein rechtes 
Waidwerk-Gezeug, keinen Strick gebrauchen, und niemand be— 
ſchädigen. Nur in fließendem oder ſtillſtehendem Waſſer, das von 
niemand erkauft ſei, ſollen ſie fiſchen dürfen; im freien Waſſer 
ſoll man nur mit dem Bern und jeder auf einmal nur ſo viel 
ſiſchen dürfen, als einer in feinem Haufe ſelbſt eſſen und gebrauchen 
möge, nicht verſchenken, nicht verkaufen; die Waſſer ſollen nicht 
erſchöpft, die Mäder am Geſtade nicht abgegraben, nicht verderbt 
werden. Die Dienſte habe ihnen ein Nath nicht auferlegt, ſondern 
ſie ſo erkauft; ſie können ſich daher nicht beſchweren. Doch wolle 
er, wenn ſich einige über Härte zu beſchweren Urſache hätten, ſich 
gütlich gegen ſie erzeigen. Den Ehrſchatz wolle er erlaſſen, dagegen 
ſollen die Höfe nur auf ein Jahr verliehen werden, ſo daß, wenn 
ein Bauer die Gült nicht geben, oder den Hof nicht baulich halten 
wolle, er geurlaubt werden könne. Die Strafe der Holzfrevel 
ſolle für jeden Stock auf einen Gulden, in den Gemeindehölzern 
wie in den Herrſchafthölzern geſetzt werden; der Rath wolle ſich 
jeder Zeit nach Nothdurft mit Brenn-, Zäune und Zimmerholz 
verſehen. Die andern Frevel ſollen bleiben, wie ſie geſetzt ſeien, 
da ſie zum Theil auf Begehren der Unterthanen alſo beſtimmt 
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jeien. Finden ſich die Gemeinden an Holz, Mädern, Aeckern 
oder ſonſt beſchwert, ſo wolle der Rath nach geſchehener Anzeige 
und Unterſuchung abhelfen. Der Rath habe feine Unterthanen, 
wofern ſie die Gült bezahlt hatten, nie geſperrt, das Ihrige zu 
verkaufen; ſie ſollen es anzeigen, wenn es geſchehen wäre. Auf 
Hagelſchlag habe er jederzeit an der Gült nachgelaſſen. Ver— 
meinen ſie, daß etliche Güter beſchwert ſeien, ſo wolle der Rath 
ſolche, ſobald ſie angezeigt werden, unterſuchen laſſen, und ein 
billiges Einſehen haben. In allem aber behalte er ſich ſeine 
Obrigkeit bevor.! 

So war es natürlich, daß man im ſchwäbiſchen Bunde ſagte: 
„Memmingen iſt bäuriſch.“? In der Stadt ſelbſt hofften die 
allgauiſchen Bauern eine engere Verbindung zwiſchen ihr und ſich 
zu Stande zu bringen; der Rath wußte dieſem auszuweichen. 
Einzelne Bauern giengen ungehindert in der Stadt aus und ein. 
Niklas Schweikert, ein Prieſter, der unter den Bauern ſich befand, 
kam ſo auch als Bauer, im Bauernhut und Rock in die Stadt 
und führte laute Reden, den gemeinen Mann zu erregen. „Es 
wird erſt recht gelten mit den Aufläufen, ſagte er, es iſt noch 
nicht recht angefangen; den Pfaffen iſt man den Zehnten zu geben 
nicht ſchuldig, ſie haben uns ſonſt genug betrogen, man ſollt' 
ihnen eher St. Velten geben.“ Am 21. März ritten die Haͤupt— 
leute und der Ausſchuß der chriſtlichen Vereinigung im Allgau 
ſelbſt in Memmingen ein und hielten hier ihren zweiten Bun— 
destag. 3 

Im Gebiet der Stadt Kaufbeuren thaten ſich die Bauern 
ſchon um Lichtmeß zuſammen. Sie verlangten in eilf Artikeln, 
die ſie ſtellten, von ihren Herrſchaften, daß Vögel, Fiſche, Ge— 
wild und Holz frei ſeyn, daß ſie in die Städte und ſonſt einen 
freien Zug haben, keine als die rechten Lehen zu empfangen 


1) Urkunde aus dem Memminger Archiv, in der Sammlung des Präl 
v. Schmid. 

) Schreiben Wolfg. Reychardts an feinen Sohn Zeno, ebendaſelbſt. 

*) Memminger Archiv. Holzwart. Bericht u. ſ. w. aue dem Füſſener 
Archiv. 
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ſchuldig ſeyn, keinen Todtfall noch Hauptrecht bezahlen, keine 
Steuer und Reiſegeld geben ſollen, fordere es aber die Nothdurft, 
ſo wollen ſie mit Leib und Gut dienen; wenn die Herrſchaft einen 
armen Mann im Recht beklage, aber den Handel verliere, ſo 
ſoll man ihm geziemenden Schaden abthun; keiner, der zu dem 
Recht geſeſſen, ſoll eingefangen werden; alle Hofdienſte und Faſt— 
nachthühner ſollen abgethan, ſie beim alten Herkommen gelaſſen 
werden, und ihre Gülten im Kaufbeurer Meß geben dürfen; 
endlich wer Recht anrufe, dem ſoll man auch zum Rechten Bei: 
ſtand thun.! b 

Der Rath zu Kaufbeuren, dem die Stimmung der eigenen 
Bürgerſchaft nicht entgieng, wußte, „wollte er anders in der 
Stadt Aufruhr und weitere Folgen verhüten, dießmal die Strenge 
nicht zu gebrauchen, ſondern beſchloß, Geduld zu tragen, bis 
ſeine Sachen ſich zur Beſſerung wenden wuͤrden.“ Einzelne Bürger 
thaten ſich zu den Bauern hinaus, und, handelte auch der Rath 
mit den Bauerſchaften weder heimlich noch öffentlich im Einver— 
ſtändniß, ſo mußte er doch geſtatten, daß die Bauern aus- und 
eingiengen, in der Stadt aßen und tranken, und die Bürger ihnen 
Brod und andere Lieferung hinausführten. Sie haben ſich ge— 
dulden müſſen, entſchuldigten ſich die Rathsherren bei dem ſchwaͤ— 
biſchen Bunde, damit Fried' und Einigkeit erhalten würden, und 
ſie nicht bei und mit einander verdärben, weil ihre kleine unver— 
mögliche, von der Straße abgelegene Gemeinde leicht aufrühriſch 
geworden wäre, wenn fie ihren Markt, ihre einzige Nutzung, den 
Bauern geſperrt hätten, und weil die Bauern alles Waſſer in— 
und außerhalb der Stadt hälten mit geringer Arbeit abgraben 
können, da ſie alle Gelegenheit deſſelben wußten.? Bei dem 
ſchwäbiſchen Bund und ſonſt wurde darum geredet, die Kaufbeurer 
jeien halb außen, halb innen, mit dem doppelten Sinn, ſie ſeien 
hälftig im Haufen der Laudſchaft, hälftig in ihrer Stadt, halb 
baͤuriſch, halb bündifch. * 


1) Aus dem Kaufbeurer Archiv, in Schmids Sammlung. 
2) Zwei Schreiben des Raths aus dem Kaufbeurer Archiv, bei Schmid. 
5) Ebend aſelbſt. 
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Indeſſen hatte ſich gegen Ende Februars ein dritter großer 
Haufen gebildet: die am Bodenſee zogen in ein Lager zuſammen. 
Die allgäuiſche Abtheilung, die zu Raithenau ihren Sammel— 
platz hatte, und deren Hauptmann Dietrich Hurlewagen von 
Lindau war, mahnte durch Botſchaften ihre Nachbarn am Seeufer 
zum Zuſammentritt in die Waffen.! Es ſammelten ſich vom See 
und aus der Landvogtei Schwaben die Landleute zuerſt zu Ailingen, 
und ſchickten ihre Botſchaften gen Immenſtad, Hagenau, in's 
Gebiet des Grafen v. Werdenberg, zu den Hinterſaſſen des Stifts 
Salmansweiler, und um den ganzen Bodenſee bis Sernatingen 
und Süpplingen, und über die Berge in die Grafſchaft Pfullen— 
dorf; dieſer Haufe nannte ſich: der Seehaufen, und ſein oberſter 
Hauptmann war anfangs Eitel Hans Ziegelmüller von Unter— 
Theuringen, einem Flecken in dieſer Landſchaft. Bald darauf 
nahm Eitel Hans fein Hauptquartier zu Bermatingen, er umgab 
ſich mit einer Leibwache aus zwölf „Trabanten“, in dem Dorfe 
Bermatingen neben dem Pfarrhof nahm er ſeinen Sitz. Wie bei 
andern Haufen hatte auch hier der Hauptmann einen Ausſchuß 
von Bauernräthen zur Seite. Jeder einzelne Bauer mußte einen 
beſondern Eid in den Bund ſchwören. Wo eine Gemeinde in den 
Bund gehuldigt hatte, legte der Hauptmann mit feinen Rathen 
eine Schaͤtzung auf, je ein Hundert Köpfe hatten auf einmal 5 fl. 
zu geben, zum Unterhalt des Hauptmanns, der Räthe und der 
Trabanten. Außer dieſen Koften für das Hauptquartier hatte 
ſonſt niemand einen Schaden. 

Zu gleicher Zeit traten im untern Allgäu die Landleute 
in die Waffen, beſonders beweglich waren die Unterthanen des 
Abts von Ochſenhauſen, des Ritters von Schellenberg und die 
Hinterſaſſen von Zeil. Dieſe waren ſchon anfangs der zweiten 
Hälfte des Februars auf, und ſuchten auch die Untertbanen des 
Truchſeſſen Georg von Waldburg aufzurühren, unter Bedrohung, 
wenn fie ihnen nicht zufallen und anhängig ſeyn wollen, werden 
ſie ſie überziehen und verderben. Truchſeß Georg, derzeit oberſter 


) Aus dem Salmansweiler Archiv, bei Schmid. 
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Felbhauptmann des Schwäbischen Bundes, war bisher feinen Unter: 
thanen ein gnädiger Herr geweſen, er hatte nie Reiſegeld oder 
Schatzung auf fie gelegt, und fie waren friedlich und wohl hinter 
ihm geſeſſen. Auf das Entbieten der andern aufgeſtandenen Unter— 
allgäuern ſandten fie darum an ihren Herrn und luden ihn dringend 
ein, bis Freitag vor Invocavit (3. Maͤrz) zu ihnen heimzukommen. 
Das war der Tag, den die Unterallgäuer als letzten Termin den 
Unterthanen des Truchſeß geſetzt hatten, an welchem fie ſich an— 
ſchließen oder feindlich behandelt werden ſollten. Sie wollten ihren 
Herrn zum Schutz bei ſich haben; käme er bis dorthin nicht, 
ſchrieben ſie, ſo müßten ſie auch zu den andern fallen und ziehen. 

Die Aufgeſtandenen um ſie her neckten die Truchſeſſiſchen, 
daß ſie ſich der Ankunft ihres Herrn nicht getröſten ſollen, er 
komme nicht heim, und ſei froh, daß er der Zeit nicht daheim 
ſei. Die Amtleute des Truchſeſſen aber ſuchten ihre Untergebenen 
dadurch zu beruhigen, daß ſie im Namen ihres Herrn ihnen zu— 
ſagten, was anderer Herren Leute gütlich oder rechtlich erhalten, 
das ſollen ſie auch haben.! 

Auf ihre Botſchaft ſchrieb ihnen der Truchſeß zurück, er habe 
ſich oft und viel gegen andere Herren hoch vernehmen laſſen, er 
wiſſe, wenn auch allen Herren ihre Leute abfielen, würden die 
ſeinen ſolches nicht thun, ſondern als getreue, fromme Leute bei 
ihm bleiben; das verſehe er ſich noch zu ihnen, und ſei auch 
Willens, wenn ſie getreu bleiben, ſich mit Gnaden gegen ſie zu 
erzeigen, daß ſie ein Bezeugen und Wohlgefallen darob haben 
werden. In dieſen ſorglichen Laufen wäre ihm nichts lieber, als 
bei ſeinem Weib, ſeinen Kindern und ſeiner getreuen, frommen 
Landſchaft zu ſeyn. Weil er aber im Dieuſte feines gnädigſten 
Herrn von Oeſtreich ſtehe, und weil ihm dieſer auf ſein unter— 
thänigſtes Bitten, ihn zu Weib und Kind und ſeiner Landſchaft 
in dieſen ſchweren Läufen heimziehen zu laſſen, bei ſeiner Pflicht 
geboten habe, zu bleiben, fo konne er Ehren und Pflicht halber 
nicht abreiten, ſo gerne er ſich auch zu ihnen verfügen möchte. 


2 
) Schreiben des Truchſeß, dat. Tuttlingen d. 28. Februar 1525. 
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Er bitte fie, durch die Drohung der andern ſich nicht zum Abfall 
bewegen zu laſſen; darum, daß fie als fromme, gehorſame Unter— 
thanen thun, werde man ihnen die Häuſer weder anbrennen noch 
verderben. Sie möchten gedenken, wie er immer ihnen ein gnä— 
diger Herr geweſen ſei, und weil er leider in dieſen Läufen nicht 
heimkommen könne, ſo ſei ſeine letzte Bitte an ſie, vier oder fünf 
von ihnen auf feine Koften, zu ihm zu ſchicken, damit dieſe ihm 
die Beſchwerden der Landſchaft anzeigen, und die andern inzwiſchen 
ruhig daheim bleiben; er wolle fie gnädiglich hören und ſich auf 
ſeiner Amtleute voriges Erbieten ſo erzeigen, daß ſie und er in 
gutem Frieden, in Nuh’ und Einigkeit hinfür wie bisher bleiben.! 

Auf den beſtimmten Tag zogen die aufgeſtandenen Bauern 
auf Wurzach zuſammen, des Truchſeß Städtchen, die Unterthanen 
des Letztern gütlich oder mit Gewalt in die chriſtliche Vereinigung 
zu bringen. Dieſe ſchloſſen ſich, da ihr Herr ſie im Stiche ließ, 
an die Aufgeſtandenen an. Es waren ihrer jetzt an die 5000, ſie 
nannten ſich den unterallgauiſchen Haufen, und wähl— 
ten zu ihrem oberſten Hauptmann den vom Truchſeſſen belehnten 
Pfarrer zu Eichſtetten, gewöhnlich nur der Pfaff Florian ge— 
nannt. 2 

Wie hier der Pfarrer von Eichſtetten, ſo ſtanden unterhalb 
Ulm der Prediger von Leipheim, Meiſter Hans Jakob Wehe, der 
Pfarrer von Langenau, Jakob Finſternauer, und der Pfarrer zu 
Güntzburg, an der Spitze des in die Waffen getretenen gemeinen 
Mannes. 

Haus Jakob Wehe, ein naher Anverwandter des berühmten 
Neformators, Hans Eberlen von Güntzburg, war in feiner Gegend 
einer der erſten, welche die erneuerte evangeliſche Lehre predigten, 
und er wurde, weil ſeine Predigten weit umher von dem Volk 


1) Dieſes Schreiben des Truchſeß, Beilage XI. bei Walchner, iſt von 
dem letztern, wie die meiſten der von ihm mitgetheilten Urkunden, 
im Text für die Darſtellung des Ganges der Dinge ſehr unrichtig 
benützt: die Urkunden enthalten faſt immer Anderes, als was er 
daraus erzählt.“ 

) Seidler, Handſchrift bei Schmid. 
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aus Dörfern und Städten, namentlich der nur drei viertel Stunden 
von Leipheim entfernten burgauiſchen Stadt Güntzburg, beſucht wurden, 
von den an der alten Kirche feſthaͤngenden Prieſtern der Nachbarſchaft 
als Ketzer und Volksverführer verſchrieen. Wehe fühlte ſich ge 
trieben und berufen, allen das Evangelium zu predigen, und die 
chriſtliche Freiheit auch in's bürgerliche Leben einzufuͤhren. Viel— 
fach verfolgt und ſelbſt ſeines Lebens nicht mehr recht ſicher, ließ 
er ſich nicht irren in dem, was er für ſeinen Beruf hielt. Ja, 
eine faſt wilde Begeiſterung ergriff ihn. Als er am Frohnleich— 
namstage 1524 von der Kanzel verkündete, daß er von nun an 
ſein Leben lang keine Meſſe mehr halten wolle, ſoll er hinzugeſetzt 
haben, wenn es nicht wider die brüderliche Liebe wäre, wollte er 
lieber, er hatte ſo viel Menſchen umgebracht, als er Meſſen 
gehalten habe, und wie er von der Kanzel gegangen ſei, habe 
ſeine Gemeinde ein Tedeum angeſtimmt.! 

Der Rath zu Ulm, wohin Leipheim gehörte, ſah ſich durch 
den Biſchof von Augsburg veranlaßt, zu erklären, daß er Wehe 
von ſeiner Gemeinde zu Leipheim wegverwieſen habe, der Biſchof 
hatte ihn in den Bann gethan, aber Ulm drang nicht auf den 
Vollzug ſeines Wegweiſungsbefehls, Wehe blieb, und Eberlen 
ſchrieb in einer gedruckten Schrift, die er ihm dedieirte, an ihn: 
„Ihr ſtehet noch in großer Gefahr eures Lebens alle Stund'; 
dennoch gibt euch Gott Gnade ſein Wort beſtändig ohne alle 
Scheu zu predigen, mit großer Luſt und Begierde der Zuhörer, 
ſo daß auch die umliegenden Völker dem Worte ferne nachzureiſen 
bewegt werden.“ 2 

Indem brachen die Bewegungen des gemeinen Mannes in 
Oberſchwaben aus, und ſetzten ſich an der Donau herab fort. 
Ob Thomas Müntzer mit Wehe auf ſeiner Rückreiſe vielleicht per— 
ſöͤnlich zuſammentraf? — Wehe, Finſternauer und der Pfarrer zu 


1) Dieß erzählt Niklas Thoman, Kaplan zu Weiſſenborn, Webes per— 
ſönlicher Feind, in der Weiſſenhorner Chronik, Hanpfarift in 
Schmids Sammlung. 

) Wie ſich ein Diener Gottes Worts in all feinem Than halten ſoll. 
Von Johann Eberlen von Güntzburg, Wittenberg 1524. 4. 
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Gäͤntzburg, zuvor Wehes bitterer Feind, treten im Jahre 1525 
offen als Führer der radikalen Bewegung hervor, nicht bloß in 
der Richtung der Reform, ſondern entſchieden revolutionär. Wehe, 
heißt es, habe den gemeinen Mann in der Nachbarſchaft überall 
umher zum Aufſtand gereizt.!“ Um dieſe Zeit wurde im Ulmer 
Gebiet eine Schrift an die Bauern verbreitet: war es vielleicht 
die oben genannte, die wir Müntzern zuſchrieben? Von Leipheim 
aus wurde dieſe Schrift in die Stadt Güntzburg geſchickt. Am 
Freitag nach Eſtomihi (3. März) wurde im Ulmer Rath beſchloſſen, 
auf dieſe Schrift zu fahnden und ſie wegzunehmen, die Sprecher 
und Leiter der Bauern, namentlich den vorigen Pfarrer zu Leip— 
heim, Meiſter Wehe, wenn er noch daſelbſt wäre, zu verhaften. 
Am 6. März ließ der Ulmer Rath denen zu Leipheim jeden 
Einkauf von Haber und andern Bedürfniſſen auf dem Ulmer 
Markt verbieten, und am 15. März berieth ſich derſelbe mit den 
Bundesräthen, ob man Leipheim mit Kriegsvolk beſetzen ſolle oder 
nicht.? Es zogen ſich zu Anfang des März gegen 5000 aus dem 
Iller-, Roth- und Biberthal und aus dem Burgauiſchen in der 
Gegend von Leipheim zuſammen, aus allen Orten und Enden 
zwiſchen Augsburg und Ulm und zwiſchen Ulm und Donauwörth; 
zuerſt nicht auf Einem Punkte, ſondern an verſchiedenen Orten in 
einzelnen Rotten, zu Leipheim ſelbſt, zu Langenau, zu Alpek, zu 
Güntzburg, zu Lauingen, zu Elchingen, zu Nerenſtetten. Es 
werden fünfzehn ganze Gemeinden genannt, welche in die Waffen 
traten, dazu hundert ſiebzehn Ortſchaften und Höfe an der Donau, 
Roth, Iller, Riß auf und ab, aus denen bald mehr bald weniger, 
manchmal nur eine Perſon, einmal eine Wittwe, einmal auch der 
Anwalt in die evangeliſche oder chriſtliche Verbrüderung traten, 


) Holzwart, gleichzeitige Chronik des Bauernkriegs, Handſchrift bei 
Schmid. Da Holzwart Pädagog des nahe bei Leipheim gelegenen 
Kloſters Roggenburg war, konnte er das wiſſen. 

2) Aus den Akten des Ulmer Archivs. 

Der Auszug und Krieg des ſchwäbiſchen Bundes u. ſ. w. von einem 
Augenzeugen 1532, ohne Namen des Verfaſſers und Druckort. 4. 
5 Bogen, in meinem Beſitz. 
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aus den letzten Orten werden 925 Bauern genannt, im Ganzen 
4300 Namen aus dem Ulmer Gebiet und ſeiner nächſten Nachbar— 
ſchaft, ſieben Hauptleute, fünf Fähndriche, neun Raͤthe und. 
zwei und dreißig Rädelsführer.! 

Unter den Hauptleuten find Ulrich Schön und Melchior Ha— 
rold, ſein Tochtermann von Leipheim, Hans Ziegler, Martin 
Hering und Martin Neuffer von Langenau, Jörg Ebner von 
Ingſtetten, der Bayer genannt, Haus Gebhard von Langenau und 
Hans Ruden von Bernſtatt. Als Räthe werden unter andern 
genannt: Thoman Paul zu Langenau, ein Geſchlechter, und 
Kaſpar Braun von Leipheim, als Fähndrich der Knopf von 
Langenau. Der ganze Haufe hieß der Leipheimer Haufen, 
weil in Leipheim ſpäter das Hauptquartier und von Anfang ei— 
gentlich daſelbſt der Mittelpunkt war, von wo die Aufregung 
ausgieng. 

Man würde irren, wenn man der Meinung wäre, dieſe 
ſieben großen Haufen hätten ſogleich, auf das erſte Aufgeben oder 
die erſte Aufreizung einiger Bewegungsmänner, ſich mit gewaffneter 
Hand jeder in ein Lager zufammengefunden, Die Verſtocktheit, 
die Blindheit der Herrſchaften war es, was die einzelnen Ge— 
meinden, die zuerſt nichts ſuchten, als gütlichen oder rechtlichen 
Vergleich mit den ſie bedrückenden Herren, überall dahin trieb, 
daß ſie ſich in einen Haufen zuſammenſchloſſen. Eine Reihe ur— 
kundlicher Thatſachen ſpreche dafür. 

Die Hinterſaſſen der Abtei Ochſenhauſen verlangten zuerſt 
nichts als gütliche Handlung zwiſchen ihnen und ihrem Herrn, 
und ſuchten die Vermittlung der freien Stadt Ulm nach. Der 
Rath verordnete dazu am 19. Februar den Altbürgermeiſter Ma— 
thäus Kraft, Barthel Rem und Mathaͤus Laupin. 3 Au demſelben 
Tage ließen die Bauern zu Balzheim dem Rathe anzeigen, daß 
fie ihre Späne auf eines Raths Eutſcheidung kommen laſſen wollen, 
wenn er ſich damit belade; der Rath bewilligte es. Zu gleicher 

1) Urkunden auf dem neuen Bau in Ulm, in Schmids Sammlung. 


») Aus den Akten des Ulmer Archivs bei Schmid. 
) Ulmer Rathsprotokoll. 
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Zeit ſuchten die Hinterſaſſen des Gotteshauſes Roggenburg und 
die der Probſtei Herwartingen die Entſcheidung Ulms zwiſchen ſich 
und ihrem Herrn nach. Der Rath trat mit dem Abt von Noggen— 
burg ſogleich in Unterhandlung wegen der Beſchwerden feiner 
Unterthanen und ließ ſich von ihm eine ſchriftliche Antwort geben. 
Die Bauern nahmen eine Abſchrift dieſer Antwort, und der Rath 
ſetzte ihnen einen Tag zum Entſcheid bis auf Aſchermittwoch 
(1. März) mit dem Anhang, mittlerweile ruhig zu ſeyn: die 
Bauern verſprachen auch, indeß jedes eigenen Fürnehmens gegen 
den Abt ſich zu enthalten. Auch die Unterthanen Eitel Beſſerers 
trugen ihre Klagen zuerſt vor den Rath zu Ulm: auch ihm ſetzte 
er eine Friſt von acht Tagen, und übergab ihm die Beſchwerden 
in Abſchrift. Ebenſo zeigten vor Mathias (24. Februar) die 
Bauern des Gotteshauſes Wettenhauſen dem Ulmer Rathe an, 
fie haben ſich gegen ihren Herrn auf gemeinen Bund erboten, und 
der Rath, der bisher demnach ſchoͤn mit dem Probſt die Be: 
ſchwerden der Bauern verhandelt hatte, brachte dieſes ihr Anbringen 
abermals vor den Probſt. Ebenſo wandten ſich die eigenen Unter— 
thanen der Stadt Ulm mit ihren Klagen zuerſt gütlich an den 
Rath. Er wies feine Amtleute an, allenthalben feinen Unter— 
thanen zu ſagen, ſie haben ſich bisher rechtſchaffen und wohl ge— 
halten, deß ſei ihnen der Rath dankbar, und wolle das in Gunſt 
gegen ſie erkennen, darum ſei des Raths Bitte, ſie möchten alſo 
bleiben, wie frommen Leuten gebühre: fie ſollen ruhig ſeyn, was 
andere gemeinlich erlangen, das ſoll ihnen, außerhalb des Bürger— 
rech's, auch werden, nicht minder, als wenn ſie zum Haufen 
liefen. Den Bauern von Bermaringen, welche ſich beklagten, 
daß ihr Amtmann ſie mit unbilligen Dienſten beſchwere, verſprach 
der Nath, ihre Briefe und Siegel „ſeiner Zeit“ gegen einander 
zu verhören, und ließ ſie auf dieſes hin ſchwören, in dieſen 
Händeln bei dem Rath zu bleiben und nirgends hinzulaufen. 
Ebenſo hatten ſich die von Pful, von Langenau, von Göklingen 
an den Rath gewandt und ſchön klingende Zuſagen erhalten; auch 
allen den Herrſchaften, die dem Rathe verwandt waren, ließ er 
die Mahnung zugehen, ſich gegen ihre armen Leute über ihre 


AUnfpräche und Forderungen vor dem Rath zu vergleichen; was der 
Nath beſcheide, dabei ſollen die Herrſchaften ohne Weigerung 
bleiben; wollten die armen Leute das nicht annehmen, ſo ſollen 
ſie ſich vor die Bundesverſammlung erbieten. ! 

Es waren aber alle dieſe ſchöͤnen Worte von dem Nathe nur 
gewählt, um Zeit zu gewinnen: er erfüllte gegen ſeine Unterthanen 
nichts. Der Rath der Stadt Biberach war wenigſtens ehrlicher. 
Gegen Ende Februars begehrten die Biberachiſchen Unterthanen 
auch gütlich, ſie der Leibeigenſchaft zu entlaſſen, aber die Mehrheit 
des kleinen und großen Rathes ſchlug es geradezu ab.? 

Die Herren in den Klöſtern und Edelſitzen dachten wie die 
ehrſamen Herren auf dem Ulmer Rathhaus, aber ſie verſtanden nicht 
alle mit jo diplomatiſchem Takt ihre armen Leute hinzuhalten und 
zu täuſchen, wie die letztern, und das allein war es, was man 
ihnen zu Ulm übel nahm. Eitel Beſſerer, Herr zu Schnirpflingen, 
zwar fügte ſich ganz in die Taktik des Ulmer Raths. Der Rath 
beſchied beide vor ſich und ſagte dem Edelmann, er ſolle die 
Briefe bedenken, und die Armen nicht zu hart übertreiben: den 
armen Leuten ſagte er, er wolle für jetzt beide Partheien vertagen, 
und ſie dereinſt genugſam gegen einander verhören, mittlerweile 
ſollen ſie zwar dem Pfarrer zu Schnirpflingen keine, wohl aber 
ihrem Edelherrn alle bisherigen Dienſte leiſten.) Nicht fo fügig 
waren die Praͤlaten, beſonders der Abt von Roggenburg wollte 
ſeinen Bauern auch nicht mit Worten ein Zugeſtändniß in Ausſicht 
ſtellen, und die Rathsherren zu Ulm erklärten ihm zuletzt, da er 
ſeinen Bauern ſich zu nichts erbiete, deſſen ſie begnügig ſeyn 
könnten, da er vor den Rath nicht kommen und die Bauern gütlich 
nicht weiter handeln wollen, ſo wiſſen ſie dem Abt nicht zu rathen. 
Der Mönch von Roggenburg, wie die Rathsherren ihn jetzt unter 


) Alles urkundlich aus den Akten des Ulmer Archivs. Prälat Schmid, 
der dieſe Akten auszog, ſetzt hinzu: der Rath hat, was er zufagte, 
tteulich gehalten, d. h. er hat ihnen nichts gewährt, weil andern 
nichts gewährt wurde. 

) Biberacher Archiv. 

Aus den Akten des Ulmer Archivs. 
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ſich hießen, ſpielte ganz den Trotzigen wie der Herr Fürſtabt zu 
Kempten. Der von Ochſenhauſen, der von Wettenhauſen handelten 
in gleicher Weiſe: ſie verlangten bewaffnete Hülfe von Ulm, der 
Rath ſchlug es aber ab, ihnen wider ihre armen Leute einen 
Beiſtand zu leihen; und doch waren die Rathsherren bei weitem 
auf der Seite der Herren, denn den Bauern des Probſts zu 
Herwartingen ſagten ſie geradezu, ſie werden die Stiftsbriefe und 
der Bauern Kundſchaft gegen einander verhören, und alsdann 
das Billige zwiſchen ihnen ſprechen; die Bauern müſſen aber bei 
dem Probſte bleiben, wenn ſie es nicht thun wollen, ſo werde 
man die Geſandten der Bauern in den Thurm legen.! 

So ſehen wir eine Gemeinde um die andere ſich gütlich oder 
zu Recht an ihre Herrſchaft wenden, und erſt, als ſie wahrnehmen, 
daß man ihnen einzeln auch das Billigſte nicht zugeſtehen will, 
ſchließen ſie ſich zuſammen: ſie wollen verſuchen, ob man ihnen 
zu Hauf nicht gewähren werde, was man den Einzelnen weigerte; 
ja, ſie ſammeln ſich in Haufen, um gemeinſam Widerſtand thun 
zu können, wenn man ſie, während ſie ihre Sache auf dem 
Rechtsweg verfolgen, vielleicht gewaltſam angreifen möchte, um 
ſie niederzudrücken. Sie ſelbſt erklärten noch um dieſe Zeit und 
ſpäter, das Volk habe ſich in Verſammlungen zuſammengethan, 
weil es ſich gegen ſeine Herrſchaften in vielen Artikeln wider menſch— 
liche Vernunft und gute Sitten merklich beſchwert zu ſeyn glaube, 
einer mehr denn der andere, und weil eine merkliche Irrung und 
Zwietracht in dem heiligen Glauben erwachſen ſei. Das habe ſie 
gedrängt und verurſacht, in die Verſammlung zu kommen, und 
es ſei von Anfang und noch in allweg ihre Meinung und ihr 
Wille geweſen, wider das, was Gott zu Lob ſeinem göttlichen 
Wort und dem heiligen Glauben zur Förderung geſchehen möge, 
keinen Widerſtand noch Abbruch, fondern vielmehr als fromme 
Chriſten demſelben Mehrung und Zulage zu thun, und wer da— 
wider etwas vornehmen oder auf Irrungen verſetzlich ſeyn wollte, 


) Aus den Ulmer Rathsproltokollen vom 25. Februar, vom 6. März, 
vom 10. März u. f. w. 


ftrafen zu helfen. Auch haben fie nie gedacht, noch den Willen 
gehabt, von kaiſerlicher Majeſtät und ihren gnädigen und günſtigen 
Herrſchaften ungehorſam oder freventlich abzuweichen, für ſich ſelbſt 
Herren zu ſeyn oder Obrigkeiten zu erheben, ſondern ſie ſeien in 
Verſammlung, weil ſie zu Gott, zu ihren Herren und dem hoch: 
löblichen Bunde zu Schwaben, auch allen Ehrbaren und Ver: 
ſtändigen des demüthigen und unterthänigſten guten Troſts und 
Vertrauens geweſen und noch ſeien, daß das Lob Gottes dadurch 
gefördert, fie in ihren Beſchwerden, Ob- und Anliegen gnädig 
gehört, durch leidliche ihren Herrſchaften und ihnen geziemende 
Mittel dieſelben gemildert und abgeſtellt werden ſollten“— 
Die Kunde vou dem Zuſammentritt jo vieler Bauerſchaften 
in die chriſtliche Vereinigung machte, wohin ſie kam, großen 
Eindruck auf das Volk; vor den Hütten, auf dem Felde, in den 
Wirthshäͤuſern wurde dieſes Ereigniß der einzige Gegenſtand, um 
den ſich das Geſpräch drehte, und es kam zu hitzigen Erörterungen, 
da Alles Partei nahm, meiſt für, wenige gegen die Bauern. 
Am 18. März, Samſtags vor dem Sonntag Oculi, ſaß eine Ge— 
ſellſchaft im untern Bade zu Geißlingen, der ulmiſchen Stadt. 
Da war auch der Blaſer von dem herrlichen Schloß Helfenſtein, 
das über der Stadt lag, und das von dem berühmten Geſchlechte, 
das ſeinen Namen daher ſchrieb, mit der Stadt ſchuldenhalber 
längit an die Ulmer Bürger verkauft worden war.? „Lieben 
Leute, ſagte der Blaſer zu den Bürgern und Bauern, die umher 
ſaßen, die Bauern, die jetzt in Maſſe bei einander ſind, haben 
eine gute, gerechte Sache, denn ſie ſind ihrer Beſchwerden wegen 
beiſammen.“ Gerecht? rief Hieronymus Geiger, der Amtmann zu 
Aufhauſen, der auch im Bade war. „Wohl, fuhr der Blaſer fort, 
iſt es ein gerechter Handel; denn ſie begehren nichts, als was 
das Evangelium enthält und ausweist.“ Michael Faͤrber von 


1) Schreiben der Verſammelten unterhalb Ulm an den ſchwäbiſchen 
Bund: es iſt darin auch ausdrücklich berausgeboben, daß die im 
Hegau und im Allgäu die ganz gleiche Geſinnung und Abſicht von 
Anfang an gehabt haben und noch haben. 

) Kerler, Geſchichte von Helfenſtein. 
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Geislingen fiel ein: „Lieber, der Bauern Sache wird keinen Be— 
ſtand haben, ſie haben in ihren Lagern nichts zu leben, ich möchte 
gerne wiſſen, wer ihnen zu eſſen gebe.“ — „Lieben Geſellen, 
verſetzte der Blaſer von Helfenſtein, es ſoll euch nicht wundern, 
wer den Bauern zu eſſen gebe; Gott der Herr wird ihnen das 
Himmelsbrod geben, hat er doch vormals mit fünf Gerſtenbroden 
viel tauſend Menſchen geſpeist.“ — „So wäre der Herr Gott, 
fiel der Amtmann ein, ein ſchlechter Mann, wenn er Hurenbuben! 
und treuloſen Leuten fein Himmelsbrod geben wollte.“ — „Du 
ſchiltſt die Bauern treulos? rief der Blaſer von Helfenſtein; ich 
wollte dich nicht heißen tauſend Gulden nehmen, daß du ſolches 
unter den Bauern redeteſt, und wenn es nicht im Bade wäre, ich 
wollte dir's anders ſagen, und es ſei dir zugeſagt, wenn wir aus 
dem Bade kommen, ſollſt du mir darum Nede ſtehen.“ — Lieber, 
ſagte der Amtmann, es gefällt mir wohl, ich will dir darum 
Autwort geben, und einen Stand thun, wenn du willſt. Darauf 
ſchied der Blaſer von Helfenſtein aus dem Bad, der Amtmann 
aber zeigte ihn den Gerichten an als einen, der's mit den Bauern 
halte, und die Ulmer Herren ließen dieſe geringe Sache unter— 
ſuchen ?, wie ſie um jede ungebührliche Rede jeden Bauern ihres 
Gebiets in's Stadtgefängniß hereinführen ließen, von welchem ein 
verdächtiges Wort angezeigt wurde, 3 

Der Bürger zu Geislingen hatte eine Hauptſchwierigkeit, 
womit die Bauern in ihren Lagern zu kämpfen hatten, den Mangel 
an hinreichendem Proviant, richtig getroffen, ſie ſahen ſich, da 
es unmöglich war, die großen Maſſen längere Zeit im Lager zu 
unterhalten, frühe genöthigt, darauf zu denken, dieſem Uebelſtand 
abzuhelfen. 

Zu Memmingen, wo Hauptleute und Ausſchuß der Allgäuer 
auf dem zweiten Bundestag zuſammenſaßen, entwarfen ſie eine 


) Man erinnere ſich hier, daß die Ariftocratie ſchon im 10. Jahr— 
hundert die Bauern nur „Hurenſöhne“ zu tituliren beliebte. Ver— 
gleiche den I. Theil dieſes Werks, S. 28. 

2) Unterſuchungsakt. in Schmids Sammlung. 

5) Ulmer Rathsprotokoll vom 21. Februar, 

II. 10 
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Ordnung, wie es zunächſt bei der chriſtlichen Verbrüderung gehalten 
werden ſolle. Es waren zwölf Artikel. Darin erbot ſich die 
„ehrſame Landſchaft der chriſtlichen Vereinigung“, was man geiſt— 
licher und weltlicher Obrigkeit von göttlichem Recht un 
ſchuldig ſei, Gehorſam einzuhalten, und derſelben in kein eg 
widerwärtig zu ſeyn. Sie erklärten als ihren Willen und ihre 
Meinung, daß ein gemeiner Landfriede gehalten werde, und nie 
mand dem andern wider Recht thue. Ob es ſich aber begeben 
würde, daß jemand mit dem andern zu Krieg und zu Aufruhr 
bewegt würde, ſo ſollte ſich niemand rotten noch partheien, und 
es ſollte die nächſte Perfon, wes Standes fie ſei, Macht haben, 
Friede zu gebieten, und der Frieden ſollte von Stund an auf den 
erſten Friedruf, das erſte Abbieten gehalten werden: wer ſolchem 
Friedbieten nicht nachkäme, ſollte nach ſeinem Verſchulden beſtraft 
werden. Anerkannte Schulden oder ſolche, worüber Briefe, Sigel 
oder glaubwürdige Zeugniſſe vorlaͤgen, und die verfallen wären, 
ſollten bezahlt werden; würde jemand Einrede dagegen zu haben 
vermeinen, dem ſollte das Recht vorbehalten bleiben. Wo Schlöſſer 
in der Landſchaft wären, die nicht im Verbündniß der chriſtlichen 
Vereinigung ſtänden, ſo ſollten die Inhaber derſelben freundlicher 
Meinung erſucht werden, dieſe Schlöſſer nicht weiter als zum 
nöthigen Bedarf mit Proviant zu verſehen, und ſie weder mit 
Geſchütz noch mit Perſonen, welche nicht in die chriſtliche Verei— 
nigung getreten wären, zu beſetzen; wollten fie aber ihre Schlöffer 
ſtärker als bisher beſetzen, fo ſollten fie, wie auch die Klöſter, 
ihre Häufer auf ihre Koſten nur mit Leuten beſetzen, welche der 
chriſtlichen Vereinigung im Allgäu verbunden oder zugehörig wären. 
Wo Dienſtleute ſich fünden, welche Fürſten und Herren dieneten, 
die ſollten ihren Eid aufgeben, die, welche das thäten, ſollten in 
die Vereinigung aufgenommen werden, die es aber nicht thäten, 
ſollten Weib und Kind zu ſich nehmen und die Landſchaft un— 
betrübt laſſen. Wo aber ein Herr einen Amtmann oder einen 
andern, der in der chriſtlichen Verbindung waͤre, vertriebe, ſollte 
derſelbe zwei oder drei zu ſich nehmen, und zu Verhör bringen, 
was mit ihm gehandelt worden. Alle Pfarrer und Vicare ſollten 
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freundlich erſucht werden, das heilige Evangelium zu predigen, 
und welche das thun wollten, denen ſollte die Pfarrei geziemenden 
Unterhalt geben, welche aber ſolches nicht thun wollten, die ſollten 
beurlaubt und die Pfarreien mit andern dazu Bereitwilligen ver— 
ſehen werden. Wollte ſich jemand mit ſeiner Obrigkeit in Vertrag 
einlaſſen, fo ſollte dieſer ohne Wiſſen und Willen gemeiner Rand: 
ſchaft der chriſtlichen Vereinigung nichts beſchließen, und würde 
auch mit Verwilligung der Landſchaft ein ſolcher beſonderer Vertrag 
geſchloſſen, ſo ſollte der Vertragene nichts deſto minder in ewiger 
Verbündniß bei der chriſtlichen Vereinigung bleiben. Von jedem 
Haufen ſollte ein Oberſter und vier Räthe geordnet werden, welche 
Gewalt haben ſollten, mit andern Oberſten und Räthen zu han— 
deln, was ſich gebühre, damit die Gemeinden nicht allweg zu— 
ſammen ſeyn müßten. Kein geraubtes Gut, das dieſen Mitver— 
wandten entwendet wäre, ſollte paſſiren dürfen. Wollten Hand— 
werksleute ihrer Arbeit nach aus dem Lande ziehen, ſo ſollten ſie 
dem Hauptmann ihrer Pfarrei angeloben, ſich wider die chriſtliche 
Vereinigung nicht beſtellen zu laſſen, ſondern wo einer hörete und 
vernähme, daß der Landſchaft Widerwärtigkeit zuſtoßen wollte, 
ſollte er ſolches der chriſtlichen Vereinigung zu wiſſen thun, und 
wenn es von Nöthen würde, von Stund an ſeinem Vaterland 
zuziehen und ihm mit Nath und That helfen; ebenſo alle, die in 
Kriegsdienſten auswärts wären. Gericht und Recht ſollten, wie 
es zuvor geſchehen, ihren Fortgang haben, und unziemliche Spiele, 
Gottesläſterung und Zutrinken verboten ſeyn, und die Uebertreter 
nach Verſchulden geſtraft werden. Endlich ſollte ſich niemand 
empören, noch aus irgend einer Urſache gegen ſeine Herrſchaft und 
Obrigkeit etwas vornehmen, ſie mit Gewalt angreifen und ihnen 
das Ihre nehmen weder an Holz, noch Waſſer noch ſonſt an was, 
bis weiterer Beſcheid käme, bei Strafe an Leib und Gut. 

Am Dienſtag nach Invocavit, dem 7. März, nahmen alle 
Rotten des Oberallgäuer Haufens dieſe Ordnung an, und ebenſo 
wurde ſie angenommen von dem See- und Baltringer Haufen, 
ſowie von dem Unterallgäuer Haufen. ! Alle dieſe Haufen ver— 
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pflichteten ſich, treu zu einander zu halten, und befräftigten das 
Schutz und Trutzbündniß mit ihren Eiden. Noch war keine 
Gewaltthat geſchehen, überall waren die Bauern aus den Haupt— 
lagern, worin die Verſammlungen geweſen waren, der neuen 
Ordnung gemäß wieder in ihre Gemeinden aus einander gegangen. 
Nur in den Hauptquartieren blieben die Oberſten und die ihnen 
zugegebenen Räthe. Für die zum Baltringer Haufen Gehörigen 
blieb als Hauptſammelplatz das Ried bei Biberach, für die Ober— 
allgäuer Luibas, für die Unterallgaͤuer Raithenau, für den See— 
haufen Bermatingen. Jede Pfarrei, die ganz zur Vereinigung 
geſchworen, hatte ihren Hauptmann und ihre Räthe und bei dem 
Ort einen Sammelplatz, wohin der Hauptmann die Gemeinde 
zuſammenberief. Solche Platze waren dann auch die Punkte, auf 
welche ſich die aus ſolchen Gemeinden zu ſtellen hatten, in denen 
nur ein Theil in die Brüderſchaft getreten war. Neben den Haupt— 
leuten und Räthen waren auch Richter gewählt zur Schlichtung von 
Streitigkeiten auf den einzelnen Plätzen. Von Zeit zu Zeit boten 
die Hauptleute zur Verſammlung, und wenn es nöthig war, rief 
der oberſte Hauptmann alle Plätze in's Hauptquartier zuſammen. 
In allen Kirchen und Kapellen wurde es abgeſtellt, die große 
Glocke, wie es ſonſt gewöhnlich war, zu kirchlichem Zwecke zu 
läuten; als ihre einzige Beſtimmung für jetzt wurde das Sturm— 
läuten bezeichnet; läutete die große Glocke, ſo hatte ein jeder bei 
ſeinem Eide auf ſeinem Platz mit gewehrter Hand zu erſcheinen, 
und je nachdem ihm hier weiterer Beſcheid wurde, hier das Ge— 
hörige zu vernehmen, oder dem Hauptquartier zuzuzichen, ! 

Alle bisherigen Vorgänge zeigen, daß die verbündeten Bauer— 
ſchaften dieſer Lande nicht auf Aufruhr, ſondern auf rechtliche 
Verfolgung ihrer Beſchwerden, nicht auf Angriff, ſondern auf 
Vertheidigung dachten. Und wenn man alles, was bisher getreu 
aus den Urkunden erzählt wurde, unbefangen und mit Rückſicht 
auf die alten verbrieften Freiheiten dieſer Bauerſchaften, auf ihr 


) Bericht aus dem Salmansweiler Archiv. Handſchrift der Weiſſen— 
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altes Recht, Waffen zu tragen, ſich frei zu verſammeln und zu 
tagen, und auf ihre würdige Haltung, überblickt: ſollte man nicht 
einſtimmen in den Ausruf eines edeln Mannes, der es nicht 
verbarg, daß er ein Herz für das Volk hatte? „Jene von den 
Hauptleuten und Räthen zu Memmingen verfaßte Ordnung, ſagt 
dieſer, ſetzt es allein ſchon fo ziemlich in's Reine, daß der Bauern— 
krieg im Grunde nichts war, als ein heftiger Naturſchrei der von 
Herren und Praſſern gedrückten Menſchheit, die ſich nach lang— 
wierigem Dulden und nach vielfachen demüthigen Vorſtellungen 
nicht anders als durch eine ſchreckliche Exploſion zu helfen wußte. 
Von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang rief ihnen Eine Stimme 
zu: Gib! Gib! — und da ſie nicht mehr geben wollten, weil 
ſie nicht mehr konnten, und doch geben mußten: ſo brachte 
tyranniſcher Druck der Obern die Landleute zur Verzweiflung, und 
das nannten dann hernach ihre geiſtlichen und weltlichen Tyrannen 
Rebellion und Aufruhr.“ ! 


An demſelben Tage, an welchem die Bundesordnung be— 
ſchworen wurde, erließ der Ausſchuß und die Geſandten der 
Landſchaft von den drei Haufen an die zu Ulm verſammelten Räthe 
des ſchwäbiſchen Bundes ein Schreiben, worin ſie baten, da ſie 
nichts als das reine Evangelium und das göttliche Recht begehren, 
möchte ihnen ihre Vereinigung nicht ſträflich ausgelegt werden.? 

Der ſchwäbiſche Bund hatte gleich anfangs, als die Haufen 
zufammentraten, fie unter dem Schein gütlichen Entgegenkommens 
durch Abgeordnete um ihre Begehren befragen laſſen. So war 
zum Baltringer Haufen Graf Hans von Königsegg-Aulendorf und 
der Bürgermeiſter Ulrich Neithard von Ulm hinaufgeritten. Sie 
hatten zur Antwort erhalten, eben das, was der Bauernausſchuß 
ſchriftlich von ſich gab, der Landleute Abſicht ſei nicht, Jemand 
zu beleidigen, ſie verlangen nur, dem reinen Evangelium und 
göttlicher Schrift Beiſtand zu thun. Die beiden Abgeordneten 
ſuchten ſie zu überzengen, daß die Herren nichts gegen das Evan— 


1) Urtheil des anonymen Sammlers der Materialien S. 55. 
2) Urkunde im Stuttg. Staatsarchiv. 


gelium vorhaben, und wenn fie gegen ihre Obrigkeit und Herrſchaft 
Beſchwerden zu haben vermeinen, ſollen ſie ſie vortragen, man 
werde daun alle billige und gerechte Abhilfe gewähren, und 
gienge es nicht gütlich, ſolche durch rechtlichen Austrag ver— 
gleichen.! n 

Dieſer Vorſchlag zu gütlicher Verhandlung wurde auch von 
den Bauern angenommen. Die Städte Navensburg und Kempten 
vermittelten zwiſchen dem ſchwäbiſchen Bund und zwiſchen den 
Bauerſchaften einen Waffenſtillſtand, und die vorhin von uns 
mitgetheilte Bundesordnung der Bauern zeigt, wie es ihnen Ernſt 
war mit ihrem Verſprechen, wahrend der Verhandlungen ſich fried— 
lich zu halten. Die Geſandten der drei Haufen im Allgaͤu, am 
Bodenſee und im Ried, welche unter ſicherem Geleit des ſchwaͤ— 
biſchen Bundes nach Ulm giengen, um ihre Sache vor den Bundes— 
ftänden zu führen, hatten von der allgemeinen Verſammlung der 
Bauern die Weiſung, zunächſt fleißig anzuhalten, daß es bei dem 
Vorſchlag gütlicher Handlung bleibe; würde aber Solches von den 
Bundesſtaͤnden nicht angenommen, ſondern auf rechtlichem Austrag 
beſtanden, fo ſollen die Geſandten die Nichter nennen, welche die 
Bauern zu Erklärung des göttlichen Rechts ihres Vertrauens 
werth achten. Dieſe Richter, welche in der Inſtruktion der Ge— 
ſandten genannt waren, beſtanden aus folgenden Namen: Erz: 
herzog Ferdinand als Statthalter des Kaiſers mit zwei chriſtlichen 
Lehrern, Herzog Friedrich von Sachſen mit Martin Luther, Philipp 
Melanchthon oder Pomeran (Dr. Bugenhagen). Die Städte 
Nürnberg mit den chriſtlichen Lehrern Oſiander und Dominikus 
Schleutner, Straßburg mit einem oder zwei chriſtlichen Lehrern, 
ebenſo Zürich und Lindau. Würden dieſe, hieß es in der In— 
ſtruktion, nicht als Nichter angenommen, ſo ſollen die Geſandten 
vorſchlagen, die Bundesſtände mögen ſelbſt Richter auserleſen, 
doch ſollen die Geſandten die von den Bundesſtänden daun Bor: 
geſchlagenen nicht annehmen, bis die allgemeine Verſammlung der 
Bauern ihre Zuſtimmung gegeben haben wuͤrde. 


) Ulmer Raths protokoll. 
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Für die gütliche Handlung wurden von den Bauern vorge— 
ſchlagen: die zwei Bundesſtände Gordian Seutter, Bürgermeiſter 
zu Kempten, und Heinrich Beſſerer, Bürgermeiſter zu Ravensburg, 
der Bürgermeiſter von Memmingen und der Rath daſelbſt in ei— 
genem Intereſſe, der Prediger zu Memmingen, Dr. Chriſtoph 
Schappeler; vom Bodenſee: Hans Schultes Bürgermeiſter und 
Zollner, Zunftmeiſter zu Konſtanz, Hans Farnbuchler, Bürger— 
meiſter zu Lindau, und Haus Bodenmaier ebendaher; vom Bal— 
tringer Haufen Bürgermeiſter Springer zu Riedlingen, Veit 
Maurer, Bürgermeiſter zu Saulgau, Herr Leopold Dick, Lizenziat 
von Babenhauſen, Doktor Haus Zwick, Pfarrer zu Riedlingen, 
Ulrich Roggenburger, Lizenziat zu Kempten, Doktor Fuͤchsſteiner, 
Meiſter Bartholomä, Prediger zu Biberach, Konrad Stark von 
Biberach und der Bürgermeiſter zu Kaufbeuren; ! vom Allgau Hein: 
rich Seltmann, Bürgermeiſter zu Kempten, Hans Heiſtung, Zunft— 
meiſter daſelbſt, Martin Lohinger, Bürgermeiſter zu Leutkirch, 
Kaspar Eberhard, Bürgermeiſter zu Isny, der Stadtſchreiber von 
Jsny, der Bürgermeiſter zu Neuthin im Ehrenberger Gericht, Herr 
Amman Welſer zu Tanckweil und Herr Amman Erhard aus dem 
Bregenzer Wald. 

Das waren die Männer der bürgerlichen Ariſtokratie, auf 
welche die Bauern Vertrauen ſetzten. Als die Geſandten derſelben 
zu Ulm mit dieſen Mittelsmännern hervorrückten unter der Vor— 
merkung, daß, wenn ein gütliches Uebereinkommen nicht zu Stande 
käme, ſolche Handlung beiden Theilen an ihren Rechten unſchädlich 
ſeyn ſollte: da wollten die Herren von Ulm nichts davon wiſſen, 
ſie verwarfen den Vorſchlag als zu weitläufig „und zu förderlicher 
Hinlegung dieſes beſchwerlichen Handels undienlich.“ Am 25. März 
machten Heinrich Beſſerer, Gordian Seutter und die Geſandten 
der drei Haufen einen neuen Vorſchlag. Von jeder Obrigkeit und 


1) Diefer wird Konrad Frey in der Inſtruction der Bauern genannt. 
Nach den Archivacten zu Kaufbeuren gab es aber nie einen Bürger— 
meiſter dieſes Namens daſelbſt: die Bauern irrten ſich im Namen 
der Perſon, oder in der Würde und im Wohnſitz des bekannten 
K. Frey. 
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deren Unterthanen, zwiſchen welchen Irrungen und Gebrechen wären, 
ſollte jeder Theil zwei Schiedsmänner aus weltlichen Perſonen 
wählen, und dieſe vier mit Fleiß daran gehen, fie der Gebrechen 
halb in Güte zu vereinen und zu vertragen. Und in welchen 
Artikeln ſie die Güte nicht finden würden, über dieſe ſollten ſich 
die Parteien vor denſelben vier Schiedsmannern als Zuſätzen und 
einem Obmann rechtlichen Austrags genügen laſſen. Ueber dieſen 
Obmann ſollten ſich die Parteien vergleichen, und wo ſie ſich da— 
rüber nicht vergleichen könnten, ſollte jeder Theil zwei oder drei 
benennen, und daraus einer durch's Loos oder durch die Bundes— 
ſtände zum Obmann erwählt werden. Was durch dieſen Obmann 
und die Zuſätze (Beiſitzer) des Gerichts einhellig oder mit Stim— 
menmehr an dem mündlichen oder ſchriftlichen Vorbringen beider 
Parteien als Recht erkannt oder geſprochen würde, das ſollte 
von jedem Theil ohne Widerrede vollzogen werden. Wuͤrden dieſe 
Vorſchläge von beiden Seiten angenommen, ſo ſollten gleich nach 
der Annahme die Bauerſchaften der drei Haufen einander ihres 
Bünduiſſes und ihrer Verpflichtung ledig zahlen, heimziehen und 
ſich hinfür des Zuſammenlaufens enthalten. Ihren Obrigkeiten 
und Herrſchaften aber ſollten fie, wie vor dem Anfesige ihrer Ver— 
brüderung, Gehorfam leiſten und Alles, wie bisher, ohne Wider: 
rede bis zu Austrag der Sachen reichen und thun. Was für 
unbillig erkannt würde, ſollte hinfür abgeſtellt ſeyn, und ſolche 
Sachen in einem halben Jahre demnächſt, oder wie man ſich deß 
boi Annahme des Schiedsgerichts vergleichen würde, ihre Endſchaft 
erreichen. Jede Obrigkeit und Herrſchaft ſollte ihre Ungnade und 
alle Ungunſt gegen ihre Unterthauen fallen laſſen, und Niemand 
ſich deßhalb eines Argen zu gewarten haben. Alle dieſe Punkte 
ſollten verbürgt, beſchworen und verbrieft werden. Um das Schieds— 
gericht aufzurichten, ſollten die Bauerſchaften einen Ausſchuß aus 
ſich mit Vollmacht nach Ulm verordnen. . 

Beide Theile nahmen auf dieſe Vorſchlaͤge acht Tage Bedenk— 
zeit, fo daß die allgemeine Verſammlung der Bauerſchaft längftens 
auf Sonntag Judica, den 2. April, ihre Antwort nach Ulm mit- 
theilen, inzwiſchen nichts Gewaltſames vornehmen und Niemand 
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in ihre Verbrüderung nöthigen ſollte. Auch der ſchwaͤbiſche Bund 
verſprach, in der Zwiſchenzeit mit thätlicher Handlung ſtillezu— 
ſtehen.! iR 

So gelang es, die Bauern dieſer drei Haufen durch heuchle— 
riſche Unterhandlungen hinzuhalten und fie in ihrer Treuherzigkeit 
die beſte Zeit zum Schlagen verpaffen zu laſſen, während inzwiſchen 
eine große Gefahr für den ſchwäbiſchen Bund, der Einfall des 
verbannten Herzogs Ulrich, vorübergieng. — 


Herzog Ülrichs kriegeriſche Faſtnacht. 


Schon am 1. Dezember 1524 hatte ſich Ulrich Nachts in 
ſeine Feſte Hohentwiel geworfen, um mit Hülfe der Schweizer und 
der oberſchwäbiſchen Bauern fein Herzogthum wieder zu erobern. 
Hohentwiel mit ſeinen Umgebungen ſollte der Sammelplatz werden 
für die ihm zuziehenden Fähnlein. Seit man ihn zu Hohentwiel 
wußte, ſahen Viele in ihm den Schürer der Bauernaufſtände. 
Als zu Ende 1524 im Hegau es hier und da und dort ſich einzeln 
regte, ſchrieb Hans von Laubenberg an den von Ehingen: „Du 
wirſt ſehen, es wird bald ein großer Haufe daraus; als ich achte, 
iſt es des Manns zu Twiel Praktik.“ 2 Die Furcht der Herren 
irrte ſich jedoch. Ulrichs Ruf aus ſeinen früheren Zeiten war der 
Art, daß er kein Magnet für die Bauern ſeyn konnte. Hier in 
dieſen Gegenden hatten die Flüchtlinge des armen Konrad freund— 
liche Aufnahme gefunden, hier hielten ſich jetzt noch Viele derſelben 
auf, namentlich Alexander Seiz, der Doktor von Marbach, ein 
unverföhnlicher Feind Ulrichs und ciner der freiſinnigſten Männer 
ſeiner Zeit. Selbſt daß Ulrich zur evangeliſchen Lehre übergetreten 
war, vermochte ihn nur in ein beſſeres, nicht in ein gutes Licht 
zu ſtellen. Der Herzog gieng darum ganz zuletzt in die Art der 
Bauern ein, ritt zu ihnen umher und ſagte ihnen, auch er begehre 


) Publicandum des ſchwäbiſchen Bundes. 
) Schreiben im Stuttgarter Staatsarchiv. 
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des göttlichen Rechts, wie fie die Bauern. Er ritt zu den He— 
gauern, zu den Klettgauern, zu einer Bauernverſammlung in 
Neukirch in Perſon, zu andern Bauernverſammlungen giengen ſeine 
Unterhändler hin und her.! Bei den Klettgauern vermochte der 
hochadlige Fürſt ſich kein Vertrauen zu machen; er glich in ihren 
Augen zu ſehr ihrem Herrn, dem hochfahrenden Grafen von Sulz. 
Auch bei den Andern machte er vorerſt nicht viel Glück. Er gieng 
wieder in die Schweiz und warb dort mit Erfolg. In der Mitte 
Februars erſt ſchloß Hans Müller von Bulgenbach einen geheimen 
Vertrag für die Hegauer und Schwarzwälder mit ihm, wahrſchein— 
lich gegen Zugeſtändniſſe Ulrichs, die er nachher nicht hielt. Müller 
traute ihm nicht recht, ſeit er ihn näher kannte. Darum zogen 
ihm auch nur ſieben Fähnlein aus der ganzen Waldgegend, aus 
dem Hegau und der Höri zu, die ſich bei Hilzingen, Steißlingen 
und in der Baar ſammelten. Mit dieſen und vierhundert Bas— 
lern, dreihundert Schaffhäuſern, Fähnlein aus Solothurn, dem 
Thurgau, dem Aargau und mit andern Knechten, zuſammen ſechs— 
tauſend zu Fuß und zweihundert zu Pferd bewegte er ſich gegen 
das Ende Februars ſeinem Herzogthum Württemberg zu. Sein 
Geſchütz beſtand aus drei großen Karthaunen, drei Schlangen, vier 
Falfonetlein. ? Von Spaichingen aus forderte er Balingen auf 
am 26. Februar. 


Truchſeß Georg von Waldburg eilte nun, einzelne Bauerſchaften 
der Hegauer durch gütliche, für ſie vortheilhafte, Anerbieten zu be— 
ſchwichtigen, da er als Bundesoberſter Befehl hatte, gegen den 
Württemberger zu ziehen. Unter Vermittlung der obern Reichs— 
ſtädte wurde mit den einzelnen Gemeinden im Hegau ein Anſtand 
und eine Richtung nach der andern gemacht. Der Truchſeß verſprach 
Amneſtie für Alles und ſeinen Beiſtand Allen, die ſich von ihren 


1) Hierüber findet ſich eine Reibe Dokumente im Stuttgarter Staats— 
archiv. 

2) Ueber Alles viele Berichte im Stuttg. Staatsarchiv. Nach Hans 
Lutz, Handſchrift, beſtand das Geſchütz aus 13 Stuck Büchſen, 10 
Schlangen, 8 Kartpaunen, 
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Obrigkeiten beſchwert fünden. ! Um feinem Anerbieten noch mehr 
Gewicht anzuhängen, überfiel er mit 200 auserleſenen Reitern einen 
verſammelten Haufen Hegauer. Die Gefangenen ließ er gefeſſelt 
nach Stokach bringen. Die andern Bauerſchaften nahmen die Rich— 
tung an, und zeigten ſich mit des Truchſeß Erbieten „wohl be— 
gnügig“, legten ihre Waffen ab, und hoben die Hand auf zum 
Zeichen der Annahme des Vertrags. Dem Vertrag nach ſtellten 
auch ſie ſich alle nach Stokach. Man legte einen nach dem andern 
in den Thurm, ließ ſie aber ohne Verzug wieder heraus und heim, 
als ſie neu gehuldigt hatten, auch die zuvor Gefangenen.? 

Von Dotternhauſen bei Balingen aus ſchickte Herzog Ulrich 
dem ſchwäbiſchen Bund einen Abſagebrief durch einen Reiterjungen 
gen Ulm. Die Bündiſchen gaben ihm 5 Gulden, und zum Zeichen 
des empfangenen Briefs zerſchnitten ſie ihm den Rock an einigen 
Orten, und ſchickten ihn unter Geleit wieder zu ſeinem Herrn zurück. 
Während er ſelbſt zu Dotternhauſen lagerte, hatten ſich die Schweizer 
in den benachbarten Dörfern geſetzt, wo ſie Faſtnacht feierten, denn 
es war die rechte Faſtnacht den 28. Februar. 

Sobald der Truchſeß die Hegauer hinter ſich beſchwichtigt hatte, 
zog er über Tuttlingen mit 300 Reitern und 700 zu Fuß, meiſt 
Lanzknechten, dem Herzog nach. Oberſter Hauptmann der Letztern 
war jener Hans Müller mit der einen Hand, der beim erſten Ein— 
fall dem Herzog Ulrich ſo tapfer gedient hatte. Der Truchſeß zog 
ihm den beſchwerlicheren aber viel näheren Weg durch das Bären— 
thal nach, und kam über die Lochen hervor, einen Bergvorſprung 
über Balingen, der wie ein ſenkrechter Fels gegen dieſe Stadt ab— 
ſtürzt. Noch unterwegs war er einem Faͤhnlein Bauern aus dem 
Hegau begegnet, das dem Herzog zuziehen wollte. Es war Faſt— 
nachtdienſtag um Mittag. Er fiel über fie, erſtach ihrer an 60 
und gewann ihr Faͤhnlein, ſchwarz und vor), mit einem weißen 
Kreuz darin, das er feinem Vetter Truchſeß Wilhelm, dem Statt— 
halter im Herzogthum Württemberg als Beutpfenning ſchickte. Hier 


1) Holzwart, gleichzeitige Handſchrift. Seidler, Handſchrift. 
) Am 26. Februar. Hans Lutz, des Augenzeugen Haudſchriſt. Holzwart. 
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war es, wo Graf Friederich von Fürſtenberg verwundet wurde, und 
dann feine Bauern ſagten: „Stürb unſer Herr, das Gott wöllte, 
ſo müßten wir vor Leid rothe Kappenzipfel tragen.“! Als er des 
Abends auf dem Lochen anlangte und vom Lochenſtein aus das 
Lager des Herzogs überſah, wobei er und die edeln Herren bei ihm 
ſich auf den Bauch legten, um von den Feinden nicht geſehen zu 
werden, entdeckte er, wie etwa 300 Schweizer und Schwarzwälder 
Bauern auf einen Acker zogen und eine Gemeinde hielten. Sie 
beriethen ſich, wo fie ihr Nachtquurtier nehmen wollten, und man 
ſah ſie gleich darauf in das Dörflein Weilheim abziehen, das unten 
am Lochenſtein li'egt. Da ſprach Herr Georg: „Möchten wir die 
morgen ertappen, das wär' eine rechte Morgenſupp' für uns!“ 
Er hielt darum ſelbige Nacht gute Sorge und war fruͤh' auf. 
Aber als er mit dem Vortrab in der Daͤmmerung des 1. Maͤrz 
die Lochenſteige hinabkam, gewahrten ihn die Bauern und wollten 
dem Lager des Herzogs zueilen. Das ſah Herr Georg, er hatte 
noch kaum fünfzig Pferde herunter, es waren faſt lauter Grafen 
und Herren, im Nu hatte er dieſe Handvoll geordnet, und ver— 
rannte den fliehenden Schweizern und Schwarzwäldern den Weg, 
daß ſie an einen See hinter einen Graben ſich flüchteten, und ſich 
hier mit ihren Wehren in guter Ordnung aufſtellten. Doch waren 
fie fo erſchrocken, daß fie niederknieten und um Gnade baten. Der 
Truchſeß wollte einen Schrecken in die Schweizer und die Bauern 
bringen und ein Exempel ſtatuiren, damit ſie alle den Herzog ver— 
ließen und heimzögen, darum gab er keine Gnade, ſondern ermahnte 
ſie, ſich um Leib und Leben zu wehren. Sie thaten es. Des 
Truchſeß Ritter ſetzten mit ihren Roſſen über den Graben und er— 
ſtachen an 133 Mann. Auch ihre Fähnlein gewannen fie. Vom 
Adel wurden nur Wenige geſchoſſen und wund, Keiner auf den Tod, 
nur 15 Pferde fielen. Als der Laͤrmen in das Lager des Herzogs 
kam, trat Alles unter die Waffen und rückte aus, der Truchſeß 
aber, der ſeinen Zweck erreicht hatte, und, weil er ſchwaͤcher war, 
nur wo er des Vortheils gewiß war, ſchlagen wollte, hatte ſich 


1) Anshelm. Hans Lutz und Holzwart, Handſchriſten. 
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ſchon nach Ebingen zurückgezogen. Es zeigte ſich, daß Herr Georg 
der Schweizer und Bauern Art wohl kannte. Noch in ſelber Nacht 
zog der größere Theil der Schweizer heim, theils aus Furcht, da 
ſie ſahen, daß die Eroberung des Herzogthums nicht ſo leicht gieng, 
und ſie gleich beim Eintritt in's Land eine Schlappe erhielten, theils 
weil ſie ſahen, daß beim Herzog nicht viel Gelds zu erholen war, 
und er fie über ihre Gewaltthätigkeiten zur Rede ſtellte. Auch 
Hans Müller von Bulgenbach mit den Bauernfähnlein verſchwindet 
fchou hier aus dem Heere des Herzogs, wahrſcheinlich weil fie die 
Stimmung der württembergiſchen Bauern nicht fo fanden, als 
Ulrich ihnen vorgeſpiegelt hatte. Die Württembergiſchen Bauern von 
Tuttlingen und Balingen zeigten ſich gut bäuriſch, aber nicht ſehr 
herzogiſch. Zu Ende des vorigen Jahres hatte man auch in dieſen 
Gegenden die Rede gehört, es thue kein gut, die Herren werden 
denn zu Tod geſchlagen; und ſchon bei ſeiner erſten Recognoseirung 
im vorigen Jahre hatte Müller von Bulgenbach im Tuttlinger und 
Roſenfelder Amt nicht wenig Sympathie gefunden, Einzelne hatten 
ſich ganz an ihn angefchloffen und waren mit ihm auf den Wald 
gezogen. Die Schwenninger waren ganz bäuriſch, und am meiſten 
der Vogt und ſeine zwei Söhne, und nur mit Mühe hatte die 
öſtreichiſche Regierung dieſe Aemter vuhig zu halten vermocht. Sie 
hatte ihnen am 9. Januar zugeſtehen müſſen, daß zu Entſcheidung 
ihrer Beſchwerden ein Schiedsgericht ſollte gebildet werden aus 
einem rittermäßigen Mann als Obmann, drei Regierungsmitgliedern, 
vier aus dem Bürger- und vier aus dem Bauernſtand. Und die 
Bauern-Abgeordneten, die dieſen Vertrag angenommen hatten, 
wurden von den Bauern darum nicht einmal freundlich angeſehen, 
die Meiſten verwarfen ihn. 

Dieſe Stimmung fand nun auch Ulrich, als er fein Herzog: 
thum betrat. Man darf es als gewiß annehmen, daß Hans 
Müller von Bulgenbach und die andern Hauptleute der Bauern, 
die zu Zürich und Schaffhauſen mit dem Herzog geheim verhandelt 
hatten, darauf drangen, daß der Letztere den Artikelbrief annehme, 
und die öſtreichiſche Regierung wurde ja in der That benachrichtige, 
daß der Herzog in der Schweiz verfprochen habe, wenn er fein 
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Land wieder erobere, wolle er das Evangelium beſchirmen, die armen 
Leute von der Leibeigenſchaft und allen Dienſtbarkeiten frei machen, 
und die Gotteshäufer und Stifter abthun, ein Verſprechen, das ganz 
dem Inhalt des Artikelbriefs entſprach. Die für ihre Freiheit aufs 
geſtandenen Bauern, die Ulrich begleiteten, ſahen nun aber, daß 
er ganz den Herzog ſpielte und nichts weniger als die Aufhebung 
der Leibeigenſchaft und der Dienftbarfeiten verkündete. So vers 
ließen ſie ihn und ſeine Sache. Die von Ulrichs Söldnern ge— 
plünderten Württembergiſchen Bauern wandten ſich natürlich zuerſt 
an den Hauptmann ihrer Intereſſen, an Hans Müller von Bul— 
genbach, den fie fchon als gut bäuriſch kannten. 

Hätte der Truchſeß Georg gewußt, daß ſein Vetter Wilhelm 
300 Pferde unter Rudolph von Ehingen von Tübingen heraufſandte, 
um Balingen zu decken, und hätten ſie ſich mit einander vereinigt, 
fo hätte des Herzogs Zug ſchon hier ein Ende gefunden. So aber 
wußten Beide nichts von einander, und es gelang Ulrich, Balingen 
zu beſetzen. Die noch bei ihm gebliebenen Schweizer ließ er nun 
ſchwören, die Württemberger fortan wie Freunde zu behandeln. 
Durch Eile hoffte er zu erſetzen, was ihm an Macht abgieng und 
zog mit den Trümmern feines Heeres raſch vorwärts auf Herren— 
berg. Die drei großen Karthaunen ließ er in Balingen zurück, weil 
ſie ihm für den Eilmarſch zu ſchwer waren. Hier dem Herzen 
des Landes näher war die Stimmung der württembergifchen Bauern 
für den Herzog, aus Haß gegen Oeſtreich. Herr Georg, der Ul— 
richs Plan durchſchaute, eilte, die Hauptpunkte bis Stuttgart hinab 
und dieſe Stadt ſelbſt zu beſetzen. Er rückte auf Rottenburg am 
Neckar, während Rudolf von Ehingen nach Tübingen zurückgieng. 
Hier trafen nun die Streitkräfte des ſchwaͤbiſchen Bundes von ver— 
ſchiedenen Seiten zuſammen auf dem Burgerlehen zwiſchen Tübingen 
und Rottenburg. Von Ulm her eilten bei 1600 Fußknechte und 
etliche Reiſige über die Münſinger Alb, Reutlingen und Tübingen 
zu, ein ſtarker reiſiger Zeug vom Rhein und andern Fürſten des 
Bundes war ſchon da, über 400 Pferde.! Herr Georg übernahm 


1) So viel hat Hans Lutz, der Augenzeuge, Seidler 600. 
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den Oberbefehl für ſaͤmmtliches Kriegsvolk des Bundes, im Ganzen 
in 700 Pferde! und 14,000 zu Fuß. Von der württembergiſchen 
Landſchaft waren eilf Fähnlein dabei. Dieſe lagerten auf dem 
Oeſterberg bei Tübingen. Sie zeigten keine Luſt, für Oeſtreich gegen 
Herzog Ulrich zu ſtreiten. Auch die Herrenberger ließen 40 Pferde, 
welche der Truchſeß, die Stadt zu beſetzen, ſchickte, nicht ein, weil 
ſie wußten, daß der Herzog nicht mehr weit war. 


Ulrich zog am Samstag über den Neckar auf Bondorf, und 
von da vor Herrenberg. Als die Herrenberger ihn mit ſeinem 
Haufen ſahen, thaten ſie drei Schüſſe zu ihm aus Doppelhaken. 
Drei Häufer, die er in dem Dörflein Nebringen anzündete, für 
drei Knechte, die ihm hier erſtochen wurden, hatten denen in der 
Stadt ſeine Ankunft angezeigt. Wie er gegen die Stadt kam, zog 
auch der Truchſeß die Höhe herab. Herr Georg rückte mit den 
Bündiſchen in voller Schlachtordnung daher, dreißig Trommeln wir— 
belten, und zwei und dreißig Fähnlein glänzten in ihren Farben 
über den Haufen, wie die Harniſche des Kriegsvolks. Herzog Ulrich 
hatte ſich laͤngſt vor der Stadt geſetzt und fein Geſchütz gegen die— 
ſelbe gerichtet; er lagerte auf dem Spitalacker. Herr Georg näherte 
ſich dem herzoglichen Lager ſo ſehr, daß man ſich gegenſeitig mit 
Schüſſen erreichte. Der Herzog ließ ſein Geſchütz wenden und es 
dreimal auf die bündiſche Reiterei abbrennen, aber ohne Schaden 
für dieſelbe, es war zu hoch gerichtet. Der Truchſeß bat das Würt— 
tembergiſche Landaufgebot, ſich nach Herrenberg hineinzuwerfen und 
die Stadt zu vertheidigen, aber ſie weigerten ſich und wandten ſich, 
ehe der Herzog mit Schießen fortfuhr, rückwärts bis zu dem nächſten 
Dorfe (Gültſtein), hinter welchem die Fähnlein der bündiſchen Knechte 
aufgeſtellt waren. Dieſe wollten die Rückziehenden mit Worten und 
Wehr aufhalten, aber ſie wollten thun, wie die Herrenberger, ihre 
Landsleute, von denen ſie vermerkt hatten, daß ſie wieder zu ihrem 
altvorigen Herrn übergehen; ſie zogen mit ihren Wagen an den 
Bündiſchen vorüber, Tübingen zu, wo ſie in ihrem alten Lager auf 


) So viel gibt auch der andere Augenzeuge, der Verfaſſer des Auczugs 
und Kriegs des ſchwäbiſchen Bundes an, nicht 1600. 
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dem Oeſterberg ſich festen. Die Fähnlein von Brackenheim, Vai— 
hingen und Maulbronn zeigten ſich am abgeneigteſten. Herr Georg 
hielt nach ihrem Abzug noch bis Abend um 4 Uhr im Feld; weil 
er aber nicht wohl in's Feld gerüſtet war, zog er ſich nach Rotten— 
burg und Tübingen zurück, und um 5 Uhr Abends ergab ſich Herren— 
berg an Ulrich. Dieſer lagerte ſelbige Nacht noch in dem nahen 
Gärtringen, zog am andern Morgen, es war Montag, auf Böblingen 
und Sindelfingen, und gewann ſie, weil ſie nicht beſetzt waren, ohne 
Mühe. Hier aber zeigte Ulrich abermals, daß er kein Feldherr 
war. Er nahm Leonberg ein und lag dabei vom 6. bis 9. Maͤrz 
in Sindelfingen. Die Schweizer und die Seinen tranken den Mönchen 
im Kloſter in der Vorſtadt ihren Wein und ihr Bier aus; ſie hatten 
großen Vorrath davon in dem reichen Kloſter gefunden. Und über 
dem Zuſtrömen des Landvolks, das ſich von allen Seiten bei ihm 
einfand und ihm huldigte, vergaß er, daß er mit der Hauptſtadt 
Stuttgart eigentlich das ganze Land gewonnen hätte. 3 

Das überſah der Truchſeß nicht. Während die Bundesräthe 
im Hauptquartier darauf drangen, Tübingen, Kirchheim, Schorn— 
dorf und Göppingen zu beſetzen, als die gelegenſten Punkte, die 
Bundeshülfe zu erwarten, da man den württembergiſchen Faͤhnlein 
nicht trauen durfte und ſie alle in ihre Heimath entlaſſen hatte, 
beſtand Herr Georg darauf, daß das Kriegsvolk nicht vertheilt— 
werde, weil ſonſt Stuttgart mit allen andern Städten verloren 
gehe; auf Stuttgart müſſe man Acht haben, denn wer daſſelbe 
inne habe, der habe das ganze Land an ihm. Mit ſeinem geringen 
Feldgeſchütz werde der Herzog vor Stuttgart nichts ausrichten, da 
er die Mauerbrecher zu Balingen gelaſſen habe, ſobald es von ihnen 
gut vertheidigt werde. Müſſe er aber lang vor Stuttgart liegen, 
ſo werden ihn die Schweizer verlaſſen, denn die Schweizer bleiben 
nirgends lange ohne Geld, und der Herzog habe keines. Dieſe 
ſchlagenden Gründe ſiegten, und auf des Truchſeß Befehl hatte ſich 
Graf Ludwig von Helfenſtein mit einem guten Geſchütz, 1600 
Fußknechten und 600 Pferden, nach Stuttgart geworfen, ehe der 
Herzog, der mit ſeinen Schweizern und Bauern in Sindelfingen 
trank, an die Möglichkeit dachte. Er ſcheint im Ernſt geglaubt 
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zu haben, der Truchſeß ſei ein Held wie er, der ſich nicht überelle; 
denn Ulrich dachte an Stuttgart, ließ ſich auch im Schloß daſelbſt 
ein Bett aufmachen und in die Stadt ſagen, er werde die nächſte 
Nacht darin Schlafen, aber die Stadt zu beſetzen, daran dachte er, 
nicht. Der Helfenſteiner war ſehr erfreut, im Stuttgarter Schloß 
Alles jo parat zu finden.! Die Stuttgarter Bürger waren gut 
württembergiſch, nur die große bündiſche Macht, die ſich plötzlich 
in die Stadt warf, ſchreckte ſie. Jetzt ließ Herzog Ulrich die Stadt 
auffordern. Graf Ludwig von Helfenſtein, da er die Bürger dem 
Herzog jo geneigt ſah, verſammelte die Landskuechte, deren Treue 
zu prüfen. „Liebe fromme Landsknechte, ſprach der Graf, des Her— 
zogs Trompeter iſt hier, und will die Stadt überantwortet ee 
Nun weiß jeder männiglich wohl, daß wir Kaiſerlicher Majeſtät, 
auch Kaiſ. Majeſtät Herrn Bruder Stadt und Land zu ſchirmen 
geſchworen haben, und io will ich thun, wie ein wohlgeborner Herr, 
und will bei euch laſſen Leib, Ehr' und Gut, und der Erſte am 
Feinde ſeyn, und da ſterben und geneſen. Wer das mit mir thun 
will, der hebe die Hand auf.“ Alle gemeine Knechte ſchwuren ihm 
mit aufgehobenen Händen zu. Da rief der Helfenſteiner freudig: 
„Nun, liebe Landsknecht', nun wollen wir den Schweizern den Kübel 
binden!“ So redete er auch mit den Stuttgarter Bürgern und bee 
gehrte auch an fie, ihm mit aufgehobener Hand zu ſchwören, mit 
Nath und That zu ihm zu ſtehen, aber es waren nicht ihrer zwanzig, 
welche die Hand aufhoben und ihm zuſchworen. 

Des andern Tags bewegte ſich Herzog Ulrich von Sindelfin— 
gen über das Gebirg her auf Stuttgart. Waͤre er nicht ſo lang 
in Sindelfingen gelegen, ſo wäre er in die Stadt gekommen ohne 
alle Noth. Jetzt mußte er fie belagern. Sein thätigfter Verbün— 
deter in der Stadt war der Henker, er wohnte auf einem Thurm 
der Stadtmauer, und während der Herzog vom Donnerſtag bis 
Sonntag nur etwa 70 Mann der Beſatzung erſchoß, erſchoß der 
Henker dem Herzog zu gut bei 7 Knechte in der Stadt; er that, 
als kame ſolches Geſchoß von außen her von den Feinden, und 
entrann dann glücklich.? 


) Seidler, Pandſchrift in Schmids Sammlung. 
2) Hans Luz, Handſchrift. 
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Indeß war am 24. Februar fein Gönner und Verbündeter, 
König Franz von Frankreich, zu Pavia in einer großen Schlacht 
geſchlagen und gefangen worden, und dadurch geſchreckt riefen die 
Kantone die Schweizer zurück, die bei Herzog Ulrich waren, bei 
Strafe an Leib und Gut: Oeſtreich beſtand darauf, und die Kan— 
tone widerſtanden jetzt ſeiner Forderung nicht länger. Außer den 
nächſten Umgebungen Stuttgarts erhoben ſich die württembergiſchen 
Bauern nirgends für Ulrich. Es blieb ihm nichts als der Rück— 
zug, und am 17. März war er ſchon wieder über den Gränzen 
ſeines Landes. Er hatte es mit den Schweizern und Bauern ver— 
dorben, und das kriegeriſche Faſtnachtſpiel war vorüber, nutzlos 
für die Letztern wie für den Herzog. 


Treuloſigkeit des ſchwäbiſchen Bundes gegen die 
Oberſchwäbiſchen Bauern, 


Jetzt hatte der ſchwäbiſche Bund alle Arme frei. Siegreich 
zogen von Italien herüber Oeſtreichs alte, geuͤbte Krieger, in 
Württemberg war Herzog Ulrich beſeitigt, und die Yundesvölfer 
unter Truchſeß Georg ſtanden zur Verfügung. Jetzt hatten die 
Herren die Bauern und ihre Sache da, wo ſie ſie haben wollten. 

Fortwaͤhrend waren Bundesmitglieder von Ulm aus bei den 
drei verbrüderten Bauerſchaften auf dem Ried im Allgaͤu und am 
See herumgeritten, und hatten ſie in Unthätigkeit zu erhalten 
gewußt, bis die von Ulrich drohende Gefahr vorüber war. Sie 
hatten ſich ſehr gefürchtet vor dem Anſchluß der Bauern an Ulrich. 
Die Bauern bei Ulrich, hatte es geheißen, ſeien ganz ſchöllig und 
im Evangelium gar ertrunken, und ſtecken ſo voll Krieg, daß ſie 
oben übergehen.“ Unter den Herumreitenden war namentlich Abt 


') Weingarter Archiv; Berichte des Abtes Gerwick und des Truchſeß. 
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Gerwick von Weingarten. Es war den Bauern nicht ſo gar zu 
verargen, daß ſie den Vorſpieglungen glaubten, als ſei es dem 
ſchwäbiſchen Bunde ernſt, ſich ihrer Beſchwerden anzunehmen: 
glaubten doch ſelbſt Bundesverwandte anfangs daran. Denn man 
ſah, ſobald die Sache der Bauern vor den Bundesräthen zu Ulm 
anhängig war, Grafen, Prälaten und gemeinen Adel mit ihren 
Unterthanen unterhandeln, ſie boten ihnen Brief und Siegel darauf 
an, daß ſie ihnen alles das willig nachlaſſen wollten, was ſie bei 
dem ſchwäbiſchen Bund auswirken würden, es möchte mit oder 
ohne Recht ſein.! 

Das waren nun die Tage, in welchen die Bauern ihre Artikel 
aufſetzten, um ſie bei dem ſchwäbiſchen Bunde einzugeben. In 
dieſem Monat März müſſen hier die berühmten zwölf Artikel ent— 
ſtanden fein. Schon am Sonntag Neminifcere ſchrieb Abt Gerwick 
an den Bund, der Unterallgäuer Haufen, der bei Altorf lagerte, 
habe ihn ſeine Artikel leſen laſſen, es ſeien ganz gleich dieſelben, 
wie die, welche die Bauern auf dem Ried haben.“ Wahrſcheinlich 
wurden fie von dem Ausſchuß der evangelifchen Verbrüderung auf 
dem Tag zu Memmingen redigirt. 

Die Bundesräthe zu Ulm ließen die Bauern artikuliren, ver— 
handeln und zuwarten „bis der Bund freiere Hände haben würde.“ 3 
„Man zog die Bauern mit Worten auf, ſo lange man konnte, 
und ruͤſtete ſich unterdeſſen zur Gegenwehr.“ Und jetzt erklärten 
diejenigen Herrn, gegen welche ihre Unterthanen insbeſondere beim 
ſchwäbiſchen Bund ſich beklagt hatten, geradezu, man müſſe die 
Bauern erſt wieder zum Gehorfam bringen, alsdann wollen fie 
vor dem Bund Rede ſtehen.“ Das war auch die Anſicht des 
ſchwäbiſchen Bundes. Er gab Herrn Georg Befehl, hinter ſich 
gegen die Donau zu ziehen und ſich gegen die Bauern zu wenden. 


) Weiſſenhorner Chronik, Handſchrift. 
2) Weingarter Archiv. 
5) Wörtliche Aeußerung des Abis Cerwick im Weingarter Archiv. 
) Weiſſenhorner Handſchrift. Eine Reihe Schreiben im Stuttgarter 
Staatsarchiv ſagt unumwunden daſſelbe. 
) Weingarter Archiv. 
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In Stuttgart wurden die Knechte des Bundes meuteriſch, 
ſie wollten einen Sturmſold haben, weil ihnen der Herzog die 
Stadt nicht abgewonnen. Der Truchſeß war damit beſchäftigt, 
die Acmter Leonberg, Böblingen, Herrenberg und Balingen, welche 
abgefallen waren, zum Gehorſam zurück und zur Strafe zu bringen, 
vor Allem ſie zu entwaffnen. Als er von der Meuterei der 
Knechte hörte, befahl er den Fähndrichen, allein aus der Stadt 
zu ziehen, weil die Knechte nicht ziehen wollten, bis ſie bezahlt 
wären. Hauptleute, Waibel und Fähndriche zogen mit fliegenden 
Fähnlein aus Stuttgardt nach Dagersheim, wo das Lager des 
andern Kriegsvolks war. Am dritten Tag zogen die meuteriſchen 
Kuechte auch nach und fügten ſich. Von allen Seiten zogen ſich 
hier die Aufgebote der Bundesſtände zuſammen und bewegten ſich 
gegen Urach, Tübingen und Kirchheim hin der Alb zu, um über 
die Alb gegen Ulm und Ehingen hin den Lagern der Bauern ſich zu 
nähern, und „den Bauern abzuwarten.“! Die Landsknechte aber 
wollten wieder nicht ziehen: die Hauptleute hatten nicht reinen 
Mund gehalten und es war unter die Knechte das Geſchrei gekom— 
men, daß es wider die Bauern gehe. Sie traten in die Waffen 
und hielten eine Gemeinde. Sie forderten den Hauptleuten eine 
runde Erklärung ab, gegen wen ſie geführt werden ſollten, und 
da dieſe die Bauern nannten, verabredeten ſie ſich, daß ſich keiner 
gegen die Bauern gebrauchen laſſen wolle, weil ihre Sache gerecht 
jei, und erklärten einhellig, wider ihre Freunde, die Bauern, zu 
fechten ſeien ſie nicht willig. Der Hauptmann von Memmingen 
zog geradezu mit ſeinen Knechten ab. Ihm folgten die Knechte 
von Augsburg, von allen blieb nur das Fahnlein und der Haupt— 
mann Michael Freſſenmaier mit ſieben Knechten. 

Truchſeß Georg lag mit der Ritterſchaft noch zu Böblingen. 
In ihrem Kriegsrath wurde beſchloſſen, den Grafen Friedrich von 
Fürſtenberg, der bei den Knechten beſonders beliebt war, mit etli— 
chen Pferden den Abgezogenen Sindelfingen zu nachzuſchicken, um 


1) Seidler Handſchrift. 


165 

fie zur Ruͤckkehr zu bewegen. Dieſer brachte es dahin, daß der 
Mehrtheil der Knechte wieder umwandte in das Lager zu Dagers— 
heim. Herr Georg begehrte an die Hauptleute eine Gemeinde zu 
halten, ſo wolle er kommen und mit den Landsknechten Sprach hal— 
ten. Die Hauptleute ließen die Fähnlein zuſammentreten auf dem freien 
Feld bei Böblingen und Herr Georg und ſeine Kriegsräthe begaben 
ſich in den Ring. Zu ſeiner Seite ritten namentlich Graf Fried— 
rich von Fürſtenberg und Herr Freiwein von Hutten. Er ließ 
eine Stille umſchlagen und ſprach: Liebe fromme Landsknecht und 
Kriegsleut, es langt mich an, ihr wollet nicht wider die Bauern 
ziehen. Hört man die Bauern, ſo handeln ſie nichts, als daß ſie 
allein Gottes Wort handhaben und aufrichten wollen, auch Nie— 
mand nichts zu thun begehren, denn was Recht iſt. Auch der 
Bund begehrt Gottes Wort zu handhaben und aufzurichten, bei den 
Bauern aber findet es ſich nicht ſo, als ſie vortragen, ſondern ſie 
haben ein böſes Vornehmen, und daß dem alſo iſt, ſo ſehet, ſie 
haben mir meine Herrſchaft eingenommen, die ich von meinem 
Herrn und Vater ererbt, wohl erkaufte Güter, und nicht allein 
mir, ſondern auch Graf Friedrich von Fürſtenberg und ſeinem 
Bruder Graf Wilhelm, und vielen Herren, Edelleuten und Gottes— 
häuſern Gewalt und Schaden gethan. Damit ihr ſehet, daß ich 
nichts Unrechtes begehre, fo will ich es zu euch, fromme Lands— 
knechte, ſetzen und euch erkennen laſſen, was ihr ſprechet, dabei 
will ich ungeweigert bleiben. Ihr ſollt ſehen, daß ihr nichts Un— 
ziemliches fürnehmen ſollt, und wer mir zu meinem gerechten Un— 
ternehmen helfen will und wider die Bauern ziehen, der hebe mit 
mir die Hand auf.“ 

Es war tiefe Stille, ungefähr fünfzehn Hände ſah man auf— 
gehoben, ſie gehörten meiſtens Hauptleuten. Betroffen ſagte Herr 
Georg, wer nicht gerne bei ihm ſei, möge ſich nur bald hinweg— 
machen und abziehen, ſie ſollen aber ihr Beſtes bedenken, wenn 
ſich der Adel und die Reiſigen von ihnen trennen, ſo ſeien ſie ja 
verloren. Den hochgeborenen Adel werde Gott nicht verlaſſen, darauf 
ſollen ſie ſich bedenken, er wolle hinein gen Böblingen reiten. Damit 
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Michael Freſſenmaier, der Hauptmann der Stadt Augsburg, 
beredete zuerſt ſein Fähnlein, daß die Knechte einhellig wurden, 
als fromme Kriegsleute keinen Zug abzuſchlagen, ſondern zu folgen, 
wohin man ſie führe. Dem Vorgang des Augsburger Fähnleins 
ſolgten auch die andern Haufen, ſie hörten auf das Einreden ihrer 
Hauptleute, nur die Konſtanzer nicht, die zogen hinweg und nach 
Hauſe, daß Niemand blieb, als der Hauptmann und Faͤhndrich. 
Alle Fähnlein zuſammen ordneten Jerg Perlenfein, den Hauptmann 
des Markgrafen Kaſimir von Brandenburg, und Hans Luz von Augs— 
burg, den Herold des Truchſeſſen, an dieſen ab „als zwei Am— 
baſſadoren von gemeinen Knechten, daß fie auf Herrn Georgs und 
der hochgeborenen Ritterſchaft Erbieten als fromme Knecht' wider 
die Bauern und wider den Teufel ziehen wollen.“ Das nahm der 
Truchſeß zu Gnaden an und ſagte, er werde auch thun wie ein 
frommer Herr, und wolle überall der Erſte ſeyn am Feind, und 
nicht der Letzte. 

So brach das Heer aus beiden Lagern zu Dagersheim und Bö— 
blingen auf, und man zog nach Kirchheim an der Teck, wo die 
Kriegsartikel vorgeleſen und der Fahneneid geſchworen wurde. Zu 
Kirchheim zeigte ſich ſchon wieder bei Einigen ein widerſpenſtiger 
Sinn. Die Knechte des Ritters Wolf Grämlich, lauter Reiſige, 
weigerten ſich hier, wider die Bauern zu ziehen, auch die Faͤhnlein 
Hans Müllers mit der einen Hand verweigerten den Schwur. Wolf 
Grämlich, der Ritter, und Haus Müller, der Oberſte der Lands— 
Incchte, blieben hier zurück, während der Truchſeß mit dem übrigen 
Heer nach Ulm zog; zum Schutze Württembergs ließ er Rudolph 
von Ehingen zurück. Auch der Rath der Stadt Ulm, wohin der 
Truchſeß alle Reiſigen des Bundes auf zwei Tage und zwei Nächte 
einquartieren wollte, ließ nur 400 Knechte in die Stadt, und nur 
die Fußknechte des Rathes ſelbſt. Die Gemeinde in Ulm, die Zünfte 
hielten ſich zwar ganz ruhig, doch waren ſie der Sache der Bauern 
nicht abgeneigt. Sie verkauften den Bauern Harniſch und Wehr 
und malten ihnen ihre Faͤhnlein, und man hörte manche Rede, die 
den Bundesſtänden ungebührlich vorkam. Der Ulmer Nath erklaͤrte 
zwar den Bundesraͤthen, er achte nicht, daß fein gemeiner Mann 


167 


darauf umgehe, etwas wider die Billigkeit vorzunehmen, aber trotz 
dieſer Erklärung war der Nath in Furcht, die Gemeinde möchte 
umſchlagen und die Herren alle über die Mauern hinauswerfen. 


Vier Tage lang rathſchlagten die Bundesoberſten und Räthe 
zu Ulm, wie die Operationen gegen die Bauern zu machen wären. 
Viele Herren des Bundes, wie der Fürſtabt zu Kempten, hatten 
ſich ſchon früher, vom Anfang der Unterhandlungen an, offen zu 
Feindſeligkeiten gerüſtet, jetzt hatte es auch der Bund, ungeachtet 
er noch fortunterhandelte, keinen Hehl, daß er „das, was die 
Bauern eigenen Willens ſich unterfangen, mit den Waffen und 
Gottes Hülfe zu wenden entſchloſſen ſei.“! Die Räthe des ſchwä— 
biſchen Bundes nahmen jedoch den Kampf nicht als ein leichtes Spiel, 
ſo ſehr auch viele Glieder des Bunds die Bauern verachteten. Soll 
und will anders, ſchrieb Ulrich Arzt, der Bürgermeiſter zu Augs— 
burg und des Bundes Hauptmann, Schimpf, Spott und Nachtheil 
verhütet werden, ſo bedarf es einer größeren Macht, als man bisher 
aufgeboten habe. Auf ſeinen Antrag mahnte darum der Bund gleich 
nach dem erſten und zweiten Drittel auch das dritte Drittheil der 
Bundeshülfe eilends auf, und zwar ſollte dieſes in Geld erlegt 
werden, weil, wenn Fruchtbares ausgerichtet werden ſollte, dieß 
allein mit fremdem Kriegsvolk geſchehen könne.? So hatte denn 
in dieſen letzten Tagen der Bund große Geldſummen zu ſeiner Ver— 
fügung gebracht, obwohl manche freie Stadt in ihren Zahlungen 
nicht ſehr eilig war, und Ulrich Arzt die eine und die andere wieder— 
holt mahnen mußte, fie würden gar um Leib und Gut kommen, 
wenn ſie nicht die ausgeſchriebenen Anlagen ungeſäumt einzahlen, 
denn es konne keine Beut' (Borgfriſt) erleiden, eine Stunde ſei zu 
lang, fo bedrohlich ſtehen die Sachen. 3 Und wie die Herren Geld 
und Söldner vor ſich ſahen, giengen ſie auch mit Uebermuth vor— 
wärts. Herr Georg hatte ſogar einen Gedanken, der in die Bundes— 
kaſſe ungeheure Summen ſchnell gebracht hätte. Zum Vortheil feiner 
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militariſchen Operationen ſchlug er vor, zu plündern und auf Beute 
auszugehen ſolle ganz verboten werden, denn dieſes habe die Faͤhn— 
lein oft zerſtreut und manches Gefecht verloren gehen laſſen; es 
ſollen zwei allgemeine Brandmeiſter ernannt werden, welche in allen 
Orten, di: man gewinne, die Brandſchatzung erhöben; zwei Drit— 
theile der Braudſchatzung ſollen der Bundeskaſſe, ein Drittheil dem 
Kriegs volk ſtatt der Beute zufalleu. Da vorausſichtlich mehrere tauſend 
Ortſchaften überzogen und gebrandſchatzt werden konnten, und hätte 
eine in die andere nur 300 fl. zahlen müſſen, ſo wäre leicht eine 
Million durch Brandſchatzung eingebracht worden. Das gefiel aber 
etlichen Doktoren nicht. „Sie verſtunden es nit anders, denn wie 
ſie auf der hohen Schule gelernt.“! 


Eröffnung der Feindfeligheiten von Seite der Nauern. 


Treuherzig hatten die Bauern etwas von den Verhandlungen 
erwartet: jetzt, als fie die Waffenbewegungen des Truchſeß, die 
außerordentlichen Kriegsrüſtungen des Bundes ſahen, und ihre Abe 
geordneten aus der übermüthigen Sprache der Herren, die nur von 
unbedingter Unterwerfung hören wollten, abnehmen konnten, wo 
es hinauswolle, da verbitterten ſich die Herzen der Landleute, ihre 
Zutraulichkeit ſchlug in Wuth um, und jo bekamen die Bewegungs— 
männer leichtes Spiel, welche bisher durch das Uebergewicht derer 
niedergehalten worden waren, welche gemäßigt auf gütlichem oder 
rechtlichem Wege Erledigung ihrer Beſchwerden zu ſuchen vorzogen. 
Die Ulm zunaͤchſt umgebenden Bauerſchaften entzündeten ſich zuerſt, 
und aus den Gegenden unterhalb Ulms lief das Feuer ſchnell hinauf 
bis an die Quellen der Donau, alle Bauern traten in die Waffen, 
die Fehde zwiſchen ihnen und ihren dreifachen Tyrannen, den Herren 
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in Schloͤſſern, Klöſtern und Städten begann, und rauchende Edel— 
ſitze und Stifter verkündeten ſchnell, daß der bisherige Sklave ſeine 
Feſſeln und ſeine Geduld abgeriſſen hatte und aufgerichtet ſtand, 
um blutige Rechnung für den tauſendjährigen Druck zu holen, ſo— 
wie für das argliſtige Spiel, das man in den letzten Tagen mit 
ſeinem Vertrauen geſpielt hatte. 

Es waren natürlich nicht lauter ſolche unter den aufgeſtandenen 
Bauerſchaften, die im Ernſt von den Herrn etwas für ihre Sache 
erwartet hatten; die Bewegungsmänner konnten nichts von gütlichen 
oder rechtlichen Verhandlungen erwarten und wollen. Dieſe hatten 
auch während der Verhandlungen den Volksbund auszubreiten und 
zu kräftigen geſucht, wo und wie viel fie konnten. Jetzt waren 
dieſe Männer auch diejenigen, welche zu Führung des Kampfes die 
Mittel aufzubringen und dieſen ſelbſt zu organiſiren ſuchten. 

Zuerſt thaten ſie aller Orten, wo ſie konnten, diejenigen weg, 
welche auf die Stimmung des gemeinen Mannes beſonderen Ein— 
fluß üben konnten, alſo die Pfarrer, welche nicht in der Richtung 
der neuen Lehre predigten. Da und dort giengen die Bauern rotten— 
weiſe zu den Pfarrern, und ſagten ihnen nicht nur, ihrer Obern 
Meinung und Schaffen ſei, daß ſie das Wort Gottes lauter und 
klar im Geiſte ohne alle menſchlichen Zuſätze nach dem Texte pre— 
digen; ſondern ſie erklärten ihnen geradezu, wenn ſie nicht mit 
ihnen heben und legen wollen, ſo ſollen ſie von den Pfarren und 
Pfründen abziehen.! 

Um den großen Geldquellen des ſchwäbiſchen Bundes gegenüber 
auch ihrerſeits ſich Geldquellen zu eröffnen, beſchloſſen die Män— 
ner, welche die Volksbewegung leiteten, das goldene und ſilberne 
Geräthe aus den Kirchen zu nehmen, es zu Geld zu machen 
und ſich damit zu rüſten; auch das baare Geld aus den Hei— 
ligen an ſich zu ziehen, und wo Dörfer gute Gemeinden hatten, 
dieſe um baar Geld zu verſetzen.? Aus dem Säkulariſiren, 
eigentlich Abthun, wie fie es nannten, der Klöſter und anderer 
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Stifter hofften fie auch bedeutende Geldquellen zu bekommen. 
Da die Feindſeligkeit des ſchwäbiſchen Bundes offen lag, hielten 
alle drei Haufen eine allgemeine große Verſammlung zu Geisbeuren. ! 
Wurden hier die berühmten zwölf Artikel als allgemeines Ma— 
nifeſt angenommen, und trugen ſie von hier aus Boten durch die 
deutſchen Lande? Acht Tage ſpäter ſchon kennt man fie im 
Odenwald und in Sachſen. 

In den letzten acht Tagen des März waren die Bauern al— 
lenthalben an der Donau auf und eröffneten die Feindſeligkeiten, und 
zwar wunderbarer Weiſe nicht bloß in Oberſchwaben, im Innthal 
auf dem Schwarzwald, im Breisgau, im Elſaß, ſondern von den 
Gegenden unterhalb Ulm leitete ſich der Aufſtand durch die Ge— 
genden zwiſchen der Wernitz, der Jaxt und dem Kocher mit Bli— 
tzesſchnelle fort über Neresheim, Bopfingen, Nördlingen, Ellwangen, 
Oettingen, Dinkelsbühl, Krailsheim einerſeits, Gmünd, Aalen, 
Gaildorf, Hall, das ganze Hohenlohiſche andererſeits, hinein in 
den Odenwald, in den Rheingau, hinüber in's Herz von Franken, 
und am ganzen Thüringer Wald, wo der Agitator Thomas 
Münzer am Hauptfeuerheerd ſaß, war Alles im Aufitand, 

Es kann nicht anders ſeyn, es mußte ein Plan, eine Ver— 
abredung dabei zu Grunde liegen. Denn auf wohl zwölf weit 
von einander entlegenen Punkten des ſüdlichen Deutſchlands begann 
in denſelben Tagen, in den erſten Tagen des Frühlings, die Waffen— 
bewegung des Volkes. Zu gleicher Zeit ſtehen die Tyroler auf eröffnet, 
Hans Müller von Bulgenbach den Kampf auf dem Schwarzwald und 
im Breisgau, eröffnen die drei Haufen am See, im Allgau und 
auf dem Ried, ſowie der unterhalb Ulm's ſich wieder ſammelnde 
Leipheimer Haufe den Angriff, treten auf der württembergiſchen 
Alp, in den Gebieten der Stadt Heilbronn und des Deutſchordens 
unter Anführern die Bauern in die Waffen, erhebt ſich an der 
Tauber allgemein der Aufſtand, bewegt Georg Mezler mit einem 
Baueruheer aus dem Odenwald ſich hervor, zettelt Wendel Hippler 
im Hohenlohiſchen die erſten Thätlichkeiten an und zückt Münzer 
in Mühlhauſen das republikaniſche Schwerdt. 

Wahrſcheinlich war der Frühlingsanfang zu Ende des vorigen 
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Jahres zum allgemeinen Ausbruch feſtgeſetzt worden, und die Bo— 
ten, welche die Bewegungsmänner auf dem Walde ausſendeten, 
Thomas Münzer's Reiſen und die wiedertäuferiſchen Emiſſäre 
hatten die Faͤden der Bewegung angeknüpft. Ueberall auch zeigt 
ſich der gleiche Operationsplan. Die radikale, die revolutionäre 
Partei, welche keineswegs mit den für ihre alten Rechte aufge— 
ſtandenen Bauerſchaften ganz zuſammenzuwerfen iſt, erhält überall 
die Oberhand in den Gemeinden, und die Feindſeligkeiten beginnen 
da zuerſt, wo die Beleidigungen und die Drohungen von Seiten 
der Herren am neuſten ſind. 

Vom See bis zum Saume des Schwarzwaldes und die 
Donau herab bis Günzburg unterhalb Ulm's erſcholl die Sturm: 
glocke oder das Zierholdgefchrei, wodurch die Bauern auf die 
Sammelplätze zuſammengeboten wurden ſeit dem Anfang der 
letzten Woche des März. Alle Lager füllten ſich, und ſchon eis 
nige Tage vor Mariä Verkündigung war Leipheim an der Donau 
ein großes Bauernlager voll kriegeriſchen Lärms. Geängſtigt ver: 
ſuchte hie und da noch ein Herr feine noch nicht entfchiedenen 
Unterthanen von dem Abfall durch die beſten Zuſagen zurückzu— 
halten. So namentlich der Abt Jodokus von Roggenburg. Er 
war, gleich als ſeine Bauern ſich zu beſchweren anfingen, nach 
Ulm entritten, ſeine Bauern hatten bisher ſich ruhig verhalten 
und auch auf das gewartet, was ihnen die Bundesräthe zu Ulm 
in Güte oder Recht an Erleichterungen gewähren würden. Der 
geiſtliche Herr faßte ſich Muth, kehrte in ſein Gotteshaus zurück 
und ritt bei ſeinen Hinterſaßen umher. Sie wollten von ihm 
aber nichts hören, ſondern verſammelten ſich in Engſtetten und 
ordneten dreißig aus ihrer Mitte an den Convent des Kloſters 
ab, um mit dieſem über die Friedens-Bedingungen zu verhandeln. 
Der Convent ſuchte Ausflüchte und verwies zur Entſcheidung 
ihrer Beſchwerden auf die Rathsherren zu Ulm, den ſchwäbiſchen 
Bund oder eine neutrale Stadt. Auf das ſagten die Bauern, es 
ſei des Zauderns bereits genug, und begaben ſich zum Haufen bei 
Leipheim. I 


) Holzwart, Handſchrift. 


_ 
-r 
* 


Als die Abgeordneten der drei Bauerſchaften von Ulm hinter— 
brachten, daß ſich die Unterhandlungen zerſchlagen und die Herren 
nur von unbedingter Unterwerfung reden, und ſolches Anſinnen 
in ihrem Uebermuth ein gleichmäßiges, mehr als überflüſſiges Er— 
bieten ! nennen: als zudem die Kunde kam, wie der Truchſeß 
feindlich heranziehe, da brach zuerſt der Baltringer Haufen aus 
ſeinem Lager auf, und griff am 26. März einige Schlöffer der 
Herren an. Das Schloß des Hans Burkhard von Ellerbach zu 
Laupheim wurde geplündert, ebenſo das Schloß zu Schemmerberg, 
welches dem Abt von Salmansweil gehörte, und das Herrn Geor— 
gens zu Simmetingen; allen Hausrath, Wein, Korn nahmen die 
Bauern heraus und brannten dann die feſten Häuſer bis auf den 
Grund aus. Zwar löſchten die Hinterſaſſen das Feuer des Schloſ— 
ſes, weil ſie für ihr Dorf fürchteten, aber ſie ſelbſt und die 
Oepfinger waren die fleißigſten, die Herrſchaftsſcheuren von Vor— 
räthen, die Weiher von Fiſchen zu leeren; jedes Haus bekam 
ſeinen Theil davon.“ Darauf legten fie ſich vor das Schloß 
Nottershauſen, das Herrn Konrad von Rot gehörte; es waren 
wieder die eigenen Hinterſaſſen die Geſchäftigſten dabei. Der 
Nitter war abweſend beim Bundesheer, nur etliche Knechte lagen 
im Schloß. Dieſe, weil fie ſich zu ſchwach ſahen, ließen die 
Bauern hinein und flüchteten ſich in ein feſtes Gewölbe, worin 
das Pulver lag. Die Bauern liefen ihnen in das Gewölbe nach 
und Einer ließ ein brennendes Zündſtück in das Pulver fallen; 
ein Theil des Schloſſes mit den Knechten und vielen Bauern flog 
auf. Solche Vorgänge, die ſein eigenes Beſitzthum ſo nahe be— 
drohten, beſtimmten den Truchſeß, nicht zunächſt nach Leipheim, 
ſondern nach Oberſchwaben ſich zu wenden, unmittelbar gegen die 
Bauern im Nied bei Baltringen. Es zog das ganze bündiſche 
Kriegsvolk zu Fuß auf Erbach, wo ſich die einzelnen 
Abtheilungen ſammelten, am 30. Maͤrz, und wollte, da die 
Bauern auf dem rechten Donauufer ſtanden, vom linken Ufer bei 
Ehingen über den Fluß gehen, etwas über 2000 Pferde ſtark und 
7800 zu Fuß, mit trefflichem Geſchütz. Aber das große Geſchütz 
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vermochte man nicht über die Donau zu bringen und die Reiterei, 
die Hauptſtärke des Bundes, konnte im Ried nicht gebraucht wer— 
den. Der Truchſeß mußte ſich begnügen, Freiwein von Hutten 
mit den Schützen über die Donau zu ſchicken. Dieſer traf bei 
Delmenfingen auf ein Fähnlein Bauern, das erſt aus dem Mine 
delthal heranzog, das Winzerer Fähnlein genannt, ſie flohen aber, 
als fie die Schützen gewahrten, über die Roth, daß die Bündiſchen 
nichts verrichteten. Der große Baltringer Haufen zog das Ried 
herauf gegen Nißdiſſen, in der Hoffnung, den Truchſeß nachzulo— 
cken. Dieſer aber zog ſich mit der Hälfte der Reiterei nach Ulm, 
mit der andern Hälfte nach Ehingen zurück. Graf Wilhelm von 
Fürſtenberg blieb mit dem Fußvolk. an dieſem Abend zu Erbach, 
und das Einzige, was die Knechte thaten, war, daß ſie einige 
Dörfer plünderten und anzündeten. Während am andern Morgen 
Herr Georg auf war, bei dem Ulmer Hochgericht ſeine Ordnung 
zu machen, fielen etliche Rotten Knechte vom bairiſchen Fähnlein 
in das Dorf Delmenfingen, um zu plündern, die Bauern ſahen 
es, zogen das Ried hinab, überfielen die Knechte im Dorf, er— 
ſtachen über hundert derſelben, fingen etliche und ſchickten ſie mit 
weißen Stäben in's Lager der Bündiſchen zurück. Die Bauern 
ſtellten ſich ſogar, als wollten ſie über die Brücke bei Erbach in 
das Lager des Fürſtenbergers fallen. Der Graf ſtand in gutem 
Vortheil und ließ das Geſchütz unter ſie gehen, traf aber wenig. 
Herr Georg und die von Ehingen eilten auf den Lärm ſo ſchnell 
heran, daß ihre Pferde voll Schweiß waren. Die Bauern aber 
zogen wieder hinter ſich auf Nißdiſſen. Die Bündiſchen rath— 
ſchlagten hin und her, wie die Bauern anzugreifen wären. Herr 
Georg und Graf Wilhelm beſahen das Ried überall, fanden aber, 
daß die Reiterei darauf nicht zu gebrauchen ſey. Sie zogen auf 
der andern Seite nach Oepfingen, da ſah Herr Georg die Bauern 
auf Schlangenſchußweite in viele Haufen zertheilt ſtehen. Er 
ſchickte eine Jungfrau mit einem Schreiben im Namen des Bun— 
des an ſie, worin er ſie zum Abzug mahnte und jedem, der ge— 
horſam wäre, ſicheres Geleit verſprach, auch ließ er fie fragen, 
ob ein Abgeſandter aus ſeinen Leuten ſicheres Geleit von ihnen 
haben würde. Die Bauern verſprachen es und er ſchickte einen 
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Tambour mit neuen Anträgen an fie. Als aber die Nacht ein: 
fiel, brachen die Bauern, die den Zweck der Verkundſchaftung 
wohl begriffen, ihr Lager ab, und zogen hinter ſich an ein Holz. 
Der Tambour fürchtete auf der Rückkehr von der Wacht angefallen 
zu werden und ſchlug feine Trommel. ) 

Gerade das wurde auf der Wache des bündiſchen Lagers, die 
nicht gehörig unterrichtet war, mißverſtanden, ſie ſchrie Allarm, 
im Nu war Alles auf, das Getümmel war ſo groß, daß man 
es ſelbſt im entfernten Bauernlager hörte. Als man nach dem 
Feinde ſah, war Niemand vorhanden, als der Tambour, der be— 
richtete, daß die Bauren ihre bisherige Stellung verlaſſen haben. 
Der blinde Firm kam aber dem Truchſeß ſehr zu gut. Unter den bün— 
diſchen Fußknechten hatten die Bauern heimliche Verſtändniſſe. Sie 
hatten den Bauern entboten, fie wollen die Ritter und ihre 
Knechte angreifen und ſich dann mit den Bauern vereinigen. In 
dieſer Nacht hätte die Meuterei ausbrechen und die Bauerſchaft 
das bündiſche Lager überfallen ſollen. Der Allarm, den ſie im 
bündiſchen Lager hörten, machte die Bauern ſtutzig und zag, ſie 
mißtrauten oder glaubten die Sache verrathen, ſie zogen ſich noch 
in derſelben Nacht bis Stadion zurück. Der Truchſeß aber ließ 
hinter ihnen drein wieder mehrere Dörfer plündern und verbren— 
nen? Die Reiter bekamen ſo viel Vieh, daß ſie eine Kuh um 
einen halben Batzen verkauften, ) in dieſen Dörfern waren die 
meiſten Bauern mit ihrer Habe zurückgeblieben, weil ſie ſich noch 
nicht für die Verbrüͤderung erklaͤrt hatten. Dietrich Späth wurde 
befehligt, den Bauern nachzureiten, er fand ſie zwiſchen Stadion 
und Grunzheim und kam ſo nah zu ihnen, daß er mit ihnen 
reden konnte. Die Bauern aber hielten ſo gute Ordnung, daß er 
ſie nicht anzugreifen wagte, ſondern ſich zurückzog. 

Die Bauern zogen nun vor Munderkingen und forderten das 
Städtchen auf. Während die in der Stadt mit den Bauern im 
Geſpraͤch waren, ritt Spaͤth auf der entgegengeſetzten Seite an 


1) „Wie einem Geſandten gebührte,“ ſetzt die Seidler'ſche Handſchrift hinzu. 
) „Jedoch in Ordnung,“ ſagt die Seidler'ſche Handſchrift. 
) Seidler, Handſchrift. 
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die Mauer und rief den Bürgern zu, ſich zu halten, der Entſatz 
ſey nahe. So ließen die Bürger die Bauern nicht ein, und dieſe 
zogen hinweg in das Kloſter Marchthal, plünderten es rein aus 
und zerſchlugen und verdarben, was ſie nicht mitnehmen konnten. 
Es geſchah dieß gegen Abend. Der Truchſeß, von Dietrich Späth 
benachrichtigt, machte ſich ſogleich auf, in der Hoffnung, fie zu 
überfallen. Er zog die ganze Nacht durch, ohne ſie zu erreichen, 
die Bauern waren gewarnt, und hatten ſich nach Zwiefalten über 
die Donau gezogen und auf die Alp, wohin ihnen der Truchſeß 
mit dem Heere nicht zu folgen wagte, da ſie in die Schluchten 
und Wälder ſich vertheilten ) 


Geſecht bei Ceipheim und Jakob Wehe's Tod. 


— „— 


In den Lagern zu Langenau und Leipheim mehrten ſich indeſſen 
die Bauern von Tag zu Tag und ebendamit die Beſorgniß der 
Bundesräthe in Ulm. Ueber 5000 ſtanden in beiden Lagern, 
über 4000 zogen ihnen vom Mindelthal zu. Es waren aus dieſer 
Gegend alle Streitkräfte des ſchwäbiſchen Bundes hinweggezogen, 
und bei dem Heere des Truchſeß. So hatten auf dieſer Seite die 
Thätlichkeiten ohne Widerſtand eröffnet werden können. Wie in 
Leipheim und Günzburg, war auch in der Stadt Weiſſenhorn die 
Gemeinde für die Bauern. Schon während der erſten Verſamm— 
lungen der Bauern waren viele Weiſſenhorner in die Lager der 
Bauren zu Illertiſſen, zu Engſtetten, zu Leipheim, im Sumpf, 
hinausgeritten, und der Bauern Beginnen hatte ihnen wohlge— 
fallen. In Weiſſenhorn ſelbſt kam es zu unruhigen Auftritten 
bei der neuen Rathswahl und die Gemeinde ſetzte es durch, daß 
Zwölf aus ihr in den äußeren Rath gewählt wurden, und die 
Gemeinde ſelbſt wählte Sechzehn aus ihrer Mitte, die mit der 
Herrſchaft und mit dem Rathe über ihre Beſchwerden handeln Tolle 
ten, und als fie ſich am Sonntag Oculi, den 19ten März, noch 


1) Handſchriften von Seidler, Lutz, Holzwarth. 
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mit vier Bürgern verſtaͤrkt hatten, ſaß der Ausſchuß der Zwan— 
ziger, und verhörte Alle, die ſich beſchwert zu ſeyn vermeinten, 
und als die Bauern wieder in ihren Lagern ſich zu ſammeln an— 
fingen, ritten wieder Weiſſenhorner hin und her hinaus und luden 
die Bauern in die Stadt ein. Es waren zwar Einige, die den 
Nat sherren riethen, ſolche zu ſtrafen, man habe ja Gefängniſſe 
genug, man ſolle fie darin „erkühlen“ laſſen. Der Rath aber 
wußte ſich nicht zu rathen, das ſchon früher laut gewordene Ge⸗ 
ſchrei, man ſolle die Herren über die Läden hinauswerfen, hatte 
ihn eingeſchüchtert. Darum wollte er Walther von Hirnheim nicht 
in die Stadt laſſen, der am 26. März mit einem reiſigen Zeug 
des Bundes Einlaß begehrte: die Gemeinde war dagegen, und 
erſt als er mit der Drohung hinwegritt, man könne die Stadt 
auch ohne Schlüſſel aufſchließen, gewann es der Rath über die 
Gemeinde, daß ſie am 28. Marz 344 pfalzgräfliche Pferde auf— 
nahm. Wahrend dieſe in der Stadt lagen, kam von denen zu 
Leipheim ein Schreiben, worin ſie ſich beſchwerten, daß die Weiſ— 
fenhorner die Feinde der Bauern in ihre Stadt aufgenommen ha— 
ben; dieſe haben ſie bereits angegriffen und einen bäuriſchen Poſten 
niedergeworfen. Man höre zu Leipheim, daß es wider Wiſſen 
und Willen des gemeinen Mannes zu Weiſſenhorn geſchehen ſey. 
Man verſehe ſich einer guten Antwort, ſonſt müſſe man fie 
feindlich behandeln. 

Es erhellt aus dieſem Schreiben, daß auf dieſer Seite von den 
Bündiſchen die Feindſeligkeiten eröffnet worden waren, ehe die 
Bauern feindlich verfuhren. Wen man unterwegs, ſagt der Aus 
genzeuge, von den Bauern kommend oder zu ihnen gehend an— 
traf, der wurde erſchlagen, und erſt auf dieſes handelten die 
Bauern ebenſo gegen die Bündiſchen.! 

Auch aus dem Bauernlager zu Illertiſſen, wo bei 6000 ver: 
ſammelt ſtanden, kam eine Botſchaft nach Weiffenhorn, worin 
die Stadt aufgefordert wurde, der chriſtlichen Vereinigung dieſer 
Landſchaft beizutreten. Das, ſchrieben fie, bieten wir in bruͤder— 
licher Liebe und gutem Vertrauen zu wiſſen, daß ihr mit uns 


) Niklas Thomann's Handſchrift. 
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theilen wollet, wie gute Brüder und nicht mehr; denn Gott ſey 
mit uns Allen. 

Die Voten mußten ſich flugs ohne Antwort hinwegbegeben. 
Am 31. März verließen die Pfalzgräflichen die Stadt, um zu 
dem Truchſeß bei Ehingen zu ſtoßen, da es gerade jetzt gegen den 
Baltringer Haufen ging. Der reiſige Zeug war noch nicht ferne 
von der Stadt, als fn derſelben ein Geſchrei entftand, die Bauern 
ziehen über den Galgenberg mit Macht daher. Es wurde Sturm 
geſchlagen, ein Theil der Pfälziſchen kehrte in die Stadt zurück, 
denn in derſelben war für ſolche Fälle nichts angeordnet, Büch— 
ſen, Pulver, Alles, was man zur Wehr nöthig hatte, war ver— 
ſchloſſen: doch zeigte ſich, daß es ein blinder Lärm war. 

Erſt am folgenden Tag, dem erſten April „erhoben ſich, wie 
allwärts, auch die drei Bauernlager von Langenau, Leipheim und 
Illertiſſen zu Thätlichkeiten. Die Leipheimer fielen zuerſt über 
Wilhelm Ritters Schloß zu Bühl, ſie nahmen Büchſen, Pulver 
und alle Vorräthe daraus, und zerriſſen und verderbten den Bau. 
Dann theilten ſie ſich, Etliche zogen an der Bibrach herauf, der 
große Haufe wandte ſich auf Pfaffenhofen. Nach Weiſſenhorn 
ſchickten ſie, man möchte ſie einlaſſen, ſie wollen für ihren Pfennig 
eſſen und trinken; als es abgeſchlagen wurde, begehrten ſie Her— 
ausgabe alles deſſen, was der Abt von Roggenburg und andere 
auswärtige geiſtliche Herrn in die Stadt geflüchtet hätten. Auch 
das ſchlug der Rath ab. Sie zogen nach Attenhofen. Jakob 
Wehe war ſelbſt mit ausgezogen, aber er vermochte nicht allen 
Ausſchweifungen einzelner von Wein und Rache trunkener Bauern 
vorzubeugen. Er war da, um aus dem Beutegelde eine Kriegs: 
kaſſe zu bilden. Auch aus dem Pfarrhofe zu Attenhofen ließ er 
Alles wegtragen, was fortgebracht werden konnte: der entwichene 
Pfarrer war der Sache des Volkes befonders feind, und Meiſter 
Jakob wollte das Pfarrhaus ſelbſt umwerfen laſſen. Auf Für— 
bitte und Vorſtellung einer Frau, daß es der Kirche zugehöre, 
unterließ er es. Alle Pfarrhöfe umher ſtanden leer, alle 
Pfarrer waren nach Weiſſenhorn geflohen. Die Bauern, die ſich 
in denſelben umher zerſtreuten, thaten keinen Schaden darin, als 
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daß fie hier einige Maaß Wein austranfen, dort ein Lamm, an— 
derswo ein Paar Kühe, Kapaunen, Hühner mitnahmen, Fenſter 
und Thüren einſchlugen; und das that nicht der große Haufen !, 
ſondern Einzelne, die ſich davon verliefen. 

Den großen Leipheimer Haufen führte Meiſter Jakob, der im 
Pfarrhofe nichts zu ſich genommen hatte, als ein geſchmalztes 
Brod 2, Weiſſenhorn zu. Er hatte 60 Wagen bei ſich, dieſe 
verlängerten den Zug noch mehr, der dem Weiſſenhorner Rath 
Augſt genug machte. Denn ſchon waren die erſten Glieder des 
Zugs hinter den Gärten von Weiſſenhorn angekommen, als die 
letzten noch nicht aus Attenhofen heraus waren. Bei dieſer Länge 
zeigte der Bauernzug eine ziemliche Breite, man zählte im Brach— 
felde 31 Fußtritte, ſo hoch marſchirten ſie, und die Furcht der 
Weiſſenhorner vergrößerte noch die Zahl, auf die man aus dem 
Vorhergehenden ſchließen konnte s. Zehn aus der Mitte der 
Bauern gingen vor die Thore, um noch einmal Einlaß zu begeh— 
ren, man wollte Meiſter Jakob ſelbſt unter dieſer Geſandtſchaft 
geſehen haben. Sie brachten vor, man habe ja die buͤndiſchen 
Reiter auch eingelaſſen, man gebe Juden und Zigeunern um ihr 
Geld Zehrung, und zugleich begehrten ſie, der Rath ſolle ſich in 
ihre Brüderſchaft begeben und das heilige Evangelium beſchirmen 
helfen. Der Bürgermeiſter Diephold Schwarz antwortete, ſie 
haben bisher zu Weiſſenhorn weder Mangel an Gottes Wort, 
noch über die Obrigkeit zu klagen gehabt, und bat ſie, doch ja 
gute Nachbarſchaft zu halten, die man auch gegen ſie beobachten 
wolle. Zwiſchen der Verhandlung ließen die Rathsherren viel 
Wein und Brod herbeibringen. Die Geſandten der Bauern ſtanden 
auf dem Graben, die Weiſſenhortner Herren zwiſchen den Thoren. 
Man bot den Geſandten einen freundlichen Trunk hinauf, den ſie 


) Niklas Thomann's Handſchrift geſteht dieß ausdrücklich zu. 

2) Thomann's Handſchriſt. Profeſſor Veeſenmaier, der ein Programm 
über Jakob Wehe berausgab, entblödet ſich nicht, zu ſagen: 
„Wehe ließ ſich im Pfarrhofe tractiren, und wie er genug gegeſſen 
und getrunken hatte, ließ er rein ausleeren,“ und wagt ſich dafür 
auf Thomann's Handſchrift zu berufen, die das Gegentheil bezeugt. 

) Holzwart’d Handſchrift gibt 20,000 an, Thomann 12,000, 
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auch in freundlicher Meinung annahmen. Der Sprecher der 
Bauern, Jerg Ebner von Engſtetten, auch der Bayer genannt, 
füllte ein Fläſchchen, das er bei ſich führte, von dem hinaufge— 
botenen Wein, und ſchied mit dem Verſprechen, das Beſte in der 
Sache thun zu wollen. i 
Bei dem großen Haufen gab es ein Geſchrei, als die Wei— 
gerung der Weiſſenhorner kam, es wurde beſchloſſen, die Stadt 
zu ſtürmen. Zwei Fähnlein Jettinger Bauern wollten ſich hierauf 
von dem Haufen trennen, man drohte ihnen, man wolle ſie an— 
ſehen, wie die von Weiſſenhorn, da vereinigten fie ſich wieder mit 
den Andern. Der Bayer wurde an die Stadt zurückgeſchickt mit der 
Antwort, da man fie nicht. gutwillig einnehmen wolle, fo wollen die 
Bauern in dieſer Nacht die Stadt einnehmen. Damit ſagte er der 
Stadt förmlich ab. Nun, rief Bürgermeiſter Schwarz, fo hüte jeglicher 
Fuchs ſeines Balgs, das walte Gott und der Ritter Sanct Jerg! 
Die Bauern machten bereits alle Zurüſtungen zum Sturme, das 
Schießen aus der Stadt und in die Stadt begann, ſelbſt die aus 
der Nachbarſchaft hereingeflüchteten Prieſter nahmen Theil an der 
Vertheidigung. Das Schießen hatte etwa eine Stunde gedauert, 
die Bauern hatten ſich in den Häuſern der Vorſtadt geſetzt, es 
dunkelte, und man machte auf beiden Seiten einen Stillſtand. 
In Weiſſenhorn fürchtete man am andern Morgen die Er: 
neurung des Angriffes, die Bauern waren aber in der Finſterniß 
von der Stadt weg und vor das Kloſter Roggenburg gezogen. 
Die Con ventherren waren auf die erſte Kunde ihres Anzugs ent: 
flohen, und das Kloſter war leicht einzunehmen. Unbekümmert 
darum, daß es Faſtenzeit war, ließen ſie es ſich wohl ſeyn in 
Fleiſch ſo gut als in Fiſchen, und in dem trefflichen Weine der 
Conventherren. Das löſ'te die Bande der Ordnung. Betrun— 
kene Bauern zerſchlugen das ſchöne Orgelwerk des Gotteshauſes, 
ſtießen das Sakramenthaͤuslein mit einer Stange zuſammen, 
nahmen das Hochwürdige ſammt dem Büchslein, worin der Chriſam 
und das Oel war, heraus und zerſchlugen Alles in der Kirche, 
die Bibliothek wurde erbrochen, die Bücher und die Akten, worin 
die Gülten und andere Schuldigkeiten der Bauern verzeichnet wa— 
12*˙ 
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ren, wurden zerriffen oder fortgeführt, die Kelche und das andere 
Geräthe weggenommen, Meßgewande und Fahnen zerriſſen, die 
Bauern machten ſich „Hofenbändel® daraus. Die Hauptleute, die 
das Klofter in Ordnung leerten, fanden große Vorräthe an Korn 
und Wein, an Zug- und Federvieh und Schaafen, an allerlei 
Geräthe. Jerg Ebner machte ſich in dieſer Nacht zum Abt von 
Roggenburg und freute ſich mit ſeinen Bauern des Scherzes. 

Die Bauern waren von vielen Dörfern her nach Weiſſenhorn 
und Roggenburg noch viel an Gülten und Anderem im Rückſtand 
und glaubten ſo auf einmal Alles zu erledigen, es waren in die 
12000 zu Roggenburg thätig geweſen; die von Illertiſſen, die 6000 
ftarf hatten zu ihnen vor Weiſſenhorn ſtoßen ſollen, hatten ſich 
verfpätet und in Babenhauſen übernachtet. Aus wenigen Orts 
ſchaften hatten ſich nur Etliche, aus den meiſten Alle dem Bauern— 
haufen angeſchloſſen, „fo daß in etlichen nur die Goggelhahnen da 
blieben, den Tag anzukraͤhen.“! f 

In der Frühe des 2ten Aprils — es war der Sonntag Judiega — 
zog der größte Theil des Leipheimer Haufens mit der Beute nach 
Leipheim zurück. An ſelbem Sonntag kam der Haufe von Iller— 
tiſſen zur Nachleſe nach Roggenburg; er nahm oder verwüſtete, 
was die Andern übrig gelaſſen hatten. Einer wollte ſogar das 
Kloſter anzünden, einer der Hauptleute aber verſetzte ihm eines 
mit der Hellebarde und löſchte das Feuer aus.“ Wahrſcheinlich 
war dieß Auguſtin Schlegel von Babenhauſen, der ſich als 
Hauptmann auch ſonſt durch Maͤßigung auszeichnete. Auf dem 
Zug nach Roggenburg waren die auf der Flucht nach Memmingen 
begriffenen Konventherren den Bauern bei Kettershauſen in die 
Hände gerathen. Das Volk, das gerade in der Kirche war, lief 
zuſammen, und die geiſtlichen Herren wurden gefangen in die 
Schenke geführt. Die Bauern rathſchlagten, was fie mit ihnen 
thun wollten, die einen ſtimmten, man müſſe ſie todtſchlagen, die 
andern wollten fie freilaſſen. Da kam Anguſtin Schlegel, der 


1) Thomann's Handſchriſt. f 
2) Thomann's Handſchrift ſetzt naiv bei. „Da merk, daß die Bauern 
eine llederliche Liebe zuſammen gehabt haben.“ N 
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Hauptmann von Babenhauſen, dazu, eutriß fie wem Schwarm 
und entließ ſie zu den Ihrigen. 

Die Eilboten der Bundesräthe zu ee die deu Truchſeß nach 
Leipheim abriefen, fanden ihn im Lager zu Zwiefalten, er wandte 
ſich und zog in der Nacht des Sonntags Judica mit einem Theile 
der Reiterei nach Ehingen, mit dem andern nach Munderkingen. 
Das Fußvolk blieb im nächſten Dorfe bei Munderkingen, Montags 
vor Tag kam es hier au. Als nun die mit den Quartiermeiſtern 
reitenden Reiter, die nach Ehingen vorausgingen, bei dem Troß 
vorüberkamen, fing einer an zu ſchreien: „fliehet, fliehet, der 
Truchſeß und all ſein Volk iſt erſchlagen, die Bauern kommen 
hinten nach.“ Im Schrecken ſtob der Troß aus einander, die 
einen flohen da hinaus, die andern dort hinaus und warfen Alles 
von ſich, was andere Bedächtigere aufhoben. Ein Theil des 
Troſſes plünderte das Gepäck. Da ſich der Lärm als falſch zeigte, 
erhob ſich wieder eine gefährliche Unordnung, die Beraubten 
wollten das Ihrige wieder haben, es drohte ein Gefecht unter den 
Knechten. Herr Georg ritt herbei, und um den Sturm zu ſtil 
len, zahlte er aus ſeinem Säckel Jedem die Hälfte des Werths 
von Allem, was er verloren hatte. Er zog an ſelbigem Tage 
noch nach Wiblingen, das Fußvolk nach Gögglingen, und Dienstags 
den 4. April in der Frühe über die Iller neben Ulm hin. Im 
Lager zu Wiblingen hatten ſich die Bundesräthe bei ihm einge— 
funden, und mit ihm den Angriff d den Leipheimer Haufen be— 
ſchloſſen.! 

Wie die Leipheimer, war 5 der Haufen zu Langenau nicht 
unthätig geblieben. Jakob Finſternauer, der Pfarrherr, und Thomann 
Paulus, ein Geſchlechter und der Bauern Ammann, hatten auch 
hier die Ausſchweifungen nicht zu hemmen vermocht. Am Sonntag 
Judica ſchrieben die Hauptleute und Räthe des Bundes zu Lan— 
genau an die Hauptleute des Bundes zu Leipheim, ſie haben ange— 
griffen und plündern noch täglich. Nur noch ein Schloß ſey vor— 
handen; haben ſie dieſes noch erobert, ſo ſeyen alle Herrenhäuſer 
bei ihnen aus. Man ſolle ihnen hiezu zwei bis dreitauſend Knechte 
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und zwei oder drei Büchſen ſchicken, wenn die Leipheimer nicht 
etwa ganz heruͤber kommen könnten. Sey das Schloß verbrannt, 
ſo wollen ſie von Stund an alle aufſeyn und dem Leipheimer 
Haufen zuziehen. Dann wolle man gemeinſchaftlich auf Ulm zus 
ziehen, und, ob Gott wolle, allen den andern Brüdern einen 
großen Beiſtand thun. Können die Leipheimer ihnen nicht bei— 
ſtehen, fo möchten fie wiſſen, was weiter zu thun ſey.! 


Man ſieht, es war ein gemeinſchaftlicher Angriff auf Ulm 
von den Bauern beſchloſſen. Gelang dieſer vortreffliche Gedanke, 
wurde dieſe bedeutende Feſtung von den Bauern eingenommen, 
ſo hatte, der ſchwäbiſche Bund ſeinen Stützpunkt an der Donau 
verloren und einen Todesſtoß erhalten. Die Ulmer Herren waren 
bei den Bauern ſo verhaßt, daß keiner ohne Gefahr, von ihnen 
mißhandelt zu werden, ſich über Feld wagen konnte. ? 


Die Leipheimer hatten ſich durch Liſt Günzburg's bemächtigt, 
wo der Rath bisher nicht hatte bewegt werden können, der Volks— 
ſache ſich anzuſchließen. Aus der Stadt waren Viele in's Lager 
vor Leipheim hinausgegangen. Einige Tage darauf baten ſie den 
Rath ſchriftlich um Erlaubniß, Weib und Kind beſuchen zu dür— 
fen. Der Rath, der ſie nach ihrem Weggang als Ausgetretene 
behandelt hatte, erlaubte ihnen aus Furcht, wieder hereinzukom— 
men. Die Günzburger machten ſich auf, in ihre Stadt zurückzu— 
kehren, aber ſie nahmen auch fremde Bauern in ihre Reihen auf. 
Der erſte Haufen beſetzte ſogleich die Thore, die Andern drangen 
mit gezückten Schwertern in die Stadt, vor's Rathhaus und 
nöthigten den Rath zum Anſchluß. So blieb die Stadt in den 
Händen der Bauern. 5 


Als Jakob Wehe, der das Bundesheer in Oberſchwaben be— 
ſchaͤftigt und feſtgehalten glaubte, den Truchſeß ſich fo nahe ſah, 
ſuchte er Zeit zu gewinnen, und knüpfte Unterhandlungen an mit 

) Akten des neuen Vau's in Ulm. 
*) Schreiben Wolfgang Reichardt's an feinen Sobn Zeno in Heidelberg 
in Schmid's Sammlung. 
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den Hauptleuten und Räthen des ſchwäbiſchen Bundes zu Ulm. 
Er ſchrieb an den Bund, am Dienstag nach Judica, den 4. April 
fie, als hochverſtändige und erfahrene Kriegsleute, werden es leicht 
einſehen, daß, da die Verſammlung der Bauern je länger je 
größer geworden ſey, ein ſolches Volk nicht allweg zu zwingen 
ſey. Was Ungeſchicktes vorgenommen und geſchehen ſey, ſey ih— 
nen, denen von Leipheim und anderer Orten Mitverwandten, die 
unſchuldig dazu bewegt worden ſeyen, mit Treuen leid. Damit 
noch mehr Aergerniß verhütet werde, ſo bitten ſie, der Bund 
wolle zu Gottes Lob und zum Frieden ein treuer Förderer ſeyn. 
Auch fie wollen für ſich ſelbſt, jo viel ihnen möglich ſey, mit 
höchſtem Fleiß bei andern Verſammlungen dahin wirken, daß 
durch gottesfürchtige und verſtändige Männer, welche das Zeitliche 
haſſen, und das gemeine Beſte lieben, die Klagen gehört und 
Alles in Güte oder mit rechtlicher Entſcheidung der Beſchwerden 
erledigt werde. Das Schreiben war von Günzburg aus datirt, 
wahrſcheinlich war Meiſter Jakob mit ſeinem Freunde, dem dor— 
tigen Pfarrherrn, zu Rathe gegangen. Der Bote, der es nach 
Ulm trug, war zu mündlicher Verhandlung bevollmächtigt. Die 
Bauernhauptleute hofften inzwiſchen die verbrüderten Haufen an 
ſich zu ziehen, um dem bündiſchen Heere gewachſen zu ſeyn. 

Aber der Truchſeß war ſchon hart an ihnen. Er ließ an 
ſelbem Tage eine Abtheilung ſeiner Reiterei, die Heſſiſchen und 
Ulmiſchen, unter dem Hauptmann Sigmund Berger, über die 
Donau auf Elchingen gehen, während er ſelbſt auf Leipheim 
zuzog. Dieſes Seitendetachement ſtieß am Forſt bei Göttingen 
auf einen Bauernſchwarm von 1200 Mann, von denen gerade 
ein Theil mit Beute beladen in Unordnung nach Langenau 
heimkehrte, ein Theil noch mit Plünderung des Kloſters Elchingen 
beſchäftigt war. Die Reiter ſetzten in fie, fie ſtoben aus 
einander, die Entfernteren retteten ſich durch die Flucht, von 
den andern in und bei dem Kloſter Ueberfallenen wurden in die 
fünfzig erſtochen, ein Theil in die Donau gefprengt, worin Viele 
ertrauken. Bei Zweihundert und fünfzig wurden gefangen und 
gebunden nach Ulm geführt, wo ſie in den Spital und in die 
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Schule gefangen gelegt wurden, und ihre Azung bezahle 
mußten. 5 
Die Hauptleute des Leipheimer Haufens hatten ſich in der 
Schnelle in Vertheidigung geſetzt. Zwiſchen drei und viertauſend 
Bauern hatten die Staige über der Biberbrücke an dem Jungholz, 
einem kleinen Walde, beſetzt, ſie ſtanden in gutem Vortheil, links 
hatten fie das Holz, rechts einen Bach, vor ſich eisen Sumpf, 
im Rücken eine Art Wagenburg. Sie hatten unter dem Feld 
gegen die Donau hin im Fahrweg viel alte Wagen umgeſtuͤrzt, 
dazwiſchen viel Hakenbüchſen und anderes kleines Geſchuͤtz auf 
Böcke gelegt. Sie ſchoßen auch tapfer und ſehr ſtark nach den 
Reiſigen des Truchſeß, als dieſe ſich zeigten. Herr Georg hatte 
ſich mit ſeiner Rennfahne (dem Vortrab) und mit dem verlorenen 
Haufen vorausgemacht, der Gewalthaufe und die andern Ge— 
ſchwader waren etwas dahinten geblieben. Als aber die Bauern 
auch das große Bundesheer anrücken und ſich aufſtellen ſahen, es war 
mehr als das Doppelte ſtärker als ſie, wollten ſie ſich nach kurzem 
Kampfe auf Leipheim zurückziehen, und auf ihre Brüder, die ſich 
dort ſammelten; denn der größere Theil kam erſt von Günzburg 
her. Es zog auch bereits ein neuer Bauernhaufe hervor. So 
ſchwer ein Rückzug im Angeſicht des Feindes war, ſo ſetzten ſie 
ihn doch ſo geſchickt fort, daß ſie ihre Verwundeten und Todten 
auf Wägen mit ſich führten bis zunaͤchſt an Leipheim, wo fie in 
das Feld an der freien Straße eine Grube machten und die Todten 
bearuben. Die bündiſchen Reiter konnten wegen des Mooſes nicht 
gleich an die Bauern kommen, ſie mußten daſſelbe umgehen. Jetzt 
ſetzte der Truchſeß mit der Rennfahne in die Rückziehenden, und 
es gelang ihm, ihnen den Weg abzujagen. Auf ſeinen Ruf wandten 
ſich die bündiſchen Knechte gegen das ſteinerne Kreuzbild und rannten 
damit den Bauern den Rückzug nach Leipheim ab. Viele wurden 
in dem Jungholz, wohin fie zurückliefen, von deu bündiſchen Reitern 
der Nachhut erftochen oder gefangen, Viele warfen ſich in die Do— 


1) Ulmer Rathsprotokell. Bericht des Augenzeugen vom Auszug des 
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nau und ſchwammen hinüber, fielen aber den Ulmiſchen und Heſ— 
ſiſchen Reitern hier in die Hand, die Elchingen geſäubert hatten. 
Dagegen hatten ſich Viele der bei Elchingen Ueberfallenen über die 
Donau nach Leipheim gerettet. Bei Leipheim ſind nach der ge— 
ringſten und glaubwürdigſten Angabe 300 Bauern erſtochen worden, 
bei 400 in der Donau ertrunken, mehr als 2600 aber zogen ſich 
glücklich in die Mauern von Leipheim zurück.“ An Geſchütz er— 
beuteten die Bündiſchen nur vier Falkonetlein. | 

Es iſt ungewiß, ob Meiſter Jakob, wie die Sage gieng, ſelbſt 
im Felde war; wahrſcheinlich war er beim Angriff noch zu Gänz— 
burg und eilte erſt in der Noth herbei. Nun zog der Truchſeß 
mit dem ganzen Heer vor das Städtchen Leipheim und war Wil— 
lens, es zu ſtürmen. Er pflanzte das Geſchütz auf den Platz vor 
dem ſteinernen Kreuz und ordnete das Fußvolk zum Sturm. Mei— 
jter Jakob ſuchte die Seinigen, die in großer Zahl in beiden 
Staͤdtchen Leipheim und Günzburg lagen, zu männlicher Verthei— 
digung zu begeiſtern. Die Feinde ſagten ihm nachher nach, er habe 
ſchon früher den Bauern vorgeſpiegelt, der Bündiſchen Büchſen und 
Wehren würden ſich umkehren und in ſie ſelbſt gehen. Ein Mann 
wie Wehe hatte aber andere Mittel, auf das Volk zu wirken. Es 
ſcheint, die in Leipheim haben einen Augenblick noch den Kampf 
von den Mauern fortgeſetzt, Wehe ſelbſt ſoll vom Thurm herab 
auf die Bündiſchen geſchoſſen haben.? Aber die Seinigen theilten 
ſeinen Muth nicht. Die Bürger ſandten einen alten Mann und 
etliche Frauen hinaus und baten den Truchſeß um Gnade. Der 
antwortete, ſie müſſen ſich auf Gnade und Ungnade ergeben und 


) Bericht des Eßlinger Hauptmanns Hans von Dorn unter'm 7. April 
im Eßlinger Archiv. Hans Luz gibt über 2000 Erſchlagene an, bei 
1500 Ertrunkene. Der Verf. des Auszugs, auch ein Augenzeuge, 
ſchätzt den Verluſt der Bauern bei Leipheim und Elchingen zuſammen 
auf 5000. 

Veeſenmaier ſagt, Wehe habe nach der Uebergabe der Stadt in der 
Nacht noch einen Ausfall auf das bündiſche Lager gemacht u. ſ. w. 
Das Alles iſt ein Mißverſtand eines Ausdrucks in der Handſchrift von 
Daus Luz. 
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vor Allem ihren Prediger ausliefern, der die Bauern mit Unwahr— 
heit verhetzt habe, und die Stadt ergab ſich. | 


Als Meiſter Jakob dieſen Ausgang ſah, eilte er, aus den 
Mauern zu kommen. Sein Pfarrhof lag an der Stadtmauer. Von 
dieſem gieng ein verborgener Gang unter der Stadtmauer durch 
nach der Donau zu in's Freie. Er kannte unterhalb des Städt— 
chens eine kleine Höhle am Geſtade des Fluſſes. Er nahm 200 fl. 
aus der von ihm errichteten Kriegskaſſe und begab ſich mit einem 
Vertrauten durch den verborgenen Gang in die Höhle.! 


Der Truchſeß hatte unter den Anſtalten zum Sturm den Fuß— 
knechten verſprochen, ihnen die Stadt zur Plünderung preiszugeben. 
War nun die Stadt gleich ohne Sturm übergegangen, ſo verlangten 
die Knechte doch jetzt die Plünderung. Der Truchſeß fuͤrchtete, es 
möchte des Plünderns zu viel werden, und die Knechte, wenn fie 
recht mit Beute beladen wären, möchten damit vom Heer entlaufen. 
Er verſprach, ihnen die fahrende Habe der Stadt zu überlaſſen, 
doch ſollten ſie nicht plündern, ſondern Geld dafür nehmen. Sie 
ließen es ſich gefallen. Nun quartierten ſich die Ritter und Bundes 
hauptleute, „die großen Hannſen“, in das Städtchen Leipheim, die 
Knechte mußten außen bleiben und vor den Mauern lagern.? Den 
Neiſigen hatte der Truchſeß Günzburg zur Plünderung verſprochen. 
Auch dieſe Stadt ſandte Boten und bat, ſie in Gnaden anzu— 
nehmen; ſie ſeien von den Bauern gezwungen und gedrungen wor— 
den. Auch ihnen antwortete der Truchſeß: „Nicht anders, denn 
in Gnad' und Ungnad'“. So ergab ſich auch dieſe Stadt. Die 
Reifigen nahmen ihr Quartier zu Bubsheim, und zu Günzburg 
und dabei herum. Allenthalben wurde nach Jakob Wehe geforſcht. 

Ein Hund, der vor feiner Höhle heftig bellte, zog die Auf: 
merkſamkeit einiger Kriegsknechte dahin. Sie ſtachen mit ihren 
Spießen hinein und trieben die Verborgenen heraus.“ Nach einer 
andern Nachricht hatte ihn ein Bauer in das Dickicht an der Donau 
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gehen ſehen und, bald darauf gefangen und nach Wehes Aufenthalt 
befragt, ihn verrathen. Er bot ſeinen Entdeckern 200 fl. für ſeine 
Freiheit, ſie aber banden ihn an ein Halfter und führten ihn zum 
Truchſeß nach Bubesheim.! Am Mittwoch, den 5. April, ſprach 
der Truchſeß das Urtheil über Günzburg. Der Rath gieng unbeſtraft 
aus, die Gemeinde mußte 900 Goldgulden, ein Beſſerer, vielleicht 
der Einzige vom Rath, der zu den Bauern gehalten, mußte 100 
Gulden erlegen. Der Pfarrer zu Günzburg hatte ſich auch über 
die Mauer retten wollen und war gefangen worden. 

Die Leipheimer traf ein ſchwereres Loos, ebenſo die von Lan— 
genau. Die Fußfnechte, die ihren Beutepfenning haben wollten, 
ernannten Beutemeiſter, um die vom Truchſeß ihnen geſchenkte fah— 
rende Habe einzuſchätzen, und nach dieſem die Brandſchatzung zu 
beſtimmen. Sie giengen zu ihrem oberſten Hauptmann, dem Grafen 
Wilhelm von Fürſtenberg. Dieſer ſchlug ihnen vor, kurzweg von 
jedem Bauern und Bürger einen Monat Sold (4 fl.) als Brand— 
ſchatzung zu nehmen. Das gefiel den Knechten. Die gefangenen 
Bürger und Bauern waren die Nacht über in die Kirche gefperrt 
geweſen; als der Graf mit den Beutemeiſtern zu ihnen kam und 
ſie mit dem Vorſchlag bekannt machte, ſagten ſie „als arme ge— 
fangene Leute“ zu Allem ja. Der Truchſeß, der zu Günzburg war, 
kam, als er davon hörte, ſchnell herüber, er gieng in die Kirche, 
weil er ein Mißverſtändniß vermuthete und fragte die Gefangenen, 
was fie dem Fußvolk verfprochen hätten. Sie bejahten ihm, einen 
Monat Sold. Herr Georg ſetzte ihnen nun in der Kirche aus ein— 
ander, daß dieß die Summe von 34,000 fl. überſteigen würde, und 
daß ſie in ihrer Angſt zu viel verſprochen hätten. Scherzend ſagte 
er beim Herausgehen: wer hätte vermeint, daß ich in der Kirche 
zu Leipheim predigen ſollte? Da er ſah, daß die Gefangenen un— 
möglich dieſe Summe bezahlen konnten, und fürchtete, ſie würden 
eben ihre Bürgen und Vorſtände nicht löfen, ſondern „auf die Fleiſch— 
bank geben,“ ſo ſchätzte er ſelbſt die Stadt auf 1500 fl. Im 
Schreibtiſch Meiſter Jakobs, wo er die Kriegskaſſe hatte, fanden 
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ſich noch 600 fl. Das Fußvolk aber bejtand auf einem Monat 
Sold. Gerne hätte nun der Truchſeß den Landsknechten das Städt? 
chen mit Bürgern und Bauern preisgegeben, aber dieſe wollten 
nichts als einen Monat Sold baar. Unter dieſen Streitigkeiten 
ſprachen die Kriegsräthe das Urtheil über die nershg enen Leip⸗ 
heimer Gefangenen. f 

Meiſter Hans Jakob Wehe, Jerg Ebner, der ape 
Ulrich Schön und Melchior Harold, deſſen Tochtermann, wurden 
von dem Kriegsrath noch am 5. April ſpät Abends zum Tode ver— 
urtheilt, und man führte ſie noch deſſelben Abends heraus auf einen 
angeblümten Acker zwiſchen Leipheim und Bubisheim. Auch zwei 
Günzburger Bauern und der Pfarrer zu Günzburg waren zum Tode 
verurtheilt, ſie waren mit einander gefangen worden, darunter ein 
alter reiſiger Knecht, der vom Bundesheer zu den Bauern überge— 
gaugen war, im Ganzen warentes acht zum Tod Verurtheilte. Als 
Meiſter Jakob vorgeführt wurde, um zum Tod zu gehen, wandte 
ſich der Truchſeß zu ihm und ſprach: „Pfarrherr, dafür hättet ihr 
euch und uns wohl ſeyn mögen, hättet ihr Gottes Wort der Ge— 
bühr nach gepredigt, und nicht Aufruhr;“ — „Gunäaͤdiger Herr, 
antwortete Meiſter Jakob mit Ruhe und Hoheit, mir geſchieht Un— 
recht von Euch, ich habe nicht den Aufruhr, ſondern Gottes Wort 
gepredigt.“ — „Ich bin anders berichtet,“ ſagte der Truchſeß, und 
des Truchſeßen Kaplan trat zu Meiſter Jakob und ermahnte ihn, 
zu beichten und ſich mit Gott zu verſöhnen. Er aber lehnte die 
Beichte des Kaplans ab. „Liebe Herren, ſprach er, es ſoll ſich 
Niemand darob ärgern, ich habe meinem Gott und Schöpfer bereits 
gebeichtet und dem meine Seele empfohlen, von dem ich ſie emp⸗ 
fangen habe.“ Dann wandte er ſich zu denen, die mit ihm zum 
Tode gehen ſollten. „Seid gutes Muths, Brüder, ſprach er, wir 
werden heute noch mit einander im Paradieſe ſeyn.“ Dann hob 
er ſeine Augen gen Himmel und betete mit lauter Stimme den 
Palm: In te, domine, speravi (auf dich, Herr, traue ich, mein 
Gott. Pf. 7, ). Daun ſprach er: „Vater, vergib ihnen, fie 
wiſſen nicht, was ſie thun.“ Und nachdem er nochmals mit lauter 
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Stimme ſeinen Geiſt in Gottes Hände befohlen hatte, kniete er 
nieder, und ſein Haupt rollte in das Gras. f 

Auch Jerg Ebners Haupt fiel, ebenſo das Harolds, Schöns 
und eines andern Bauernhauptmanns. Jetzt ſollte der Pfarrer von 
Günzburg an die Reihe und der alte Reiſige, da es aber ſchon ſpät 
am Abend war, wurden dieſe erbeten, und es geſchah ihnen nichts 
am Leben. Der Pfarrer wurde vom Truchſeß lange noch herum— 
geſchleppt, gefangen und gebunden überallhin, wohin das Heer zog; 
zuletzt wurde er los, mußte 80 Goldgulden zahlen, verlor ſein 
ſchönes Pferd, feine pfründen und das Recht zu predigen.! 

Auch zu Langenau wurden zwei Gefangene mit dem Schwerdt 
gerichtet. Gleich nach der Verſprengung des Langenauer Haufens 
hatte der alte von der Gemeinde entſetzte Rath das Regiment wieder 
ergriffen, und der Truchſeß war zur Exekution ſelbſt von Leipheim 
nach Nau geritten. Thomann Paulus, der Bauern Ammann, Hans 
Ziegler, ihr oberſter Hauptmann und Jakob Finſternauer, der Pfarr— 
herr, waren glücklich entwichen. Auch zu Ulm verfuhr der Rath 
mit den eingebrachten Gefangenen peinlich, denn Donnerſtags nach 
Judica ſchrieb er an den Altbürgermeiſter Bernhard Beſſerer und 
den Rathsfreund Sebaſtian Renz nach Nau, ſie ſollen den Nach— 
richter fördern, man brauche ihn zu den Gefangenen, welche die 
Bundesſtände hereingeſchickt haben.? Die Herren waren eifrig, Blut 
zu vergießen, und es war nur natürlich, daß die Bauern an Re— 
preſſalien dachten. Ulm machte ſich dadurch ſo verhaßt bei den 
Bauern, daß eine Sage ſich verbreiten konnte, die Bauern wollen 
Ulm zerſtören und alle Einwohner tüdten. 3 


) Niklas Thomanns, Holzwarts, Hans Lutz, Seidlers Handſchriften. 
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Thätlichkeiten der drei Haufen im Wied, im Allgan 
und am See. 


Mit dieſen Blutgerichten befriedigte der Truchſeß die Geldfor— 
derungen der Landsknechte nicht, ſie beſtanden meuteriſch darauf, 
den verſprochenen Monatſold zu erhalten, der Bund ſolle dafür 
ſorgen oder ſelbſt zahlen, eher marſchieren ſie keinen Schritt weiter. 
Herr Georg war ſehr in Nöthen, er hatte Botſchaften, daß die 
Bauern ſeine eigenen Schlöſſer und ſeine Frau und Kinder be— 
drängen. Die Landsknechte waren nicht zu bewegen. Schon lag das 
Heer bald acht Tage bei Günzburg und Leipheim. Weil ihm die 
Laudsknechte wendiſch waren, ſchickte Herr Georg an Etliche vom 
Adel, ihm zu Gefallen nach Wolfegg zu ziehen und dieſes Schloß 
und Waldſee zu ſchuͤtzen, denn er fürchtete, die Bauern möchten 
ſeines Geſchützes ſich bemächtigen. Es zogen auch mit einander die 
Herrn von Reiſchach, Roſenberg, Reinach, Fürth, Hornberg, Landau 
in des Truchſeß Herrſchaft hinauf, Georg Henze, ein Knecht des 
Letztern, machte den Wegweiſer. Indeſſen brachten Herr Georg 
und Graf Wilhelm den Bund dahin, daß er ſich mit den Lands— 
knechten vertrug, und beide Feldhauptleute verbürgten ſich, daß der 
Bund binnen dreißig Tagen jenen Monatſold bezahlen werde; die 
Landsknechte dagegen verſprachen, während dieſer Zeit dem Truchſeß 
zu folgen, wohin er ſie führe. Auf dieſes erhob ſich der ganze 
bündiſche Zeug Dienſtags in der Charwoche, um hinauf gegen die 
drei verbrüderten Bauernhaufen zu ziehen.! 

Zu gleicher Zeit, da die Landsknechte ſtill lagen, zog Graf U: 
rich von Helfenſtein von Günzburg aus mit einem reiſigen Zeug 
in das Kammlach- und Günzthal bis Pfaffenhauſen, um dieſe Thaler 
zu brandſchatzen. Die Bauerſchaft dieſer Thäler, das Gott-Fähn— 
lein genannt, war als ein „mächtiger böfer Haufen“ berufen. Der 
Helfeufteiner zog hin und her, ohne daß die Bauern ſich ihm ſtellten. 
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Statt mit Plündern ſich aufzuhalten und ſeine Leute zu zerſtreuen, 
ſchaͤtzte er die Orte um Geld, Engſtetten z. B. brandſchatzte er um 
160 fl., Bibrach um 101 fl. Einen Roggenburger Mönch, Jerg 
Maler, der mit den Bauern zu Felde lag, nahm er hier gefangen, 
und führte ihn an einem Stricke mit ſich wie einen Hund, auch 
noch nach geendigtem Kriege. ! Die von Bubenhauſen ließ der 
Graf ſich huldigen und brandſchatzte ſie um 42 fl., die von Gau— 
erzhofen um 20 fl.; außerdem mußte jede Hofraite 6 fl. Bundes— 
ſteuer geben und den zugefügten Schaden erſetzen. Die Bauern 
aber ſäumten auf der andern Seite auch nicht mit Repreſſalien. 
Die Rückkehr ihrer Abgeordneten von Ulm und der Beſcheid 
auf unbedingte Unterwerfung, den ſie mitbrachten, hatte auch in 
der bisher ſo ruhig und beſonnen fortgeſchrittenen Landſchaft Kemp— 
ten und im ganzen obern und untern Allgau die Eröffnung der 
Feindſeligkeiten zur Folge. Da ſie hörten, daß der ſchwäbiſche 
Bund das Schwerdt gezogen habe und der Truchſeß heranziehe, 
wollten auch ſie nicht die Letzten bleiben. Jetzt verfuhren auch die 
Hauptleute ſtrenger; wer es nicht mit ihnen hielte, der ſollte als 
ein Verräther an der allgemeinen Sache angeſehen und ihm als 
einem Feinde ein Pfahl vor das Haus geſchlagen werden, und wer 
jetzt nicht dem Bunde beitrat, mußte es mit ſchwerem Gelde büßen. 
Am erſten April hatten ſie ſich aufgeboten und am zweiten, am 
Sonntag Judica, zog der Oberallgäuiſche Haufen vor das Schloß 
Liebentann, wohin der Fürſtabt ſich geflüchtet hatte, ſchnitt der 
Feſte das Waſſer ab und ſperrte alle Zugänge. Der Rath der 
Stadt Kempten fürchtete einen Angriff auf die Stadt. Daß die 
Bauern auf das Kloſter es abſehen, davon hatte man gewiſſe 
Nachricht. Auf Thoren und Mauern wurde darum in der Stadt 
Alles zur Abwehr gethan, und während die Sturmglocke in der 
Stadt in der Frühe des dritten April angeſchlagen wurde, um die 
Bürger auf die Mauern zu rufen, zogen die Bauern unter Anfüh— 


) Thomanns Handſchrift. Endlich legte der Graf ſelbſt bei dem Bund 
Fürbitte für ihn ein. Als er hier loskam, ließ ihn fein Viſitator 
einziehen und zu Auersperg in einen Thurm legen, doch er entkam 
heimlich, und wurde darnach „gar zu einem ketzeriſchen Buben.“ 
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rung des Kuopfs von Luibas, des Walther Bach und des Hauns 
Schnitzer von Sonthofen mit großer Macht heran, dem Kloſter 
zu, und nahmen es ein. Die Conventherren und das Hofgeſinde 
mußten das Gotteshaus räumen, die meiſten Vorraͤthe, Alles, 
was an Koſtbarkeiten da war, nahmen die Hauptleute an ſich, 
und dann aß und trank der ganze Haufen. Auch die Gemeinde 
in der Stadt bedachten ſie freundlich, ſie ſchickten ihr zwei große 
Fäſſer Wein hinein, aber der Rath wollte dieſes Geſchenk nicht 
annehmen, und ließ, um die Zünfte zu gewinnen, jede auf ihre 
Zunftſtube bieten und traktirte fie ſelbſt mit Wein und Brod. 
Nachdem die Bauern die Bücher aus der Bibliothek, alle Regiſter 
und Urkunden aus der Kanzlei, auch etliche Glocken auf ihre 
Wagen genommen und die Ställe gelehrt hatten, wobei mancher 
Unfug mitunterlief, zogen fie vor das Schloß auf dem Schwaͤbels— 
berg, welches fie gleichfalls nahmen, leerten und zerſtörten. Eben⸗ 
ſo wurden die fürſtlichen Schlöſſer Hohentann und Wolkenberg 
von ihnen berennt, ausgeleert und zerſtört. Den Vogt Werner 
von Raitnau, der auf Hohentann ſaß, wie den Vogt Moriz von 
Altmannshofen, ließen die Bauern ungefährdet abziehen; dem 
Erſtern geleiteten ſie ſeine Habe bis nach Leutkirch, dem Andern, 
der ſich in die Stadt Kempten begab, ließen fie 18 Wagen mit 
Hausrath dahin folgen. Bei der Einnahme des Schloſſes Wol— 
kenberg waren beſonders die Bauern des Fleckens Obergünzburg 
eifrig. Dieſer zwiſchen Dietmannsried und dem Kloſter Ottobeuren, 
gelegene allgäuiſche Flecken, von Anfang an der Volksſache ſehr 
ergeben, zeigte ſich eifriger, als alle andern, ſeit der Volkskrieg 
gegen die Herrn eröffnet war, denn die Obergünzburger nahmen 
ſelbſt ihre Stiftungskaſſe und brachten 340 Pfund Heller daraus 
zur allgemeinen Bundeskaſſe, ebenſo den Erlös einer ſilbernen 
Monſtranz, daran die Kunſtarbeit 110 fl. gekoſtet hatte. Als 
Wolkenberg genommen war, führten ſie den ganzen Haufen in 
ihren Flecken und bewirtheten ihn. Der Fürft ſaß in Sicherheit 
auf Liebentann, er hielt es für zu feſt für die Bauern. Die 
Günzburger aber hatten bei Zeiten, da fie noch Zutritt in das 
Schloß hatten, ſich alle Gelegenheiten wohl gemerkt, und jetzt, da 
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der Haufe rathſchlagte, wie die Feſte zu gewinnen wäre, theilten 
ſie mit, was ſie wußten. So lagerte ein Theil des Haufens am 
8. April ſich vor Liebentann, der größere Theil wandte ſich gegen 
den Lech, um Füßen einzunehmen. Die Füßener, die ſich bisher 
immer nur durch Worte, die mehr Ausflüchte waren, dem Allgäuiſchen 
Bunde angeſchloſſen hatten, ohne mit der That in denſelben einzutreten, 
wurden am 6. April zum letztenmal von Walther Bach aufgefordert, ſie 
ſollen ſich, da ſie ſo hart an der Bauerſchaft Seite liegen, und die 
Feinde derſelben bei ſich aufenthalten, endlich erklären, ob ſie 
ihnen zu der göttlichen Gerechtigkeit einen Beiſtand thun und mit 
ihnen eins ſeyn wollen oder nicht, zu heben und zu legen.! Die 
von Füßen, welche ihr Herr, der Biſchoff von Augsburg, bis zur 
Stunde ohne alle Hülfe gelaſſen hatte, hatten ſich an die öſtreichi— 
ſche Regierung nach Innsbruck gewandt, und der Erzherzog Fer— 
dinand hatte ihnen ſchon unterm 4. April Büchſenmeiſter und 
Pulver und die Zuſage zukommen laſſen, einen reiſigen Zeug nach 
Füßen legen zu wollen. 

Indeſſen ſchrieben die von Füßen an den oberſten Hauptmann 
im Allgau die Bitte, ihnen anzuzeigen, wer die Feinde der Bauer— 
ſchaft ſeien, welche ſie aufenthalten ſollen, ſo wollen ſie gebührliche 
Antwort geben. Walther Bach antwortete, der Biſchoff von Augs— 
burg ſei ihr Feind, fie ſeien des Biſchoffs, haben auch der Land— 
ſchaft auf wiederholte Einladung keinen Beiſtand thun wollen: 
darum werden ſie noch heute fremde Gäſte vor Füßen haben. 

Noch ehe der Bote zurückkehrte, ſah er ſchon die Anſtalten 
der Bauern zum Aufbruch. Walther Bach handelte nicht nach 
eigenem Gutdünken, ſondern auf Befehl der allgemeinen chriſtlichen 
Vereinigung. Wahrſcheinlich war es auf der großen Verſammlung 
zu Gaisbeuren, wo alle drei Haufen beiſammen waren und wo 
die allgemeinen Beſchlüſſe über den Operationsplan der Bauern 
gefaßt wurden. Die Belagerung und Einnahme der Schlöſſer 
und Plätze geſchah ausdrücklich in Folge eines Beſchluſſes der drei 
Haufen, und von Gaisbeuren aus ſcheint ſich die allgemeine chriſt— 
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liche Vereinigung in viele kleinere Belagerungskorps aufgelöst zu 
haben, und zwar ſo, daß bei jedem Korps Faͤhnlein aus den drei 
Haufen gemiſcht ſich fanden.! Der zweite Paragraph des Artifel- 
briefs vom Abthun der Schlöſſer und Stifter kam zur Execution. 

Walther Bach ließ durch 200 Bauern die Lechbrücke zu 
Binswangen beſetzen, damit von Innsbruck aus denen zu Füßen 
kein Beiſtand kommen könnte. Walther Bach ſelbſt legte ſich mit 
13 Fähnlein nach Rieden. Er wartete hier auf den unterallgau— 
iſchen Haufen; dreihundert Bauern ſchickte er an den Vilsberg, 
um, ſobald der Gewalthaufen ſich vor Füßen legen würde, von 
hinten vor Faulenbach ins Kloſter zu fallen, und denen von Füßen, 
was ſie auch ſogleich thaten, das Waſſer abzuſchneiden durch Zer— 
ſtörung der Brunnen und Deichel; auch nach Altenſee in den 
Birkenhügel legte er eine Abtheilung, und rings um Füßen her 
verſteckte er viele Bauern in den Bergen. Zwei Stunden vor 
Tag am Palmtag ritt der öſtreichiſche Hauptmann Juriſchitſch mit 
etlichen pferden von der Ehrenberger Klauſe gegen die Brücke bei 
Binswangen. Sogleich wichen die Bauern daſelbſt hinter ſich. 
Er beſprach ſich mit dem Bauernhauptman Michael Kempter, 
wie ſie dazu kommen, in ſeines Herrn von Oeſtreich Land ſich 
zu legen. Er erhielt die Antwort, ſie haben die Straße nach 
Füßen zu ſperren Befehl, nicht aber, der Grafſchaft Tyrol Schaden 
zu thun. Juriſchitſch erklärte, er habe Befehl, von Sr. Durchlaucht 
dem Erzherzog, die Stadt Füßen gegen die Bauern zu ſchützen, 
der Erzherzog wolle ſie ſich als ſeine Stadt bewahren. Wenn, 
ſagten die Bauern, dem ſo ſei, und die Stadt vielleicht ſchon zu 
Oeſtreich gehöre, ſo wollen ſie das ihren Obern anzeigen. Darauf 
ritt der Öftreichifhe Hauptmann über die Brücke zurück und ließ 
fie eilends hinter ſich abwerfen. Denen in der Stadt ließ er 
wiſſen, er werde wo möglich noch zu Abend mit allen den zu 
ihnen hineinkommen, und wenn die Bauern ſich inzwiſchen vor 
die Stadt legen würden, fo ſollten fie nur denſelben anzeigen, fle 


1) Dieß geht deutlich hervor aus Akten des Kaufbeurer Archiv's in 
Schmid's Sammlung. 


195 


gehören dem Haufe Oeſtreich zu und ſtehen in Schutz und Schirm 
Sr. Fürſtlichen Durchlaucht. Die Stadt Füßen war durch Spione, 
die ſich unter die Bauern miſchten und durch den Lech ſchwammen, 
von der Nähe der Gefahr, die ihr drohte, genau unterrichtet, und 
ſie zog es vor, da ihr keine andere Wahl blieb, lieber zum Hauſe 
Oeſtreich, als zu den Bauern zu fallen. Sie ergaben ſich durch 
eine Urkunde in des Erzherzogs Schutz, und während ihr Bote 
mit der Zuſicherung zurückkehrte, ſie ſollen von nun an keine Sorge 
vor den Bauern haben, zeigte ſich das erſte Fähnlein des Gewalt— 
haufens der Bauern unter Hans Beuchlin von Weiſſenſee her, 
hinter dem Aſchenberg kamen ſie hervor bis zu der Schießhütte, 
wo ſie ein Rädlein und Halt machten. Die von Füſſen, denen 
die Bauern der Nachbarſchaft ſchon in den vorigen Tagen an 
Hab und Gut Schaden gethan, einen Theil ihres Viehs auf der 
Weide weggetrieben und geſchlachtet hatten, ſammelten ſich mit 
ihren Wehren und warteten, was die Bauern vornehmen würden, 
der Rath aber ſandte den Edeln Hans Schade, den Bürger Caſpar 
Deſchenmaier und einen Schildbuben hinaus zu den Bauern und 
erinnerte ſie, daß die Stadt jetzt dem Hauſe Oeſtreich zugehöre, 
und daß der oberſte Hauptmann der Bauern zugeſagt habe, ſie 
wollen dem Hauſe Oeſtreich und denen, die ihm zugeſchworen haben, 
keinen Schaden thun. Die von Füſſen, antwortete der Bauern— 
hauptmann Beuchlin dem von Schade, gehören dem Biſchof von 
Augsburg und nicht dem Hauſe Oeſtreich, es ſey ein verdeckter 
Handel, doch wolle er die Sache dem oberſten Hauptmann Walter— 
bach und den Andern anzeigen. Er zog auch mit ſeiner Schaar 
wieder ab, zurück auf Rieden, wo Walterbach auf den Unter— 
Allgauer Haufen wartete, den Florian Greiſel, der Hauptmann 
deſſelben, die Straße herauf ihm zuführen ſollte, um Montags 
frühe mit aller Macht Fuͤſſen anzugreifen. Das hatte auch Beuch— 
lin gegen den von Schade verlauten laſſen. Wenn wir Bauern, 
ſagte er, die Stadt gewonnen haben, fo wollen wir fie der fürftiichen 
Durchlaucht zu einem Beichtpfenning ſchenken, denn wir ſind alle 
des Willens, morgen mit denen von Fuͤſſen zu frühſtücken. 

Der von Schade ritt eilends hinauf nach der Ehrenberger 
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Klauſe und der Hauptmann Jurenſchitſch ſchickte den von Izendorf 
mit einem Brief an Walter Bach. Dieſer ſagte zu, mit ſeinem 
Haufen bis Montags 8 Uhr Morgens ſtille liegen zu wollen. 
Indeſſen rüſteten ſich die in Füſſen drinnen den Palmtag über 
aufs Beſte gegen die Bauern, die Kloſtermönche bewehrten ſich, 
wachten und ſchilderten wie die Bürger. 

Am Montag nach dem Palmtage zog Walther Bach mit 
drei Haufen vor die Stadt. Drei Bauern ſchickte er an das Thor, 
um zu parlamentiren. Die in der Stadt ſchickten den von Izen— 
dorf und etliche vom Rath und Gericht hinaus zu Walter Bach, 
der ſie inmitten eines Ausſchuſſes von 50 Bauern erwartete. Der 
oberſte Bauernhauptmann hielt ihnen vor, wie ſie auf alle Auf— 
forderungen der Landſchaft bisher keine genügende Erklärung ge— 
geben haben, und die allgemeine evangeliſche Berbrüderung ſtelle 
durch ihn zum letztenmal das Begehren, daß die von Füffen zu 
ihr ſtehen und dem göttlichen Recht und dem heiligen Evangelium 
Hülf und Beiſtand thun; denn ſie wollen daſſelbe aufrichten, die 
Bauerſchaft ſei merklich beſchwert, ihre Herren haben ſie zu hart 
gedrückt, ſie wollen nie und nimmermehr in die alten Fußſtapfen 
treten, und ehe fie ſolches thäten, ehe müßte Menſchenblut flieſſen 
wie Waſſer auf der Erde. Die von Füſſen antworteten, in ihre 
Bundesgenoſſenſchaft zu treten ſtehe nicht in ihrer Macht. Der 
von IJzendorf mahnte Walter Bad) an feine Zuſage, alle die zu 
dem Haufe Oeſtreich gehören, unbekümmert laſſen zu wollen. Walter 
Bach that, als wäre er voll Zorns hierüber. Er drohte in der 
Stadt, die ihrem abgeſagten Feinde dem Biſchof von Augsburg 
zugehore, das Unterſte zu Oberſt zu kehren und fand es ganz un— 
billig, daß die fürſtliche Durchlaucht von Oeſtreich ſich derer von 
Füfen fo annehme; es fen nicht Kriegsgebrauch, daß ein Fürjt 
dem andern Verbündeten ſeine Feinde entnehme und ſchütze.! 

Den Schlüſſel zu dieſer letzten räthſelhaften Aeuſſerung des 
oberſten Hauptmanns der Bauern gibt Folgendes. Erzherzog 
Ferdinand, ein politiſcher Kopf, der die religiös-politiſchen Beweg— 


) Handſchriftlicher Bericht in der Sammlung des Präl. v. Schmid. 


ungen der Zeit zu Vergrößerung der Macht des öſtreichiſchen 
Hauſes auszubeuten mehr als irgend ein proteſtantiſcher Fürſt ge— 
neigt war, er, der Bayern in allem Ernſte vorſchlug, das Erzſtift 
Salzburg in dieſen günſtigen Zeitläufen unter ſich zu theilen,! 
war auch mit mehreren Hauptleuten der allgäuiſchen Bauern in 
geheimes Verſtaͤndniß getreten, namentlich mit Walter Bach, 
der lange unter Georg von Frondsberg dem Hauſe Oeſtreich in 
Italien gedient hatte; durch den gemeinen Mann wollte er ſich 
zum Herrn der ſchönen obern Lande machen, ſo weit ſie noch nicht 
öͤſtreichiſch waren, alle die kleinern und größern geiſtlichen und 
weltlichen Herrſchaften unterdrücken, und wie das ſchöne Württem— 
berg, auch dieſe Gegenden zu dem Hauſe Oeſtreich ziehen. So 
wenig darum Ferdinand im Anfang der Volksbewegung gegen 
die Bauern nachſichtig war, ſo ſehr zeigte er ſich im Fortgang 
geneigt, die Bauerſchaften in Schuz zu nehmen und ſie an ſich zu 
ziehen.? Ulrich von Huttens Gedanke und die auf der Eberburg 
gefundenen Papiere hatten herüber gezündet, bis in den Geiſt des 
Dominikaner-Zöglings Ferdinand und er hatte ſie in ſeiner Art 
ſich angeeignet. Der ſchwäbiſche Bund ließ auch ſeinen Unmuth 
gegen den Erzherzog aus, indem er ſeinem Geſchäftsträger Doktor 
Frankfurter ausdrücklich erklärte, an allem dem, was der Bund 
gegen die Bauern gehandelt habe, ſey bisher bei Niemand mehr 
Mangel geweſen, als bei der fürſtlichen Durchlaucht; und wenn 
der Erzherzog nicht mehr Ernſt zeige, werde ſich der Adel von ihm 
wenden.“ h 

Hieraus erhellt die Stellung des Erzherzogs Ferdinand zu 
den Allgauern und andern Bauerſchaften. Dieſe waren, ohne daß 
ſie es wußten, von Walter Bach an Oeſtreich ſo gut als verrathen. 
Als der von Izendorf betheuerte, daß die von Füſſen zu Oeſtreich 
übergetreten ſeyen und geſchworen haben, ging Walther Bach auf 


1) Inſtruktion Ferdinands an ſeine Commiſſäre bei Bucholz. IX. 621. 

) Mittheilung des Herzogs Wilhelm von Baiern an ſeine Landſchaft 
im Jahre 1529, im Münchner Archiv. Reſcript Ferdinands bei 
Bucholz. VIII. 109. 
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das Begehren eines augenblicklichen Abzugs ein. Es geht aus 
allem hervor, Walter Bach hatte durch beſondere Vorſpieglungen 
die Oberallgäuer zur Zuſtimmung vermocht, das Haus Oeſtreich 
unbekümmert zu laſſen. Der große Haufe aber glaubte nicht 
daran, daß Fuͤſſen öſtreichiſch geworden ſey. Er ſchrie, es ſey ein 
Spiegelfechten, ein verdeckter Handel. Peter der Vogt von Neſſel— 
wang, ein Rädelsführer der Bauern, rief: ſie wollen ſich von Stund 
an bei fürſtlicher Durchlaucht Hof erkunden, ob dem alſo wäre, 
was man ihnen vorfpiegle, daß die von Füffen zum Haufe Oeſtreich 
geſchworen haben. Wo ſich das nicht als wahr erfinde, und fie 
die Bauern unbillig mit Worten aufziehen, ſo wollen ſie die 
Stadt bis auf den Grund umkehren und das Kind in Mutter— 
leib nicht ſchonen. Aber Walter Bach ſetzte es durch, es wurde 
vertragen, weil die Landſchaft bis an die Mauer der Stadt Füſſen 
zum Bunde der Bauern gelobt habe, ſo ſollen die in der Stadt 
in ihren Ringmauern bleiben, und nicht herauskommen bis zu 
Austrag der Sachen. Die Hellerſehenden im Haufen aber und 
die auf die Plünderung der Stadt Begierigen — zu Weiſſenſee 
warteten die Weiber mit Roß und Wagen auf die Beute — ſetzten, 
nachdem Walter Bach auf Neſſelwang ſich zurückgezogen hatte, 
es dennoch durch, daß die oberſte Hauptmannsſtelle Walter Bach 
abgenommen und Paul Probſt von Oberndorf übertragen wurde.! 

Weit thatkräftiger und redlicher war der andere Hauptmann 
des Oberallgauer Haufens Jerg Schmid, der Knopf von Luibas, 
obgleich es ihm nicht gelang, ſeine zuvor ſo beſonnenen Kemptner 
zu bewahren, daß nicht auch ſie wie andere in Ausſchweifungen 
und freveln Muthwillen ausarteten. Viel unnütze Leute aus der 
Stadt Kempten ſelbſt liefen nach und nach in ſein Bauernlager 
hinaus und verdarben die Landleute. Er hielt Liebenthann geſperrt, 
und indem er einen günſtigen Augenblick für die Einnahme der 
Stadt Kempten abwartete, nahm er indeſſen alle feſten Plaͤtze in 
der Landſchaft ein. Von den Belagerungen dieſer Plaͤtze weg, 
ſtreiften einzelne Horden da und dorthin. So eine am 14. April, 
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es war gerade Charfreitag, zu einem zweiten Beſuch in das Gottes— 
haus Kempten. Dieſe Rotte leerte vollends alles aus, was noch. 
vom letzten Beſuch in Küche und Keller übrig war. Die Schlimmſten 
waren auch hier wieder loſe Bürger aus der Stadt, die, obgleich 
das Hinausgehen verboten war, ſich an ſie anſchloſſen, und nach 
dem Zeugniß ihrer eigenen Mitbürger mehr Unheil verübten als 
die Bauern. Sie zehrten im Stifte ſo lange bis nichts mehr 
vorhanden war. Dann brach der Muthwillen aus. In der 
Stunde, da ſonſt das Hochamt in den Zeiten der Ordnung gehal— 
ten wurde, zogen die Bauern in Prozeſſion mit Spießen, Lanzen 
und Bogen unter Lachen und Spott um das Gotteshaus, warfen 
die Heiligenbilder herab, und übten den größten Unfug an allem 
aus, was man für heilig hielt. Einige ſägten einem ſchönen 
Marienbild „Unſerer Frauen“ mit einer Säge den Kopf ab, zer— 
ſchlugen das Kindlein in ihren Armen, warfen den Taufſtein um 
und trugen ihn weg, ſprengten das Sakramenthäuslein auf, zer— 
ſchlugen die Kanzel und zwei Orgeln: in dieſer ſchwärmeriſchen 
Wuth zeigte ſich der Einfluß der zahlreich in dieſer Landſchaft 
rührigen Wiedertäufer, es waren dieſelben Scenen wie ſie die 
Wiedertäufer früher in dem Gebiet zu Waldshut und zu Zürch 
aufführten. Unter Gelärm und Muſik zog die Rotte von dem 
Gotteshaus weg und ließ es in öder Einſamkeit hinter ſich. 

Die Schlöſſer der Edelleute im Allgäu fielen eines nach dem 
andern. Die Hauptleute Hans Schnizer von Sonthofen und 
andere belagerten und beraunten fie. Die Güter Adams von 
Stein und des Junkers Jörg Mangold zu Waldek wurden ſehr 
beſchädigt. Georg von Langenek ſah ſich genöthigt ſein Schloß 
gleichen Namens den Bauern zu übergeben, die es beſetzten. Die— 
pold von Stein erlitt von ihnen durch Brand und auf andere 
Weiſe großen Schaden; ebenſo Achaz von Rotenſtein, der Pfleger 
zu Schöneck, an ſeinem Schloß Falken: gegen alle, die ſich weigerten 
in die Brüderſchaft zu treten, wurde dem Artikel gemäß mit Krieg 
vorgefahren.! Kunz von Riedheim fingen fie in feinem eigenen 

) Kemptiſche Chronik, Handſchrift bei Schmid. Urkunden des Kauf— 
beurer Archivs, ebendaſelbſt. 
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Schloß zu Irmazhofen, er wurde, als er ſich wehrte, hart verwun— 
det, durch einen Lanzenſtich. Als einen beſondern Bauernfeind 
führten ihn die Bauern immer in einem Karren mit ſich, trieben 
ihren Spott mit ihm, und er mußte zuſehen, wie ſie ſeine Schlöſſer 
Angelberg und Im Wald ſtürmten, plünderten und verbrannten. 
Es war umſonſt, daß er ihnen für feine Freiheit und für Abkauf 
des Plünderns und Brennens 40000 Gulden anbot. Nur bei 
einem Bauern fand er Theilnahme. Hans von Leſperg trug ihm 
heimlich Speiſe und Trank zu, als es ihm in feiner Gefangen— 
ſchaft hart ging. Zuletzt gewann er durch Beſtechung die Haupt— 
leute, da jchäßten fie ihn nur um 4000 Gulden, er mußte jedem 
Hauptmann ſechs, jedem Doppelſöldner drei, und jedem Bauern 
einen Gulden geben.! 

Auch dem Fürſt Abt, Herrn Sebaſtian von Breitenſtein 
fing es nachgerade an etwas unheimlich auf ſeinem feſten Schloß 
Liebenthann zu werden. In der erſten Zeit befand er ſich mit 
dem Dechanten Ek von Reiſchach, ſeinen Conventherren, Verwand— 
ten und Rüthen, unter den Heiligthümern, dem Geld, Koſtbar— 
keiten und Briefſchaften ſeines Gotteshauſes, die er hieher gerettet, 
ganz wohl; die Burg dünkte ihm ein ſicherer Hort. Auch andere 
Herren wie Adam von Stein hatten ihr Gold, Silber, Kleinodien 
und anderes Gut auf dieſe Feſte geflüchtet. Als aber der Fürft 
ſeine und der anderen Herren Schlöſſer in die Hände der verſchie— 
denen Bauernhauptleute, denen dieſes oder jenes zur Einnahme 
befohlen war, fallen ſah, und die Ausſicht auf Entſaz immer ferner 
wurde, da wurde ihm bange. Jetzt machte er, der ſo lange die 
Bauern und ihre Rechte mit Füßen getreten und ſeinen Hohn 
mit ihnen getrieben hatte, ein gnaͤdiges Erbieten um das andre; 
jetzt ſandte er, der die treuherzigen Landleute auf vierzehn Tag— 
ſazungen genarrt hatte, einen Vergleichsvorſchlag um den andern 
an den Knopf von Luibas hinunter. Er ſah, bei den Bauern 
fand er kein Vertrauen mehr, bei den Bürgern keine Hülfe. Er 


) Urkunde des Kaufbeurer Archios. Niklas Thoman, Handſchrift. 
Hörmann zu Gutenberg, Handſchrift auf dem Kaufbeurer Archiv, 
Auszüge in Ichmid's Sammlung. 
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berieth ſich im Schloß mit den Seinen. Sie waren alle der 
Anſicht, daß man den Bauern die Feſte übergeben ſolle, wenn ſie 
nur ihnen allen das Leben ſichern. Auf dieſe Unterhandlung 
gingen die Bauern ein. Sie ließen dem Fürſt Abt zwei Pferde 
zehen ſilberne Becher, ſein Bettgewand und an baarem Geld drei— 
hundert Gulden folgen, und ſicherten allen das Leben und die 
Freiheit. Aber alles, was im Schloſſe war, heilige Gefäſſe, 
Silbergeſchirr, Baarſchaft, Pferde, Vieh, Wein, Getreide, Hacken— 
Schlangen- oder Handbüchſen, Harniſche und Hellebarden oder 
andre Waffen, Hausrath, Urkunden und Bücher mußte der Fürſt 
den Bauern überlaſſen. Rathsherren von Kempten waren es, 
durch die der Fürſt mit den beleidigten Landleuten dieſen Vertrag 
zum Abſchluß brachte. Er war froh, daß ſie ſein Leben und das 
ſeiner Räthe ſchonten. Sie gejtatteten ſogar, daß der Fürſt, die 
Conventherren und alle die Seinen in der Stadt Kempten ihren 
Sitz nehmen durften, doch erhielten alle außer dem Fürſten nichts 
verabfolgt. Als der Knopf von Luibas alle Beute des Schloſſes 
zu Handen der Landleute genommen hatte, erſchien der Bürger— 
meiſter von Kaufbeuren, Blaſi Honold, mit etlichen Rathsherrn im Bau— 
ernlager vor Liebenthann. Die Räthe des Fürſten hatten die Stadt 
Kaufbeuren, die in gutem Vernehmen mit den Bauern ſtand, 
um ihre Verwendung bei den Letztern gebeten, damit die 
auf Liebenthann gefundenen Güter unverſehrt erhalten werden 
möchten. Nach eingeholtem ficherem Geleite von den Bauern, 
erſchienen die Kaufbeurer Herren noch am Charfreitag, an demſel— 
ben Tage, da das Schloß übergegangen war, und verwendeten 
ſich fur die Heiligthümer, Papiere und andere Güter. Die Hauptleute 
und Räthe im Bauernlager, zwölf an der Zahl, gaben zur Ant— 
wort, was ſie erobert und erbeutet haben, das wollen ſie zum 
Krieg anwenden. Sie hatten auch bereits einiges Silbergeſchirr 
mit einander getheilt und boten den Kaufbeurer Abgeordneten 
zwei ſilberne Särge um etliche Tauſend Gulden zum Verſatz an. 
Die Herren von Kaufbeuren lehnten es ab unter dem Vorwand, 
daß ihre Stadt nicht mit Geld verſehen ſey. Auch in Betreff 
der Urkunden und Briefe konnten fie nichts von den Bauern 
erhalten. Die Briefe, ſagten die Bauern, wollen ſie leſen, 


202 


das Dienliche behalten, und das Uebrige an andern Orten 
verwenden.! . 

Alle Beute, Heiligthümer, wie das andre Gold und Silber, 
Getreide, Wein, Geld, Geſchütz und andere Waffen vertheilten 
die Bauern unter die verſchiedenen Haufen; es waren anſehnliche 
Mittel, den Volkskrieg weiter zu führen; die Urkunden des Stifts 
nahmen die Güntzburger an ſich, dieſe beſetzten auch das Schloß 
Liebenthann. Man hatte es zwar, als alles daraus hinweg war, 
angezündet, aber es war nur beſchädigt worden, nicht ausgebrannt; 
auch das Gotteshaus bei der Stadt, an welches oft Feuer gelegt 
wurde, hatte das Glück, nicht abzubrennen, ? 

Den Abt und die Seinigen geleitete der Rath der Stadt 
Kempten in ſeine Mauern. „So krank die Stadt der Zeit im 
Säckel war“, fo rückte fie jetzt doch wieder bei dem Fürſten mit 
ihren Kaufs- und Ablöſungsvorſchlägen hervor: ſie wollte ſich die 
unglücklichen Umſtände des Abtes zu Nutzen machen. Denn er 
und das Convent waren ſoweit, daß ſie in den Oſterferien bei der 
Stadt Kaufbeuren 1000 fl. entlehnen und all ihr Eigenthum ver: 
ſchreiben wollten, aber ohne Erfolg.“ Seuter, der Kemptner Bür— 
germeiſter, ſtellte ihnen die Unwahrſcheinlichkeit einer Hilfe von 
Seiten des Bundes ſtark genug vor, und in Erwägung der großen 
Dürftigkeit, worin der Abt nun mit ſeinem Convent gerathen 
war, der geringen Hoffnung auf Rettung und der bisherigen 
Irrungen, welche durch das Verhältniß des Gotteshauſes mit der 
Stadt ſo oft entſtanden waren, und nicht ſelten große Koſten ver⸗ 
urſacht hatten, entſchloß er ſich, wie ungerne auch, zuletzt doch, 
die Gerechtigkeiten, die das Gotteshaus in der Stadt hatte, dem 
Nath käuflich zu überlaſſen. Der Kauf wurde um 32000 fl. ge: 
ſchloſſen. Der Abt jedoch war noch lange nicht zur Ausſtellung 
des Kaufbriefes zu vermögen. Es reute ihn, er wollte zuwarten, 
und als ſich ſpäter die Ausſicht auf Hilfe vom fehwäbifchen Bund 


1) Aus dem Kaufbeurer Archiv. 
2, Kemptifhe Chronik, Handſchrift. 
) Kaufbeurer Archiv. 
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erhellte, verſuchte er in der Vermummung eines Narren aus der 
Stadt zu entkommen. Ein Bürger erkannte ihn, und Seuter 
ließ ihn auf allen Seiten bewachen und nöthigte ihn, ſeine Zuſage 
einzuhalten, und den Kaufbrief auszuſtellen, was er am 6. Mai 
that. In allen Zünften wurde ein Weinkauf veranſtaltet, woran 
Jung und Alt fröhlich Theil nahm, bei Wein, Brod und Braten; 
und als der Abt wieder in ſein Gotteshaus kam, gab er auch 
allen Zünften in der Stadt ein Mahl. ! 


Sernere Unternehmungen des Daltringer- und des 
Seehaufens. 


Während dieß im obern Allgau geſchah, bedrängten die 
Unterallgäuer die Edelſitze in ihrer Landſchaft, darunter auch die 
Schloͤſſer Georgs Truchſeß ſelbſt, Wolfegg und Waldſee. Am 
Mittwoch vor dem Gründonnerstag, war ein Haufe aus dem 
Illerthal in das Kloſter Ochſenhauſen gefallen und hatte darin 
geplündert und alles zerſchlagen. Während Florian Greiſel, der 
oberſte Hauptmann des Unterallgauer Haufens die Straße hinauf 
ins obere Allgau gezogen war, befehligte der Hauptmann Jakob 
von Hundspiß die Abtheilung, welche Wolfegg und Waldſee be— 
lagerte. Die von dem Truchſeß nach Wolfegg geſandten Ritter 
vermochten nicht in das Schloß zu kommen, die Bauern hielten 
es von allen Seiten eingefchloffen. Dagegen gelang es ihnen 
ſich nach Waldſee in das Schloß hinein zu werfen, welches 
noch nicht eingeſchloſſen war, doch auch das nicht, ohne ſich mit 
einer Zahl Bauern ſchlagen zu müſſen, ehe ſie hinein kamen. 
Und bald war auch dieſes Schloß von den Bauern umlagert, und 
die darin ſahen ſich aus Mangel an Lebensmitteln in kurzem 
genöthigt, durch die Bürger von Waldſee ſich mit den Bauern 
dahin zu vertragen, daß ſie, die Ritter, ihren beſchädigten Bauern 
zu Necht ſtehen und nicht mehr wider gemeine Bauerſchaft fechten, 


1) Kemptiſche Chronik, Handſchrift. 
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auch den Bauern 4000 Gulden zahlen wollen, wofür die Stadt 
zaldſee Burg wurde. Auf das zogen die Bauern von dem 
Schloſſe hinweg, in demſelben lag des Truchſeß Gemahlin mit 
ihren Kindern, und das Schloß konnte ſich friſch verſehen. Bald 
aber verbreitete ſich das Gerücht, die Bauern wollen nach Wald— 
fee zurückkehren, des Truchſeß Gemahlin und Kinder gefangen 
nehmen, mit denſelben vor Wolfegg ziehen und die Beſatzung 
in dieſem Schloſſe, wo eine ziemliche Zahl trefflichen Geſchützes 
lag, dadurch zur Uebergabe nöthigen, daß ſie ihre Herren und 
die Kinder derſelben, wenn ſich die Beſatzung nicht ergebe, hinzu— 
richten droheten. Dann, wenn ſie das Geſchüz von Wolfegg ge— 
wonnen hätten, wollten ſie mit demſelben und ſeiner Familie dem 
Truchſeß ſelbſt unter die Augen ziehen.! 

Zu gleicher Zeit wie die Ober- und Unterallgaͤuer, wie die 
Baltringer und Leipheimer, war der Seehaufen in den letzten 
Tagen des März in Maſſe in Bewegung. Auf die Botſchaft, 
daß der Truchſeß die im Ried angegriffen habe, hatte ſich Eitel 
Hans Ziegelmüller aufgemacht, den angegriffenen Brüdern mit 
einer Abtheilung zu Hülfe zu ziehen. Er kam bis Weingarten, 
kehrte aber wieder nach Bermatingen um, da er hier erfuhr, wie 
der Truchſeß aus dem Ried wieder abgezogen ſey. Im Gottes— 
haus zu Salem waren fie am 1. April in großen Sorgen, weil 
ein Gerücht kam, der Allgaͤuer Haufe ziehe mit Macht daher, 
das Klofter abzuthun. In der Nacht ſandte der Convent nach 
Bermatingen zu dem oberſten Hauptmann des Seehaufens. Der 
entbot ihnen, fie ſollen fröhlich ſeyn, es ſei nichts an der Sache, 
Er aber werde morgens mit 300 Mann durchziehen, und er bitte 
ſeinen Leuten eine Suppe und einen Trunk zu geben. Samſtags 
vor Judika um 10 Uhr Morgens zog Eitel Hans in das Kloſter, 
die Mönche bewirtheten ſeine Leute im Gaſthaus, den Hauptmann, 
feine Räthe, Waibel und Trabanten in der Abtei. Nach dem 
Eſſen zog er nach Auingen, und errichteten auch hier einen Lager— 
platz, unter dem Hauptmann Uhle von Pfaffenhofen, aß und 
trank auf der Rückkehr wieder im Kloſter Salem, und begehrte 


) Seidler, Handſchrift. 1 
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an die Conventsberren, daß fie zum Bunde ſchwören ſollten, „denn 
er habe einen Befehl dazu vom hellen Haufen.“ Der Convent 
bat um Bedenkzeit, er bewilligte ihn und zog mit den Seinen 
wieder nach Bermatingen. Am Sonntag Judica, dem 2. April, 
war große Volksgemeinde zu Bermatingen, in die 8000 Bauern 
kamen zuſammen und tagten. Abends um die neunte Stunde 
brachen ſie auf und zogen vor Markdorf, die Stadt in den Bund 


ſchwören zu laſſen oder ſie zu ſtürmen. Die überraſchten Bürger 
übergaben fie, ohne Sturm, ohne einen Schuß, mit allem Geſchüz. 


In die 4000 Bauern legten ſich noch in der Nacht in die Stadt, 
und des andern Morgens ſchwur die ganze Gemeinde in die Hand 
Eitel Ziegelmüllers. Denſelben Morgen noch zog er weiter vor 
das Schloß Ettendorf, nahm es ein und beſetzte es, und am 
gleichen Tage noch rückte er weiter und zog vor Mörsburg. Die 
Bürger gingen dem Bauernheer mit Brod und Wein entgegen, 
übergaben die Stadt, und der Hauptmann ließ ſie in den Bund 
geloben. Inzwiſchen hatte auch das Gotteshaus Salem von ſei⸗ 
nem nach Ueberlingen entwichenen Prälaten die Erlaubniß erhal— 
ten, in den Bund der Bauerſchaft zu geloben, und ſie thaten es 
in die Hand zweier von Eitelhans abgeordneten Bauernräthe, 
Benedicts, des Vogts von Bermatingen, und Hans Jakob Jörg 
von Lechſtetten: ſie hatten nur auf die zwei Artikel zu geloben, 
das Evangelium ohne menſchlichen Zuſatz zu verkünden, und den 
Bauern das Gottesrecht handhaben zu helfen. Zugleich verordne— 
ten die Bevollmächtigten des Hauptmanns drei Weltliche in das 
Gotteshaus, welche alle Gewalt über die Truche hatten, und weder 
Wein noch Korn flüchten ließen. Der Hauptmann ſagte dem 
Klofter zu, daß er es nicht verkürzen wolle. Eitel Hans verfuhr 
überhaupt mit viel Schonung und Mäßigung gegen die Sitze der 
Edelleute wie der Geiſtlichen. „Er war ein guter Gotteshausmann, 
ſagt der Mönch von Salem, und hat ſeine Hand getreulich ob 
uns gehalten; es wäre uns ohne ihn vielleicht nicht gut gegangen.“ 
Die Allgauer vom Raithenauer Platz unter Dietrich Hurlewagen 
wollten mehre Male das Kloſter Salem verderben; Eitelhans, 
der oberſte Hauptmann, verhütete es. 
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I Bon der Stadt Mörsburg zog er vor das Schloß Mörsburg ; 
3 dieſes hatte ſich mit jener nicht zugleich ergeben, Kilian 
f Reuchlin, der Vogt des Biſchofs von Conſtanz, vertheidigte es. 
Der Haufe drang auf den Sturm und die Zerſtörung deſſelben. 
Eitelhans bewahrte das ſchöne Schloß davor, und vertrug ſich mit 
dem Biſchof von Conſtanz, Hugo von Landenberg, daß der— 
ſelbe dreihundert Gulden Brandſchazung und ſechs Fuder Wein, 
für das Schloß gab, und das Schloß ſelbſt mit allem Geſchüz, 
was darin war, zur freien Benützung des Hauptmanns der Bauern 
ſtellte. Auch Tettnang, das Schloß Hugo's von Montfort, for— 
derte Eitelhans auf, nahm es ein und beſetzte es. Stift und 
Stadt Buchhorn, das jetzige Friedrichshafen, ſchloß er zu Land 
und von der Seeſeite ein. Während er davor lag, kam ihm 
Botſchaft von dem Erzherzog Ferdinand, welche ihn zum Abzug 
ewog. So hatte, wie es ſcheint, der Erzherzog auch mit dem 
Seehaufen ein Verſtändniß. Die von Buchhorn ſandten dem 
Hauptmann der Bauern nach Bermatingen ihre Bevollmächtig— 
ten, welche im Namen der Stadt in den Bund gelobten, und 
Eitelhans benützte ihre Rückkehr, durch ſie die Ueberlinger um 
Freigabe etlicher gefangener Bauern bitten zu laſſen: doch die 
Ueberlinger gaben ſie nicht ledig. Sie hatten ihre Stadt gut 
verbollwerkt, und verſehen, daß die Bauern ihnen nichts abzuge— 
winnen vermochten. Die Bürger darin waren gar nicht bauriſch, 
und thaten lange ihre Thore nicht mehr auf, Niemand durfte 
herein oder hinaus. Nun fuhr Eitel Hans mit 500 Knechten 
über den See. Wollmatingen und alle andern Dörfer dort ums» 
her ſchwuren in die Brüderſchaft. Dann fuhr er wieder herüber. 
Am 13. April, es war der Gründonnerstag, hielt er einen großen 
Kriegsrath im Kloſter Salem. Da waren alle Räthe aus den 
neu in die Brüderſchaft aufgenommenen Gemeinden, namentlich 
die Räthe von Mörsburg und Markdorf, an die 60 Perſonen; 
auch von Radolfzell war eine Botſchaft da, um über weitere 
Operationen gemeinſam zu beſchließen.! 


) Handſchriftlicher Bericht aus dem Salmansweiler Archiv. 
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Der Hegauer- und Schwarzwälder- Haufen unter 
Hans Müller von Bulgenbach. 


— 


Wie Eitel Hans Ziegelmüller, der oberſte Hauptmann des 
Seehaufens, ſtattlich mit einer Schaar Trabanten wie ein Heer— 
fürſt auftrat, ſo zeigte ſich Hans Müller von Bulgenbach, der 
oberſte Hauptmann im Schwarzwald in rothem Mantel und rothem 
Barett mit Federn und hinter ſich her ließ er den Zierwagen 
fahren, der mit Laubgewinden und Bändern geſchmückt war und 
die Haupt⸗ und Sturmfahne trug. Vor ihm ritt ein Zierhold, 
mit dem gedruckten Artikelbrief, und den zwölf Artikeln. Der 
Zierhold bot durch das Zierholdengeſchrei die Gemeinden auf und 
verlas die Artikel, ſo zog Hans Müller über den Schwarzwald. 
Mit den erſten Tagen des Frühlings waren auch die Schwarz— 
wälder in den Waffen, und, wie ſie, zu gleicher Zeit die Hegauer. 
Schon am 9. April vereinigte ſich der Haufen der Hegauer, deren 
Hauptmann jetzt Hans Bänkler war, mit dem großen Haufen aus 
dem Fürſtenbergiſchen, aus der Baar, aus dem Klettgau und aus 
dem Schwarzwald. Zu Bondorf geſchah die Vereinigung. Beim 
Auszug von Bondorf zählte er nur 4000 Mann. Von da zug 
er über Löffingen nach Deckingen, Hüfingen, Pforheim. Bräun— 
lingen und Hüfingen öffneten ihre Thore, das letztere am 13. 
April; hier ließ er eine Beſatzung zurück, ſchickte einen Abſage— 
brief nach Villingen, theilte ſeinen jetzt verſtärkten Haufen in 
mehrere Abtheilungen, welche ſchnell nach einander die Schlöſſer 
Altfürſtenberg, Donaueſchingen, Lupfen, Wartenberg eroberten und 
das beſte Geſchüz daraus nahmen, ebenſo die Städte Möhringen 
und Geiſſingen. Die Städte Aach und Engen öffneten die Thore. 
In allen genommenen feſten Plätzen ließ Hans Müller bäuriſche 
Beſatzung und wandte ſich dann nach Radolfzell, wo die Commiſ— 
ſäre der drei öſtreichiſchen Regierungen von Enſisheim, Innſpruck 
und Stuttgart, ein großer Theil des hegauiſchen Adels mit ihren 
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Familien und ihrer beſten Habe lagen, und ſchloß es von allen 
Seiten ein. Der Ort war wegen ſeiner Lage für die Bauern ſehr 
wichtig, weil er die Verbindung mit der Schweiz ſo ſehr erleich— 
terte, wenn ſie ihn in ihre Gewalt bekamen. Für jetzt gingen 
die Bauern noch nicht an eine förmliche Belagerung, ſondern 
ſie ſchnitten der Stadt nur alle Zufuhr ab, ſelbſt die von Conſtanz 
her kommenden Schiffe fingen ſie auf dem See auf und verwüſte— 
ten die Umgebungen der Stadt.! 


Ausbruch des Aufſtandes in Oſt- Franken. 
Die Bewegung im Ries, im Ansbachiſchen und Bambergiſchen. 


Aus dem Ulmiſchen Gebiet und der Grafſchaft Burgau lief 
die Bewegung fort über das Herdtfeld, den Aalbuch, das Ries und 
den Mühlgau. In beiden letztern Landſchaften lagen die Gebiete 
der Grafen von Oettingen, der Reichsjtädte Nördlingen und Bop— 
fingen und eine Reihe von Klöſtern. Auch der Teutſchorden war 
hier herum begütert. In dem Marktflecken Oellingen, der zur 
Teutſchordens Ballei Franken gehörte, hatten ſich ſchon im Jahr 
1524 die Landleute über den ſchweren Dienſt in der Erndte be— 
ſchwert, und von dem Landcommenthur verlangt, wenigſtens auf 
die Hälfte des Taglohns eines gedungenen Schnitters gehalten 
zu werden. Der Landcommenthur glaubte die Gährung zu be— 
günſtigen, wenn er in ihr Verlangen willigte, er ſchlug es ab, 
und der Unmuth im Landvolk, das zwar damals noch ruhig blieb, 
ſpielte ſich in's folgende Jahr hinüber, wo die ganze Landſchaft 
weit umher in unruhige Bewegung kam, deren Mittelpunkt die 
Reichsſtadt Nördlingen war. 

In Nördlingen war frühe ſchon die neue Lehre eingedrungen 
und in der DBürgerjchaft ſelbſt gaͤhrten die neuen Volksideen. 
Bürger dieſer Stadt waren es auch, welche den Aufſtand der 
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Landleute im Ries auregten und leiteten.“ Im Haufe des 
„Ta ſchenmacher“ kamen die Rädelsführer der Bauern zuſammen, 
und hier wurden ſie eines Abends, 31. März, einig, „alle Klöſter 
und Pfaffenhäuſer, auch aller Geiſtlichen hereingeflüchtete Güter 
anzugreifen, Mönche und Pfaffen aus der Stadt zu verjagen, 
alle Herren im Ries zu vertreiben, das Ries der Stadt Nördlingen 
zuzueignen, auch ſelbſt Herren werden zu wollen.“? 

Die wichtigſte Rolle in den Volksauftritten hier, ſpielten 
Balthaſar Glaſer und Anton Forner, ein Mann, nach allem zu 
ſchließen ſehr kriegserfahren, und in den höchſten Aemtern der 
Stadt. In Balthaſar Glaſers Haus waren die Verſammlungen 
der Nördlinger Bürger, welche auf den Umſturz der beſtehenden 
Verhältniſſe hinarbeiteten. ? Hier wurden Lieder zum Spott des 
ſchwäbiſchen Bundes und zum Lob der Bauerſchaft gemacht und 
geſungen. Anton Forner lud den Liedermacher zu ſich in ſein 
Haus ein, bewirthete ihn, und machte „zu einem ſchändlichen Lied 
auf den Bund“ ſelbſt etliche beiſſende Verſe. Zuvor waren Bal— 
thaſar Glaſer und Anton Forner ſich feind, die neuen Dinge und 
Ideen machten beide zu den beſten Freunden. In der Bewegung 
in Langenau war vorzüglich eine Frau, wahrſcheinlich die Gattin 
Hans Zieglers thätig geweſen. In Leipheim hatten die Weiber 
ſo aufgeregt als die Männer ſich gezeigt.“ In Nördlingen war 
es die Hausfrau Auton Forners, welche die heimlichſten „Prakti— 
ken“ machte, Verſammlungen veranſtaltete, Briefe, welche die 
Volksbewegung betrafen, hin und herſchrieb, öffentlich übel vom 
Rath ſprach, und ſich rühmte „ſie könne einen Aufruhr machen, 
wenn fie nur einen Finger aus ihrem Mantel aufhöbe.“ 5 

Es gelang auch der kühnen freiſinnigen Frau, ihrem Mann 
und ſeinen Freunden, den Tag nach ſelbigem Abend, wo die Bauern 

) Nördlinger Archiv. 
„) Nördlinger Archiv. 
) „Da war die meiſte Praktik der Aufruhr aufgerichtet.“ Nördlinger 
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im Hauſe des Taſchenmachers ihrer gewaltſamen Anſchläge eins 
wurden, nämlich am 1. April, einen Volksauflauf in der Stadt 
hervorzurufen, ohne daß der Rath ſie als die geheimen Triebfedern 
und Urheber erkannte. 

Die Bauern lagen bereits in zwei Lagern in der Naͤhe; eine 
Abtheilung hatte ſich auf dem Ipf geſetzt, einem hohen Berge in 
der Mitte zwiſchen Bopfingen und Nördlingen; und auf der andern 
Seite von der letztern Stadt, in dem Dorfe Teiningen, lagerte 
ein anderer Bauernhaufe. Es waren dieſſeits und jenſeits meiſt 
Unterthanen der Reichsabtei Neresheim und der Grafen von Oet— 
tingen. Graf Ludwig XV. von Oettingen war ein guter Herr 
und hatte ſeit längerer Zeit ſchon den Karmeliter-Mönch Martin 
Moninger, der wegen ſeiner Neigung für die neu evangeliſche 
Lehre aus ſeinem Kloſter vertrieben worden war, als Hausverwal⸗ 
ter und als Lehrer ſeines Sohnes Wolfgang an ſeinen Hof genom— 
men. Als der ſchwäbiſche Bund ſeine Mitglieder und ihre Con— 
tingente einrief um gegen Herzog Ulrich und die Bauern zu ziehen, 
zog auch Graf Ludwig mit und Moninger folgte ihm als Feld— 
prediger. Hier wurde der Letztere bei dem oberſten Feldhauptmann 
des Bundes Georg Truchſeß als ein aufrühreriſcher und kezeriſcher 
Mann verklagt, aus dem Lager des Grafen mit Wache geholt 
und in Ketten geſchloſſen. So wurde er vor dem Kriegsrath 
verhört. In wiederholten Verhören verantwortete der Prediger 
ſich mit einer ſolchen Freimüthigkeit, daß er mehreren ſeiner 
Richter Bewunderung abnöthigte. Die meiſten Richter aber er— 
grimmten nur um ſo mehr über ihn, ſie ſtimmten für den Strang. 
Da erhob ſich ein alter Ritter, aus dem edeln Hauſe Stain und 
bekannte mit freiem Muthe und großem Ernſt, daß Moningers 
Lehre und Grundſaͤtze wohl nicht fo ſchlimm ſeyen, als man glaube 
und fie machen wolle. Das wirkte, Moninger wurde frei gelaffen.! 

Es iſt möglich, daß Moninger ein bei den öttingiſchen Bauern 
beliebter Prediger war, daß ſeine Mißhandlung Viele aufregte, 


) Zindels Leben, Martin Moningers in Georgi Uffenbeim. Nebenftun: 
den II. 731 — 35. 
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und von ihnen dem Grafen von Oettingen übel gedeutet wurde. 
Mehr als an einem Ort, gab hartes Verfahren gegen ihre ge— 
liebten Prediger den Bauern Anlaß oder Nahrung zum Aufftand. 
Auch die öttingiſchen Bauern erklärten, ſie haben ſich verſammelt 
des heiligen Evangeliums und ihrer Nothdurft halb, Gottes Wort 
zu beſchirmen, und daneben etliche unerträgliche Laſten und Be— 
ſchwerden ihrer Obrigkeiten abzulehnen.!“ Ein anderer Bauern: 
haufe hatte ſich ſchon in der Mitte des März in zwei Lagern zu Weil— 
tingen und am Heſſelberg zuſammengethan. In der ganzen Mark— 
grafſchaft Brandenburg-Anſpach war die neu- evangelijche 
Lehre von Anfang an frei und unverfolgt gelehrt worden. Aber 
die Fürſten dieſer fränkiſch-brandenburgiſchen Lande waren ihr 
nur aus Politik, nicht als einer Sache des Herzens geneigt. Sie 
dachten nicht daran, daß es eines evangeliſchen Fürſten erſte Pflicht 
ſei, ſeine Unterthanen chriſtlich milde zu behandeln, und für ſie 
eine Lage herbeizuführen, die des Namens chriſtlicher Zuſtände 
würdig wäre. Schon im Frühling 1524 zeigten ſich in den 
fränkiſch-brandenburgiſchen Landen bedenkliche Symptome unter 
dem Volke. Die Unruhen zu Poppenreuth bei Nürnberg, die 
Bauernzuſammenrottung bei Forchheim im Gebiet des Biſchofs 
von Bamberg im Mai 1524 dehnten ihre Schwingungen auch 
über das Ansbachiſche aus. Die damals zu Heidelberg verſam— 
melten Fürſten ſchickten an die Bauern Abmahnungsſchreiben, die 
Regierung zu Ansbach ließ an alle Aemter Aufforderungen zur 
Treue ausgehen, und half dem Biſchof von Bamberg die Unruhen 
ſeiner Bauern mit den Waffen unterdrücken.? 

Es regierte damals im Fränkiſch-brandenburgiſchen, in den 
Fürſtenthümern Baireuth, Anſpach, Markgraf Caſimir mit ſeinem 
Bruder Georg. Während er regierte, ſchmachtete ſein Vater 
Markgraf Friedrich IV. im Thurme zu Blaſſenburg, zwölf jam— 
mervolle Jahre lang, einſam abgeſperrt, ohne Spiegel, um ſein 


) Urkunde im Nördlinger Archiv. 
) Bauernkriegs⸗Akten im Anſpacher Archiv, X Tomi, 2374 Nummern, 
im Auszug in der Sammlung des Präl. v. Schmid. I. Nr. 15 — 19. 
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Angeficht nicht ſehen zu können und feinen eigenen Jammer. Er 
hatte im Dienſte Kaiſer Maximilians durch zu großen Hofaufwand 
ſich in eine Schuldenmaſſe geſtürzt, dieſe ihn in Schwermuth. 
Sein älteſter Sohn Caſimir, und zwei jüngere Brüder überfielen 
den ſchwermüthigen Vater, als ſie mit ihm getafelt hatten und 
er zur Ruhe gegangen war, am Faſtnachtsfeſt 1515, im Schlafe, 
zwangen den Greis ſeine Abdankung zu unterzeichnen und ſetzten 
ihn in Blaſſenburg gefangen, indem ſie durch Bettelmönche im 
Land nun verkündigen lieſſen, er ſei volksſchädlich und blödſinnig. 
So ließ es ſich das Volk gefallen, die Ritterſchaft war gewonnen 
und Caſimir regierte, zwei ſeiner Brüder mit ihm dem Namen nach. 

Caſimirs Herz ſpiegelt ſich in dem, was er an ſeinem 
Vater that; Caſimirs Verſtand war ausgezeichnet, er war ein 
politiſcher Kopf. Der Adel genirte ihn, er wollte ihn unterthan 
machen; um ſeiner nicht zu bedürfen, hob er aus jeder Stadt— 
und Landgemeinde ſeit dem Jahr 1520 eine Zahl wehrhafter 
Männer nach dem Loos aus, montirte fie alle gleich ſchwarz und 
weiß, waffnete und übte fie unter tüchtigen Hauptleuten; einen 
Monat hatte einer zu dienen, bis ihn nach einiger Zeit die Reihe 
wieder traf. Den Unterhalt mußten die Gemeinden auf ſich nehmen. 
So hatte er ein waffengeübtes Heer in wenigen Jahren, wohlfeil 
und fügſam zugleich. Sein Hof glich dem des württembergiſchen 
Ulrich, der Hofluxus wuchs faſt täglich und mit dem ſteigenden 
Bedarf wuchs die Bedrückung der Unterthanen. 

Als die Bauern am Heſſelberg ſich verſammelten, um zu 
tagen, ſchrieb Caſimir am 18. Maͤrz an die drei Grafen von 
Oettingen, Wolfgang, Ludwig und Martin, ſich mit ihm wider 
die aufrühreriſchen Unternehmungen der Bauern zu vereinigen. 
Die Grafen thaten es. Ein reiſiges Geſchwader überfiel die 
Bauern, erſtach einen Theil und ſprengte fie auseinander, ! Er 
freute ſich, die Sache ſo ſchnell abgethan zu haben; Unterſuchungen 
ſtellte er keine an. Er kam ihm gelegen, dieſer Cravall; er be— 
nützte ihn gegen den ſchwäbiſchen Bund; ſtatt feine Bundes-Drittel 
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zu entrichten, erklärte er, da bei ihm die Unruhen bereits ausge— 
brochen ſeyen, könne er kein Geld ſchicken, forderte fein Kriegsvolk 
vom Bunde zurück, und erſuchte ſelbſt den Bund um Hülfe, der 
ſtatt derſelben auf ſchleunigſter Erlegung der zwei Drittel Geld— 
anlage beharrte. Er glaubte für jetzt der Hülfe für ſich fo 
wenig im Ernſte zu bedürfen, daß er der Stadt Rothenburg an 
der Tauber Hülfe wider ihre rebelliſchen Bauern verſprach.? 
Bald aber geſtaltete es ſich anders um ihn her. Von Oettingen 
berichtete ihm Georg Haberkorn, wie die Bauern im Ries allent— 
halben auf ſeyen, ähnliche Berichte liefen von ſeinem Amtmann 
zu Wald und von Friz zu Lidwach ein. Das Kapitel zu Com— 
burg zeigte unterm 2. April an, wie die Bauern zu Gebſattel zu 
den Aufgeſtandenen zu treten gemahnt worden ſeyen. Am 3. 
April berichtete Wolf von Alezheim zu Wachbach, daß ſeine Bauern 
aufgeſtanden ſeyen und er ſich ihnen habe verpflichten müſſen. 
Am 4. ſchrieb ihm Graf Ludwig von Oettingen den Volksaufſtand 
zu Nördlingen; an demſelben Tage kam ihm die Botſchaft, wie 
ſich die Bauern an der Altmühl aus Aulaß eines neuerlich auf— 
erlegten Zolls gegen den Biſchof von Eichſtett empört haben; 
am 3. ſuchte Markgraf Friedrich Domprobſt zu Würzburg, ſein 
Bruder bei ihm um einen ſichern Aufenthalt an, weil er zu 
Würzburg ſich nicht mehr ſicher wiſſe; am 6, meldete ſein Amt— 
mann Eberhard Geyer den Aufſtand zu Uffenheim, und am 7. 
berichtete ihm Herzog Ludwig von Baiern die in ſeinen Landen 
ausbrechenden Unruhen. 3 

Caſimir lud die benachbarten Fürſten zu einem Fürſtentag 
Ende März in Neuſtadt an der Aiſch. Es kamen wenige Geſandte, 
er ſchrieb einen zweiten auf den 4. einen dritten auf den 11. 
April aus, es lamen auch dießmal wegen der überall ausgebroche— 
nen Aufſtände, unſichern Wege und Straßen, nur die Räthe von 
Würzburg, Elichſtett, Brandenburg, die Fürſten außerhalb des 


1) Anſpacher Archiv II. 48. 49. 
) Anſpacher Archiv I, 27, unter dem 25 März. 
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fränkiſchen Kreiſes, die er eingeladen hatte, entſchuldigten ſich alle 
mit der Unmöglichkeit den Tag zu beſchicken: der Biſchof von 
Bamberg ſchickte ſtatt eines Bevollmächtigten einen Bericht über 
den Volkstumult, der in feiner Reſidenz ausgebrochen war. Caſi— 
mir wollte eigentlich auf dieſem Fürſtentag von den Fürſten eine 
Geldbewilligung, um den Krieg gegen die Bauern führen zu 
können; er ſelbſt wollte den Krieg führen, im Namen der Andern; 
wer weniger Kriegsvolk ſtelle, meinte er, ſolle den Ausfall durch 
Geld decken. Es findet fi) nicht, daß die Räthe der Fürften 
dafür Vollmacht hatten und darauf eingingen.! * 
Während dem waren die Städte Augsburg, Nördlingen, Din— 
kelsbühl und Wörth glücklicher, die Unruhe um Nördlingen und im 
Oettingiſchen für den Augenblick zu ſtillen. In Nördlingen gelang 
es der revolutionären Parthei, den Bürgermeiſter Veßner abzu— 
ſetzen. Anton Forner herrſchte als faſt unumſchränkter Bürger— 
meiſter, und in den kleinen und großen Rath wurden viele neue 
Rathsglieder aus der Volksparthei aufgenommen. In dem auf 
dieſe Art erneuten und verſtärkten Rathe wurde Vieles mit Gewalt 
durchgeſetzt, was die Ariſtokratie beſchraͤnkte: dieſe klagte, man 
nöthige ſie Artikel zu halten, die gegen alle Ehrbarkeit ſeyen. 
Briefe des Stadtſchreibers, die er nach Ulm ſchrieb, wurden auf— 
gefangen und aufgebrochen. Die Bewegungsmänner wollten ihm 
als Verräther der Volksſache den Prozeß machen. Seine eigene 
Freundſchaft, feine Schwäger ſetzten ihn gefangen, aber fie ver— 
mochten es nicht über die Gemeinde, einen Beſchluß, ſtreuge gegen 
ihn handeln zu laſſen, auszuwirken; in den aufgefangenen Briefen 
lag kein Grund dazu. Bei ſeiner Freilaſſung aber lieſſen ſie ihn 
ſchwören, was ihm begegnet ſey, ſein Leben lang nicht zu 
ahnden. Die Früchte jedoch, welche Anton Forner hoffte, trug 
der Volksauflauf in Nördlingen nicht. Er hatte große Plane. 
Die Bauern hatten zu ihm ein beſonderes Vertrauen. Sie ſchrieben 
auch von Teiningen nach Nördlingen herein, weil ihre weiſen, 
lieben und guten Herren, Freunde und Brüder in Nördlingen an 
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Gottes Wort treulich hängen und ganz dazu geneigt ſeyen, und 
weil die gemeine Landſchaft, der Bauerſchaft die jetzt zu Teiningen, 
in täglicher Verſammlung liege, in vielen Dingen Mangel habe, 
an Proviant, Büchſen und anderm mehr, ſo ſey ihr brüderlich 
Begehren, die von Nördlingen wollen ihnen hiemit und was ihnen 
fonft nothdürftig wäre um ihren Pfenning aushelfen. Sie hoffen 
auch auf ihren Beiſtand in ihrem göttlichen Vornehmen.! 

Anton Forner ſetzte es durch, daß der Rath den Bauern 
Geld, Korn und Holz verabfolgte. In der Nacht des Auflaufs, 
den eigentlich Balthaſar Glaſer leitete, gab er den Befehl, den 
Zeugmeiſtern des Raths den Schlüſſel zum Zeughaus zu nehmen, 
in der Abſicht, die Bauern mit Geſchüz aus der Stadt zu ver— 
ſehen; er wollte damit ſeinen Lieblingsgedanken fördern, die Rei— 
nigung des vaterländiſchen Bodens von allen Schlöſſern und 
Klöſtern. Er hätte gerne am Tage des Auflaufs, wo der Rath 
geändert wurde, die Sache auf ein Aeuſſerſtes geführt, man ſah 
ihn unter den Bürgern öfters, gen Himmel ſehend, an die Bruſt 
ſchlagen und hörte ihn dabei mit höchſter Bewegung ſagen, ſollte 
er reden, es müßte Blut geben! Im großen Rath und Ausſchuß 
wagte er es, den Antrag zu ſtellen, Nördlingen ſolle einen Städte— 
tag ausſchreiben, da die Bauern bitten, die nächſten Städte um 
ſie möchten in ihrer Sache berathen und handeln; daß man ihm 
einwendete, nur Ulm könne dieß thun, man müſſe zuvor dort an— 
ſuchen, das verdroß ihn ſehr. Er hätte gewünſcht, daß Nörd— 
lingen den Bauerntag zu Windsheim beſucht und mit einigen 
andern Städten für ſich im wahren Intereſſe des Volkes gehan— 
delt hätte. Mit den Bauern ſtand er fortwährend in geheimem 
Verkehr. Ja man wollte ihn unter vierzig von der Bauerſchaft zu 
Teiningen aus- und einreiten geſehen haben; eben ſo ſollen die Haupt— 
leute und Räthe der Bauern, während ſie in ihren Lagern ſtanden, 
bei ihm aus- und eingegangen ſeyn, ja man ſagte, wer dem Kaiſer 
und dem ſchwäbiſchen Bunde das Uebelſte nachgeredet habe, mit 
dem habe er aufs Innigſte ſympathiſirt, der ſei ſein beſter Freund 
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geweſen, und habe alle Zuflucht bei ihm gehabt. Er ließ ſich auch 
vernehmen, wäre er der Bauern hauptmann, er wollte die Haufen 
in Schwaben und Franken bald auf hunderttauſend gebracht, und 
den Knopf, womit er den ſchwäbiſchen Bund meinte, aufgetrennt 
haben. Die Bauern, mit denen er darüber in Handlung ſtand, 
ſollen ihm, wenn er ihr Hauptmann würde, 1000 Gulden zur 
Verehrung und eine gute Beſoldung verſprochen haben.! 

Einwirkungen von andrer Seite her machten, daß dieſe Ver— 
handlung keine Folge hatte. 

Als der Aufſtand allenthalben ſo um ſich griff, waren 
Reichsregiment und die Städte nur um ſo thätiger, die Bau 
durch gütliche Verhandlungen zu beruhigen. In der zw 
Woche des April hatten die Geſandten des Reichsregiments nd 
ſämmtliche Städte am See und im Allgäu neue Verhandlungen 
mit den Haufen im Allgau, am See und im Ried eröffnet, hier 
ohne Erfolg.? Zu gleicher Zeit unterhandelten die Geſandten 
der Städte Augsburg, Dinkelsbühl, Wörth und Nördlingen mit 
den Bauerſchaften im Ries. Die Bauern machten den Vorſchlag, 
ihre Herren, die Grafen von Oettingen, ſollen fie aller Laſten, der 
Leibeigenſchaft und, anderer Beſchwerden entheben und zur Ent— 
ſchädigung wollen fie alle Gotteshäuſer im Ries einnehmen und 
die Güter derſelben den Grafen überlaſſen. Der Haß der Bauern 
gegen die geiſtlichen Herren zeigte ſich auch hier wie in Ober— 
ſchwaben unendlich ſtärker, als der gegen die Weltlichen, und in 
dieſen Haß gegen die geiſtlichen Herrſchaften verſchmolzen ſich die 
Bauern ganz mit dem fränkiſchen Adel. Dieſer haßte die letztern 
ſo, daß er im Jahr 1520 in den Statuten des Bündniſſes des 
fränkiſchen Adels wider Pabſt und Pfaffen unter anderm feſtſetzte, 
daß jeder fränkiſche Edelmann die Pfaffen vom Cardinal bis zum 
unterſten herab in Rom für des Teufels Apoſtel halten, jedem 
Bettelmönch, der ihm einen Kas abfordere, einen vierpfündigen 

Stein nachwerfen und keinen Mönch in ſein Haus laſſen wolle: 
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käme einer unverſehens herein, ſo ſolle er ausgejagt, und ihm 
mit Beſen über die Thürſchwelle nachgekehrt werden.!“ Die Städte 
theilten dieſen Haß auch ihrerſeits und Anton Forner, obwohl er 
Herrenſitze wie Prälatenſitze für ſchädlich hielt, darf immerhin 
als Urheber des Vorſchlags angeſehen werden, welchen die Bauern 
auf Einziehung der geiſtlichen Güter an die Grafen von Oettin— 
gen ſtellten. Den Grafen ſchien die Sache weniger unthunlich 
als gefährlich. Die vermittelnden Städte trugen nun darauf an: 
zwiſchen den Bauern und ihren Herrſchaften ſoll alles, was ſich 
indeß begeben habe, vergeſſen ſeyn, die Herrſchaften aber, und die 
Bauerſchaft ſollen jede zwei bis vier ehrbare redliche und verſtän— 
dige Männer wählen, und vor ihnen und ihren Beiſitzern, deren 
Zahl für beide Theile gleich wäre, einen gütlichen Vergleich ver— 
ſuchen. Was ſie einhellig oder mit Stimmenmehrheit ſprächen, 
das ſolle für beide Partheien verbindlich ſeyn, bei Stimmengleichheit 
ein unpartheiiſcher Obmann benannt werden, und wem dieſer zu— 
falle, das ſolle gelten. Der Zuſammentritt des Vergleichs- oder 
Schiedsgerichts wurde auf den 21. April, und zwar in Dinkels— 
bühl, Donauwörth oder Nördlingen, feſtgeſetzt, die Vollziehung 
des Spruchs auf Jahresfriſt. Inzwiſchen ſollen die Bauern 
leiſten, was ſie von Alters her ſchuldig ſeien.? 

Dieſe Vertrags-Formel wurde am 7. April aufgerichtet: 
binnen 5 Tagen mußten ſich die Bauern für die Annahme ent— 
ſcheiden. Die Mehrheit nahm ihn an, und am 12. April ver— 
ließen die Bauern ihre Lager, und zerſtreuten ſich in ihre Hütten. 
Während des Abzugs der Bauern von Teiningen verordnete der 
Rath zu Nördlingen den Bürgermeiſter Anton Forner und zwei 
Rathsmitglieder unter das Reimlinger Thor, mit dem ſtrengſten 
Befehl, niemand von der Bauerſchaft in die Stadt zu laſſen. 
Forner ließ heimlich doch die Nädelsführer, „der Bauern böſeſte 
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Buben,“ namentlich ihren Profoſen ein, und nahm Rückſpracht 
mit ihnen für die nächſte Zeit.! 

Mit Windsheim wollte Forner Nördlingen in Verbindung 
bringen, weil in dieſer Stadt ſchon ſeit einem Monat Bürger 
und Bauern in Bewegung waren. In dieſer freien, in dem frucht— 
baren Aiſchgrund gelegenen Reichsſtadt predigte ſeit längerer Zeit 
der Prediger Thomas Appel im Geiſte der neuen Lehre. Die 
Schärfe und Freimüthigkeit ſeiner Vorträge, worin er wie Eberlin, 
wie Luther, wie Münzer Hohen und Niedern einen Spiegel vor— 
hielt, mißfiel dem Rath in dem Grade, als er den Bürgern wohl 
gefiel. Den Herren des Raths entging es nicht, daß die Frei— 
müthigkeit in Volksſchriften und öffentlichen Reden, dieſes neue 
Kind des Zeitgeiſtes, das in den letzten Jahren ſo ſchnell heran 
gewuchfen war, auf eine bedenkliche Weiſe auf den Geiſt der Zeit 
zurück wirkte und auf die Stimmung des Volkes. Er ſetzte den 
ſcharfen Pfarrherrn ab, am 26. Februar ſchon war darüber 
Murren und Mißmuth im Volke. Als an Maria Verkündigung 
dem 25. März kein Prediger in der Stadt predigte, brach das 
Murren in Unruhe aus. Auf dem Markt trat eine Anzahl aus 
dem Handwerksſtande zuſammen, zehen aus ihrer Mitte gingen 
aufs Rathhaus, wo die Herren gerade Sitzung hielten. Sie riefen 
den Bürgermeiſter Sebaſtian Hagelſtein heraus, und als ſprächen 
ſie im Namen der ganzen Bürgerſchaft, ſtellten ſie ihn zur Rede. 
Die Gemeinde hatte gegründete Klagen in weltlichen wie in geiſt— 
lichen Dingen. Sie klagten über Entfernung ihres geliebten 
Pfarrherrn, über Entziehung des göttlichen Worts, über zu hohe 
Beſteurung und über Familienherrſchaft. Das ſey ein Vetterleins— 
rath ſagten ſie, der in der Rathsſtube ſitze, ſeyen die Herren doch 
alle mit einander verſchwägert. 

Der Bürgermeifter that alles, damit dieſe Handwerker bes 
ruhigt von ihm gingen. Sie waren es aber nicht, oder wollten 
es nicht werden; auch die Gemeinde war es nicht. Es wurde 
das Gerücht verbreitet, es ſeyen 3000 Bündiſche im Anzug um 
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die Gemeinde zu unterdruͤcken. Abends ſchlugen die Bürger in der 
Stadt um, und die ganze Gemeinde erſchien mit Wehr und Waffen 
auf dem Marktplatz, Bürger-Abtheilungen nahmen unter den 
Thoren die Schlüſſel weg, die Stadtknechte wurden entwaffnet, das 
Rathhaus geſtürmt, die Rüſtkammer erbrochen, eifrig warfen die 
Bürger Spieſſe, Helebarden, Harniſche auf den Marktplatz hinab, 
wer noch nicht gerüſtet war, waffnete ſich, zwiſchen hinein ſcholl 
die Sturmglocke eine halbe Stunde lang. Die Bürger wählten 
Eucharius Huter zu ihrem Hauptmann, vier andere aus ihrer 
Mitte zu Viertelsmeiſtern. Der Hauptmann ſetzte ſogleich das 
Geſetz durch, daß bei Lebensſtrafe keiner an irgend Jemand ſich 
vergreifen ſolle. Die Bürger verſahen die Nacht über die Wachen, 
des andern Tags bemächtigten ſie ſich des Geſchüzes und der 
Thürme, zu den Thoren durfte nichts herein, weder Menſch noch 
Botſchaft, ohne zuvor unterſucht zu ſeyn. Am 28. März kamen 
von Nürnberg Vermittler, welche den Rath mit der Bürgerſchaft 
dahin verglichen, daß der Erſtere geändert, die Steuer ermäßigt 
wurde. 

Noch ſtanden die Bürger in Windsheim gegen ihren Rath 
unter den Waffen, als am 27. März die Bauern um Windsheim 
herum aufſtanden. Die Bauern begehrten an die Stadt, ſie ſolle 
ſich ihnen verbinden, Windsheim ſo klein es war hatte ſtarke 
Befeſtigungswerke, und da eben in der Stadt die Gemeinde den 
Sieg über die Herren davon getragen hatte, ſo hätten die Bauern 
an ihr einen guten Halt gehabt, wenn ſie zu ihnen getreten wäre. 
Der vorſichtige Nath zu Nürnberg aber ſandte an die befreundete 
Stadt ein bewegliches Schreiben, ſie von ſolchem Schritt abzu— 
halten, und die Nathsbotſchaft, die dem Schreiben folgte, vermochte 
auch durch Warnungen und Drohungen die Windsheimer Bürger— 
ſchaft das Begehren der Bauern abzulehnen.! 

Der Tumult zu Bamberg, von dem der Biſchof an den 
Markgrafen Caſimir unterm 12. April berichtete, wurde ſchnell zu 
einem Aufſtand des ganzen Bisthums. Damals ſaß auf dem 
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biſchöflichen Stuhl Weigand von Redwitz. Dieſes ſeit Kaiſer Dein: 
rich dem Heiligen reiche Stift war in den letzten Jahren, unter 
dem geiſtreichen Georg III. einem Herrn von Limpurg, eine Zuſtucht 
des in Deutſchland verfolgten Geiſtes geweſen, wie die Ebersburg 
ſie war, wie der Mainzer Hof ſie bot. Hier war einſt Ulrich von 
Hutten, hier ſo mancher Streiter der neuen Ideen freundlichſt 
aufgenommen worden. Hier waren die tapferſten Ritter am Hpfe, 
theilweiſe ſelbſt gelehrt, warme Anhänger des evangeliſchen Glau— 
bens, hier wurde in vielen Pfarren ſeit lange im Lichte des neuen 
Geiſtes gepredigt. Mit dem Tode Georgs III. im Jahre 1522 
war es anders geworden. Weigand von Redwiz hatte kurz vor 
ſeiner Wahl eine Wallfahrt nach Jeruſalem gemacht. Die früheren 
Näthe gingen, oder wurden entfernt. Das Volk hatte viel ge— 
litten unter dem halb tauſendjährigen Wohlleben der geiſtlichen 
Herren groß und klein, aber Georg III. war bei ſeinem Aufwand 
geliebt, der finſtere Weigand gehaßt. 

Auf Markgraf Caſimirs damaliges Auſuchen beim ſchwaͤbiſchen 
Bund um Hülfe wider ſeine Bauern hatte dieſer den Bamberger 
angewieſen, dem Markgrafen das dritte Drittheil ſeines Bundes— 
contingents zuzuführen. Der Bifchof, der aus feinem Hofgeſind 
und den Knechten ſeiner Amtleute nicht ſo viel Reiſige aufbrachte, 
wandte ſich an ſeine Ritterſchaft, um mit ihr Dienſtags nach dem 
Palmtag über das zu ſtellende Contingent ſich zu vereinigen. Noch 
predigten zwei Prädifanten der neuen Lehre, Johann Schwanhaͤuſer 
und der Carmelitermönch Eucharius evangeliſch in der Stadt 
Bamberg: des Erſtern Geiſt und Gelehrſamkeit und der unbe— 
gränzte Beifall des Volkes hatten ihn der Stadt erhalten, ſo ſehr 
er dem Biſchof mißfiel. Auf jenen Dienſtag war gerade eine 
Predigt Schwanhaͤuſers angeſagt. Ein Zufall brachte ein ſolches 
Schreiben, das ſich auf die Einberufung der Ritterſchaft bezog, in 
die Hände eines der eifrigſten Anhänger Schwanhaͤuſers, er theilte 
es andern mit und aus dem ihnen nicht klaren Inhalt zog ihr 
Argwohn den Schluß, es ſey auf einen Ueberfall der Evangeliſch 
Geſinnten abgeſehen. Es verbreitete ſich unter allen, die in die 
St. Gangolfskirche, wo Schwanhaͤuſer predigte, zu ſtrömen pflegten, 
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der Bischof wolle, während fie zur Predigtſtunde verſammelt wären, 
ſie durch die Ritterſchaft überfallen laſſen. Am Morgen zwiſchen 
acht und neun Uhr den 11. April ſammelten ſich die Anhänger 
Schwanhäuſers am Markt. Da waren die Freunde des neuen 
Evangeliums, die Bürger Cleslein, Schwartz, Hans Spitzwinkel, 
Hans Hartlieb; ihr Eifer für daſſelbe und ihre ſorgliche Liebe 
für Schwanhäufer, für ihre eigene Sicherheit übertrieb laut die 
Gefahr. Die Verſammelten wurden eins, die Ritterſchaft und 
ihre Reiſigen nicht in die Stadt zu laſſen, Hans Neudörfer ſprang 
an die Sturmglocke und zog ſie an, andere eilten nach den Stadt— 
thoren und ſperrten fie, die Bürgerſchaft trat in die Waffen und 
wählte Hauptleute aus ihrer Mitte. Der Rath der Stadt, er— 
ſchrocken über die unvorhergeſehene Bewegung, berichtete an den 
Bischof. Der ſchickte drei feiner vertrauteſten Räthe, Emeran von 
Redwitz, Hans Braun und Hieronymus Kammermeiſter an die 
Bürgerſchaft, mit dem Erbieten, allen billigen Beſchwerden ab— 
helfen zu wollen, ſie möge ſolche nur vorbringen. Das Volk 
oder vielmehr die Bewegungspartei in der Stadt hatte kein Ver— 
trauen zu des Biſchofs Erbieten, die Bolfsmänner gaben ſich viel— 
mehr alle Mübe, ſich zu verſtärken, ſie ließen alle Bürger ſich 
augeloben, wer ſich weigerte, wurde genöthigt; in die benachbarten 
Dörfer gingen bürgerliche Abgeordnete hinaus, welche ſie zum 
Anſchluß und zum Beiſtand aufforderten. Der Biſchof entfloh 
aus der Stadt, ihm nach die meiſten ſeines Kapitels, auf die 
Altenburg, das altfeſte Schloß, dem es aber gänzlich an Verthei— 
digern und Vorräthen fehlte. Daß der Biſchof dieſen Zuflüchts— 
ort ſo gar nicht auf den Kriegsfuß geſetzt hatte, beweist, wie 
ahnungslos er von dem Ausbruch der Bewegung überraſcht wurde: 
es fand ſich auf dem Schloſſe nichts vor, als der Vogt, ein 
Fußknecht, ein Thurm- und ein Thorwärtel, ein Kellner und ein 
Koch, an Lebensmitteln gar nichts; was die droben bisher brauch— 
ten, das hatte jeden Morgen ein Knecht den ſteilen Hügel aus 
der Stadt hinaufgetragen. Und jetzt wurde die Stadt ſchnell auf 
allen Seiten von den Bürgern abgeſperrt. Die Aufforderungen 
an die Dörfer führten ſchon des andern Tags Tauſende von 
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Bauern in die Stadt herein, und die Bürger wetteiferten, fie in 
Vertheidigungsſtand zu ſetzen, für den Fall, daß Fürften und 
Herren einen Angriff auf ſie wagen wollten, die Straßen wurden 
mit Ketten geſperrt, Barrieren errichtet, tiefe Gräben rings umher 
gezogen, Wege und Stege verlegt, alles ohne Unterſchied mußte 
arbeiten und Dienſte leiſten: da ſah man die adelichen und die 
geiſtlichen Herren in der Stadt an der Frohnarbeit und auf der 
Wache am Graben, an der Thorhut, fo ſauer es fie ankam.“ 

Der aus Bürgern und Landleuten gewählte Ausſchuß, der 
auf dem Rathhaus ſeine Sitzungen hielt, leitete das Ganze. Der 
Biſchof hatte ſich um Hülfe an die benachbarten Fürſten und den 
ſchwäbiſchen Bund gewendet. Die zu Neuſtadt verſammelten 
Würzburgiſchen, Brandenburgiſchen und Eichſtädtiſchen Näthe 
machten ihm Hoffnung auf Hülfe, hatten aber in ihren eigenen 
Landen genug zu thun. Der ſchwäbiſche Bund entſchuldigte ſich 
mit der Unmöglichkeit ihm jetzt beiſtehen zu können.! Verlaſſen 
von Fürſten und Herren, ſah der Biſchof auf der Altenburg ſich 
genöthigt, die von dem Ausſchuß in der Stadt an ihn ergangene 
Einladung anzunehmen und unter ſicherem Geleit deſſelben in die 
Stadt am Gründonnerſtag hinab zu kommen, um die Irrungen 
zwiſchen ihm und dem Volk durch gütliche Unterhandlung beizu— 
legen: er war bereit in geiſtlichen und weltlichen Dingen vorerſt 
Zugeſtändniſſe zu machen. 

Bei dem Carmeliterkloſter wartete ein bewaffneter Volkshaufen, 
um den Einreitenden zu empfangen. Die Sprecher dieſes Haufens 
trugen ihm ihre Bitte vor, alle Beſchwerden abzuſtellen, und be— 
ſonders die geiſtlichen und adelichen Güter einzuziehen, ſie wollen 
nur Einen Herrn haben, den Biſchof. Herr Weigand, überraſcht 
durch dieſe Forderung, ſuchte ſich ſo gut er konnte hinaus zu 
winden: ohne Verhör, ſagte er, jemand ſein Gut einzuziehen, habe 
er nicht Macht. Bauern und Bürger machten drohende Geberden, 
der Biſchof hörte einige Büchſen neben ſich knallen, mit dieſen 
Schreckſchüſſen lieſſen ſie ihn weiter reiten. In der Hofburg 
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wurde er von einer Zahl geharnifchter Bürger empfangen und auf 
den Markt geleitet. Der ganze Markt ftand in Schlachtordnung. 
Da ſah er ſie, die waffenfähigen Bürger aus allen Städten ſeines 
Bisthums in Reih und Glied aufgeſtellt in voller Waffenrüſtung. 
Er ſprach ſie aufs freundlichſte an, erhielt aber von ihnen nichts 
als die Antwort, auf dem Rathhaus werde der Ausſchuß mit ihm 
unterhandeln. Seine Geleitsmänner führten ihn weiter durch die 
lange Gaſſe, hier ſtanden Bauern aus allen Dörfern des Stifts 
in langen Reihen unter den Waffen. Mitten durch ſie hin ward 
er auf das Rathhaus geleitet. Hier vernahm er denſelben Antrag, 
den er beim Carmeliterkloſter hatte hören müſſen. Der Ausſchuß 
erklärte ihm, ſie ſeien entſchloſſen, künftig keinen Herrn anzuerkennen 
als ihn allein. Alle Güter der Geiſtlichen und des Adels müſſen 
zum Beſten des Landes eingezogen, die Schlöſſer des Letztern, 
durch welche Freiheit und Eigenthum der Bürger und Bauern 
gefährdet werde, gebrochen werden, anders könne der gemeine 
Mann nicht geſtillt werden. Das ſey, erwiederte der Biſchof, 
gegen kaiſerlichen Landfrieden, gegen Recht und Billigkeit, er 
könne und wolle ſo etwas nicht vornehmen. Der Ausſchuß bat, 
drohte; der Biſchof blieb dabei, ſo weit nicht gehen zu können. 
So blieb dieſe Zuſammenkunft ohne Erfolg für den Frieden, der 
Ausſchuß entließ den Biſchof unter Geleit auf die Altenburg und 
das Volk ging daran, ſeinen Beſchluß über die Güter der geiſt— 
lichen Herren ſelbſt zu vollſtrecken, ſie einzuziehen, abzuthun. 
Hunderte von Edelleuten hatten bisher als Domherren und Diener 
des Biſchofs, ohne Theilnahme an bürgerlichen Laſten und Gaben, 
in Wohlleben auf Koften des Volks gelebt, ohne Nutzen für das 
Land. Dem wollte das Volk ein Ziel ſetzen. Noch auf dem 
Wege zur Altenburg hinauf hörte der Biſchof die Sturmglocke 
hinter ſich läuten und alles Volk war in Bewegung, den alten 
Kaiſerſitz auf dem Domplatze, den die Biſchöfe zu ihrer Hofburg 
gemacht hatten, zu plündern und zu zerſtören, ebenſo die Höfe 
der Domherren, die Abtei auf dem Michelsberg, die Häuſer aller 
Geiſtlichen. Nur zwei verſchonte das Volk, den des Daniel von 
Redwiz und den des Weitbrecht von Sekendorf, die bei den Bürgern 
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beliebt waren. In der Kanzlei des Fiskus ſtuͤrzte ſich das Volk 
auf die alten Regiſter und Akten, zerriß dieſe Beweiſe ſeiner Knecht— 
schaft, dieſe Papiere, mit jo manchem Blutstropfen und dem Schweiß des 
armen Mannes beſchrieben, und ſtreute die Fezen in den Wind. Auf 
dem Michelsberg waren die Bauern, auf dem Domplatz die Bürger 
thätig. Zwei Tage dauerte das Plünderungsgeſchäft und der Lärm in 
der Stadt, bis zum Oſterabend. Daß der ſchöne Dom keinen Schaden 
litt, dafür ſorgten die Bürger, eine Anzahl derſelben bewachte ihn 
vor jeder Hand, die ſich hätte daran vergreifen wollen. 

Als der Biſchof ſah, daß es fo weit kam, verſtand er ſich 
zu einem Vertrag. Am Oſterabend kam man überein, daß ein 
Landtags-Ausſchuß gewählt werden ſollte, wozu der Biſchof neun 
Abgeordnete aus der Ritterſchaft, die Stadt Bamberg drei, die 
Landſchaft ſechs Mitglieder zu ernennen hätte. Dieſer Landtags— 
Ausſchuß ſollte über die Mängel und Beſchwerden des Landes 
austräglich entſcheiden, das Volk ſeine Beſchwerden bis zum 19. 
April ſchriftlich verzeichnen und der Landtag am 20. beginnen, 
bis zu Austrag der Sache kein Zins und kein Zehente gefordert 
und gezahlt werden, das Kapitel aufhören und der Biſchof der 
alleinige Herr des Landes ſeyn. 

Die Geſchütze auf der Altenburg und das Geläute aller 
Glocken in der Stadt verkündeten die Einleitung zur Beilegung 
der Irrungen die zwiſchen dem Bifchof und dem Lande obwalteten, 
und Bürgermeiſter, Nath und Gemeinde zu Bamberg ſchrieben 
voll Freude darüber an die benachbarten Fürſten, namentlich an 
Markgraf Caſimir.“ Für den Augenblick war auch alles zur 
Ordnung in der Stadt zurückgekehrt. In den Oſterfeiertagen 
ſtrömte das Volk wie ſonſt wieder in die Kirchen zum Gottes— 
dienſt. Der Biſchof ſelbſt war es, der die Ruhe einen Azgenblick 
wieder ſtörte. Ungeachtet in dem Vertrag ausdrücklich beſtimmt 
war, daß die neun Mitglieder, die der Biſchof zum Landtag ab: 
zuordnen hatte, mit Ausſchluß der Geiſtlichkeit alle aus der 
Ritterſchaft ſeyn ſollten, wollte er doch die Hälfte dazu aus feinen 
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geiftlichen Räthen nehmen. Das Volk ſchrie über Vertragsbruch, 
eine neue Gährung lief durch die Stadt. In Eile beſchrieb der 
Biſchof fünf Räthe von benachbarten Fürſten, vier erſchienen, und 
dieſe und fünf ritterſchaftliche traten mit den Abgeordneten der 
Stadt und der Landſchaft auf den beſtimmten Tag zuſammen. 
Die Stadt beruhigte ſich wieder, da ſie der Berathung und Ab— 
ſtellung der Mängel und Gebrechen des Landes entgegenſah, die 
ſchriftlich eingereicht worden waren. Auf dem Lande aber fuhren 
die Bauern fort die Häuſer der Geiſtlichen und Adelichen zu plün— 
dern, Wälder auszuhauen, Weiher und Waſſer zu fiſchen, und in 
andrer Weiſe thätlich vorzugehen. Darum erſchien am erſten 
Tage ihres Zuſammentretens von den „Verordneten der drei Stände, 
Ritterſchaft, Städte und Bauerſchaft“ und von dem Biſchof ein 
Gebot, von jeder Thätlichkeit abzuſtehen, den aufgerichteten Frieden 
zu halten, und alles von dem Landtag zu erwarten: wer mit 
Worten oder Werken wider den Frieden handle oder Aufruhr 
errege, ſolle an Leib, Leben und Gut beſtraft werden. 

Die Unterhandlungen des Landtags hatten den Fortgang, 
daß ſchon nach acht Tagen der Biſchof zugeſtand, daß das Wort 
Gottes, frei, lauter, klar, rein und unverdunkelt im ganzen Stift 
Bamberg, ſo weit es reiche, gepredigt werden ſolle „kraft der Ver— 
faffung, welche zwiſchen dem hochwürdigen Fürſten und Herrn und 
dem Landtags-Ausſchuſſe aufgerichtet worden.“ Weder bei der 
Bekenntmachung jenes Gebots noch bei dieſem Beſchluß und 
Ausſchreiben wurde des Domkapitels mit einer Sylbe mehr ge— 
dacht, der Prieſter Zeit betrachtete man in Bamberg als abgelaufen. ! 

Während in Bamberg die Unruhen die ſchöne Friedensfrucht 
einer landſtändiſchen Verfaſſung zu treiben verhießen, waren das 
benachbarte Stift Würzburg, das Gebiet der freien Stadt 
Rottenburg an der Tauber und die Deutſchorden sbeſitzun— 
gen an allen Enden auf und rege. 


) Bekanntmachung vom 20. April und 4. Mai. 


II. 13 


Die Bewegung im Rottenburgiſchen und Doktor 
Karlſtadt. 


Das Auge, das den Gang der großen Volksbewegung über— 
ſchaut, haftet vorzüglich auf drei großen Feuerheerden derſelben, 
auf Oberſchwaben einerſeits, auf Thüringen andererſeits, und 
zwiſchen beiden mitten inne auf Franken, und hier als dem Haupt- 
brennpunkt, auf dem Gebiet der freien Stadt Rottenburg. 

Dieſe Stadt, feſt durch ihre Mauern, mit nicht mehr als 
6000 Bürgern bevölkert, auf einer Hochebene an der Tauber ge— 
legen, war in alter Zeit ein Lieblingsſitz der Hohenſtaufen geweſen. 
Als dieſes große Haus unterging, hatte es Rottenburg die Reichs— 
freiheit hinterlaſſen. Es hat etwas Wohthuendes zu ſehen, daß 
an ſo vielen Orten, an welche dieſes Kaiſergeſchlechtes Name ſich 
knüpft die Freiheit der Bewohner von ihm zeugt, nachdem es ſelbſt 
laͤngſt, verſchwunden war: ſo in den vielen Städten Schwabens; 
fo in dem Flecken Hohenſtaufen, der von jeher frei war, und der 
jedem Leibeigenen, dem er das Bürgerrecht verlieh, eben damit 
die Freiheit gab. Auch die Umwohner von Rottenburg, die 
Oſtfranken überhaupt hatten durch die vielfachen Unterdrückungs— 
verſuche hindurch ſich lange manches ſchöne Stück der alten Frei— 
heit erhalten. Standen ſie hierin mit den freien Bauern im 
Allgau nicht gleich, ſo erinnern doch die Verhältniſſe in Oſtfran— 
ken, auch wie ſie noch zu Anfang des ſechszehenten Jahrhunderts 
waren, durch einige Aehnlichkeit an die bäuerlichen „ irn 
der obern Lande. 

Auch hier wie dort hatte die neue Lehre einen bereiteten 
fruchtbaren Boden gefunden. Schon im Jahr 1523 wurde in der 
Stadt Rottenburg in dieſer Richtung öffentlich gepredigt. Es war 
damals unter andern Predigern Doktor Johann Deuſchlin daſelbſt, 
der in ſeinem Entwicklungsgang und Karakter mit Hubmaier dem 
Prediger von Waldshut manches Aehnliche hat. Wie dieſer hatte 
er früher gegen die Juden und ihre Synagoge gepredigt, einen 
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Volksauflauf erregt und die Synagoge nach Vertreibung der Juden 
in eine Capelle zur reinen Maria, und zwar in eine wunderthätige 
verwandelt. Das von Wittenberg ausgehende Licht und ſeine 
eigene fortſchreitende Erkenntniß hatten ihn ſchnell auf eine entge— 
gengeſetzte Bahn hinüber geführt, daß er, wie feine Feinde ihm 
nachſagen, von der kaum noch ſo gefeierten Jungfrau Maria als 
von einem „Grasmaidlein“ ſprach. Neben und mit Deuſchlin 
wirkte Hans Schmid der Fuchs genannt, ein Mönch im Barfüßer— 
kloſter. Das äußere Augenlicht fehlte dieſem, das Volk kannte 
ihn darum unter dem Namen des blinden Mönchs, aber das Licht 
des Geiſtes leuchtete nur um ſo heller in ihm und aus ihm heraus; 
er ſah, ein Blinder, in dem was im Weltlichen und Geiſtlichen 
ſeinem Volke Noth that heller, als die meiſten Sehenden. Der 
Deutſchorden hatte auch ein Haus in der Stadt. Mitglieder des 


deutſchen Ordenshauſes ſelbſt wurden von Deuſchlin und dem 


blinden Mönch für die neue Lehre gewonnen, und der Deutſch— 
ordensherr Melchior wagte es zu heirathen, und heirathete die 
Schweſter des blinden Mönchs, öffentlich, mit großer Hochzeits— 
feierlichkeit, und der Rath der Stadt nahm keine Notiz davon. 
Der Commenthur Neikamm, den die beiden Prediger heftig ange— 
griffen hatten, wurde vom Ordensmeiſter abgerufen und durch 
Caſpar Chriſten erſetzt. Chriſten war der neuen Lehre mit Be— 
geiſterung zugethan. Zu Würzburg verlangte der Fiskal von ihm, 
daß er fortan nicht mehr lutheriſch predige. Chriſten erklärte, 
er werde nie aufhören das lautere Wort Gottes zu predigen. 
Der Fiskal verweigerte die Inveſtitur. Chriſten ſagte, mit oder 
ohne Inveſtitur, er ſei doch Commenthur zu Rottenburg. Der 
Fiskal, um ſich die Sportel nicht entgehen zu laſſen, ſchickte Chri— 
ftien die Inveſtitur in die Herberge nach, zog feine Gebühr ein, 
und ließ den Commenthur zu Rottenburg gehen, „er predige 
lutheriſch oder türkiſch.“ Chriſten predigte ganz im neuen Geiſte. 
Bald lud man ihn, den blinden Mönch und Doktor Deuſchlin 
zur Verantwortung nach Würzburg, die zwei erſten kamen nicht, 
Deuſchlin ging hin mit einem reiſigen Gefolge des Raths. Hans 
von Plettenberg, der Weihbiſchof zu Würzburg, und der Doms 
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prediger ſagten ihm offen, es haͤtte es gar nicht gebraucht, daß 
er auf die Ladung ſich geſtellt hätte, ſie ſelber predigen in Wuͤrz— 
burg offen und frei lutheriſch, er ſolle Gottes Wort predigen, 
und ſich durch Nichts abſchrecken laſſen, auch durch den Bann 
nicht. Deuſchlin kehrte nach Rottenburg zurück und predigte und 
ſprach freier als je zuvor. Dieſen drei in Rottenburg im neuen 
Geiſt wirkenden Männern gingen bald die wandernden Prädikanten 
zur Seite. Es iſt merkwürdig und im Gang der Bewegung nicht 
zu überſehen, daß zu derſelben Zeit, in welcher auf dem Schwarz— 
wald, im Hegau, am Bodenſee, im Allgau, die obere Donau 
herab hunderte von Prädifanten ſich bewegen, die großentheils in 
Thomas Münzer und ſeiner Lehre als in ihrem Centrum zuſammen— 
laufen, auch in Franken und beſonders im Rottenburgiſchen die 
Emiſſäre der neuen Lehre, und zwar der revolutionären Richtung 
auftauchen, nämlich zu Ende des Jahres 1524. Zu Anfang des 
Jahres 1525 kam ein Prädikant, einer von den aufgeſtandenen 
Bauern aus dem Ries, der predigte unter großem Volkszulauf 
auf der Schützenwieſe und im Brühl, neben ihm predigten Bartel 
Albrecht, Peter Sayler, und ein „kleines Männlein“, ein ausgetre— 
tener Prieſter, auf dem Markt, auf den Gaſſen, den Kirchhöfen. 
Wie Münzer in Thüringen, wie die Wiedertäufer an der obern 
Donau und dieſſeits und jenſeits des Sees, ſo predigten dieſe 
Prädikanten meiſt über Politik, über die Verhältniſſe der Unter— 
thanen zu den Obrigkeiten, und hoben aufs ſtärkſte hervor, was 
alles gegen dieſe geſagt werden konnte. Jung und Alt hörte ihnen 
zu, die Predigt ging in eine Converſation über, der Prediger 
fragte nach den einzelnen Beſchwerden der Zuhörer, dieſer und 
jener Bürger und Bauer trug ſie vor, der Prediger maß ſie am 
Evangelium und ſprach weiter darüber, man hörte drohende Worte 
und Schwüre gegen die Herren, es war keine Predigt, kein reli 
giöſes Zuſammenſeyn mehr, es waren Volksreden vor Volksver⸗ 
ſammlungen. Der kühnſte unter allen war Doktor Deuſchlin. 
Er ging ins Einzelne, er erklaͤrte Kirchenopfer, Viehſteuer, Zehen— 
ten für eine Sache, zu der Niemand verbunden ſey. Da lauſchten 
Bürger und Bauern. In ſeinem Hauſe ſelbſt hielt er Verſamm— 
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lungen. Dem innern Rathe fing an bange zu werden. Er ver— 
handelte mit dem äußern Rath über die Entfernung des gefähr— 
lichen Doktors. Der gab ihm Vollmacht dazu, aber die Herren 
des innern Raths wagten es ſchon nicht mehr, den Liebling der 
Bürger und des Landvolks aus der Stadt zu bringen, obgleich 
ſeine Abſetzung zum Beſchluß erhoben war. Auch Chriſten, der 
Commenthur, war von feinem Biſchof ercommunieirt worden, er 
ſelbſt hatte es auf der Kanzel verkündet, aber hunderte von Bür— 
gern und Bauern ſtrömten ihm zu, und ſagten ihm zu, Leib und 
Gut an ihn ſetzen zu wollen.! In dieſe große Gährung mitten 
hinein trat, aus Sachſen verwieſen, ein Mann, der in Franken 
geboren, bereits einen Namen als Reformator ſich gemacht hatte, 
vor Kurzem noch Luthers Freund jetzt ſein Feind, der vielbekannte 
Doktor Karlſtadt. 

Auch Karlſtadt iſt einer von den geſchichtlichen Männern, 
welche unter den Kämpfen der Partheien verkannt und ungerecht 
beurtheilt, auch in der Geſchichte lange ihr Recht nicht finden 
konnten. Sein eigentlicher Name war Andreas Bodenſtein, und 
er war aus Karlſtadt unweit Würzburg gebürtig. Etwas älter 
als Luther, auch ſchon vier Jahre vor ihm theologiſcher Profeſſor 
an der Univerſität zu Wittenberg, ſpäter Kanonikus und Archi— 
diakonus an der Stiftskirche, 1511 Rektor, und 1512 und öfters 
Dekan der theologiſchen Fakultät, hatte er Luther zum Doktor der 
heiligen Schrift ereirt. Er hatte auf mehreren ausländiſchen Fakul— 
täten ſtudirt, ſelbſt Rom beſucht und die römiſch-kirchlichen Zuſtände 
an der Quelle kennen gelernt. Die Partheileidenſchaft der Luther— 
aner hat ihn nachher ſo weit verläumdet, daß ſie ihn hinſtellen 
wollte als einen Mann, dem ſelbſt die Kenntniß der Grundſprachen 
gemangelt habe, und doch rühmt Luther ſelbſt von ihm, noch im 
Jahre 1520 „er ſey ein Mann von unvergleichlichen Studien,“ 
und habe den Auguſtinus „wunderbar trefflich erläutert.“ Von 


) Auszüge aus der Handſchrift des gleichzeitigen Rottenburger Syn— 
dikus Zweifel und den Rottenburger Rathsprotokollen durch Johann 
Georg Lehmus, in der Sammlung des Präl, v. Schmid. 
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Karlſtadts Werk: die myſtiſche deutſche Theologie, urtheilte Luther 
zu gleicher Zeit, es ſey nach der Bibel und nach Auguſtin das 
beſte Buch. In öffentlicher Rede zu Wittenberg ſchon im Jahre 
1508 pries Doktor Scheurlen Karlſtadts ungemeine Kenntniſſe im 
Griechiſchen und Hebräiſchen, nannte ihn einen großen Philoſophen, 
einen größern Theologen, und rühmte ſeinen ſchönen und alle 
liebevoll auerkennenden Charakter als Menſch, der darum tie alle 
gemeine Liebe und Hochachtung beſitze. 

Lange gingen Luther und Karlſtadt neben einander her, in 
Freundſchaft und gemeinſamem Wirken. War auch Luther das 
größere, Karlſtadt das kleinere Licht, wie der Zeizer Mönch fie 
beide nennt, jo ehrte doch Luther in Karlſtadt deſſen Ueberlegen— 
heit an gelehrtem Wiſſen, während Karlſtadt an Luther die Ueber— 
legenheit des Genius und feinen reformatoriſchen Beruf gerne 
anerkannte. Sie waren urſprünglich nicht die von Haus aus 
innerlich ganz verſchiedenen Naturen, wie man gewöhnlich meint: 
ſo ſehr ſie auch nachher auseinander gingen, in ſo manchem waren 
ſie ſich aͤhnlich, in Licht und Schatten: beide waren heftige gewalt— 
ſame Naturen, leicht an der Ehre, in ihrem Selbſtgefühl verletzt, 
beide mit veformatorifchem Drang, beide aber auch halsſtarrig in 
dem was ſie als Wahrheit erkannt zu haben glaubten, beide 
waren Männer die es aufrichtig mit ihrer deutſchen Nation meinten, 
denen es ein rechter Ernſt war mit ihrem Streben, beide endlich 
wurzelten mit ihrem religiöſen Leben urſprünglich in der Myſtik, 
Luther aber ſchwärmte mit dem Herzen in ihren Regionen, Karl— 
ſtadt mit dem Verſtand: in dem Endziel der Reformation gingen 
ſie weit auseinander: Luther wollte durch das neue Evangelium 
nur die Seelen frei machen, Karlſtaͤdt Seele und Leib, das ganze 
chriſtliche Leben zugleich; Luther langſam, nach und nach, die 
Leidenſchaftlichkeit des eigenen Dranges mit Weisheit mäßigend; 
Karlſtadt raſch darein fahrend, umwerfend; Luther ſtützte ſich bei 
ſeinem Streben nach einer Wiedergeburt der Kirche auf die Großen, 
die Machthabenden; Karlſtadt auf das Volk, von unten herauf, 
vom gemeinen Mann aus wollte er das Leben reformiren. Frühe 
und tief fein innerſtes Weſen ergreifend, war in Karlſtadt die 
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Einſicht aufgegangen, wie es mit dem ganzen Wuſt der ſcholaſti— 
ſchen Theologie nichts ſey und mit dem ganzen äußeren Gerüſte 
der chriſtlichen Kirche. Sein ſcharfſehendes Auge, das ſich keinen 
Nebel vormachen ließ, ohne ihn zu durchdringen, ſah in der geiſt— 
lichen Geſellſchaft nichts weniger als das wirklich geworden, was 
er als Wirkungen des Chriſtenthums um ſich her preiſen hörte, 
und er äußerte ſchon in den erſten Jahren der Reformation den 
kühnen Gedanken, ſelbſt die heilige Schrift, ihrem ganzen Inhalt 
nach, diene zu Uebertretung, Sünde und Tod, und gewähre nicht 
den wahren Troſt, deſſen die Seele bedürfe. Er ſetzte das inner— 
liche Zeugniß des Geiſtes über das äußerliche Zeugniß des geſchrie— 
benen Wortes, ſein kritiſcher Verſtand erkannte vorausnehmend 
und vorauseilend, was nach drei Jahrhunderten wiſſenſchaftlich ſo 
gut als entſchieden iſt, daß die moſaiſchen Bücher von Moſes 
nicht verfaßt, vielmehr von den jüdiſchen Prieſtern ſpäter gefertigt, 
und daß namentlich die Evangelien nicht ſo, wie ſie urſprünglich 
geſchrieben waren, ſondern vielfach verändert, durch Einſchiebſel 
entſtellt auf uns gekommen ſeyen. ! So hoch er demungeachtet 
die heilige Schrift ſtellte, ſo wollte er nie ihren Buchſtaben für 
bindend erkennen, ſie war ihm von Menſchen geſchrieben, und 
eben darum ſah er in jeder Zeile, da Menſchen ſtets ihre beſon— 
dern Anſichten und Eigenthümlichkeiten behalten, die Möglichkeiten, 
daß Menſchliches, Irrthümliches oder Unlauteres mit untergelaufen 
ſeyn möchte. Während Luther auf der Wartburg war, kamen 
die Genoſſen Thomas Münzers, die Zwickauer Propheten nach 
Wittenberg, Karlſtadt wurde von ihnen hingeriſſen. Das neue 
Reich des Geiſtes ſchien ihm angebrochen, alles, was bisher Brauch 
war, alles äußerlich Feſtgeſetzte eben damit fein Ende erreicht zu _ 
haben. Das Chriſtenthum war ihm nicht mehr Theologie, ſondern 
Lebens- und Volksſache: gelebt nicht diſputirt ſollte es werden. 
Er verwarf öffentlich den ganzen gelehrten Apparat, als unnütz, 
als ſchädlich. Er ging in die Buden, in die Werkſtätten der 
Gewerbsleute und beſprach ſich mit ihnen über ihr Verſtändniß 
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des göttlichen Wortes. Hier unter dieſen von den Vorurtheilen 
und Nebeln der Theologie unverwüſteten Naturen eckelte ihn das 
ſcholaſtiſche Weſen erſt recht an. Es entſtand in ihm der Glaube, 
alle Menſchen müſſen, um glücklich zu ſeyn, zur Einfachheit der 
Natur zurückkehren, und die Geſellſchaft von dort aus ſich neu 
bilden. Er erklärte laut Händearbeit für beſſer und nützlicher, als 
Stubengelehrſamkeit. Es ward in ihm immer fefter , daß der 
gelehrte Wut den grünen Baum des Lebens wie ein ungeheures 
Raupenneſt überſpinne, und in der Bitterkeit über das was er um 
ſich her wahrnahm, vermiſchte er die wahre Wiſſenſchaft mit der 
falſchen und ſprach ſich gegen die Wiſſenſchaft überhaupt aus. 
In fanatiſchem Eifer verblendete er ſich ſelbſt ſo, daß er gewalt— 
ſam, die Bilder, die Denkmale der Kunſt aus der Hauptkirche 
that, und ſie als „Oelgözen“ als abgöttiſche Klötze, von der fana— 
tiſirten Jugend zerſchlagen ließ. Die bilderſtürmeriſchen Unruhen 
gingen jedoch nur inſofern von Karlſtadt aus, als er dazu aufs 
reizte. Das Abthun der Bilder, manche Neuerungen im Gottes— 
dienſte geſchahen mit Zuſtimmung der Univerſität und des Magiſtrats 
zu Wittenberg: die von Karlſtadt fortgeriſſene Gemeine hatte dem 
Rath die amtliche Erlaͤubniß abgenöthigt. Darauf verließ Karl— 
ſtadt die Univerſität, und ging hinaus zu ſeinem Schwiegervater, 
einem ehrſamen Landmann zu Segren, deſſen Tochter er ſeit 
länger geheirathet hatte. Vor ſeinem Abgang noch hatte er den 
Rath vermocht, alle Häuſer unerlaubter Vergnügungen zu ſchließen, 
und an die Mönche im Minoritenkloſter erging das amtliche 
Schreiben, man werde künftig keine Bettler mehr in der Stadt 
dulden, Bettler dürfe es in der Chriſtenheit nicht geben, daher 
möchten ſich die jüngern Mönche anſchicken, eine Kunſt oder ein 
Handwerk zu lernen, die ältern, als Krankenwärter in den Spitälern 
* zu nützen. Karlſtadt hatte vorgeſchlagen, die Güter der Brüder- 
ſchaften, die ohnedieß verderblich ſeyen, zum Beſten der Armen 
einzuziehen, den Studenten hatte er gerathen nach Haufe zu gehen 
wie er, und ein Handwerk zu lernen oder das Feld zu bauen; 
wie der Apoſtel Paulus ſey jeder Prediger verpflichtet, ſein Brod 
durch Handarbeit zu verdienen. Zu Segren zog Karlſtadt einen 


Bauernrock an und arbeitete als Landmann, ließ fich nicht mehr 
Doktor, ſondern Nachbar oder Bruder Andreas nennen. Der 
allgemeine Taumel, der Wittenberg ergriffen, ließ ihm viele Studen— 
ten folgen, die Univerſität leerte ſich. Da entbrannte Luther auf 
der Wartburg und kam nach Wittenberg zurück, auch Karlſtadt 
kam wieder. Luther erklärte zwar, er ſehe nichts ſonderliches 
Unrechtes in den kirchlichen Neuerungen, nur daß der Satan zu 
ſehr auf die Eile gedrungen habe. Es gebühre nicht einem jeden, 
alles was recht ſey anzufangen, ſondern es ſey genug, daß einer 
das recht thue, was ihm befohlen ſey. Luther ſelber führte nach— 
mals größtentheils die nämlichen Neuerungen ein, welche Karlſtadt 
angefangen hatte; aber es verdroß ihn, daß Karlſtadt ihm darin 
zuvor gekommen war, daß er es ohne ihn unternommen, ihm in 
ſein Reformationswerk eingegriffen hatte. Darum ſetzte er, was 
ſeinem Anſehen und ſeiner gewaltigen Predigt auch leicht gelang, 
hier in der Stadt, die ihren Ruhm eigentlich von ihm erſt und 
mit ihm hatte, eine gänzliche Reaction gegen alles durch, was 
Karlſtadt Neues begonnen hatte. Das war der erſte Bruch zwiſchen 
beiden: ſchmerzlich verletzt, ging Karlſtadt nach Orlamünde, ent— 
ſchloſſen, „es koſte Leben oder Tod, um des gräulichen Mißbrauchs 
und der armen betrogenen Chriſtenheit halben auszubrechen.“ Er 
konnte es nicht länger anſehen, daß „durch falſche Kirchenbräuche 
die Liebe Gottes erloſchen, der Glaube verhindert, die Gewiſſen 
mit gräulichem Irrſal gefangen bleiben, ohne dem Wahn, welchen 
man in allen Kirchen predigen höre, nach Vermögen zu wehren.“ 
Luthers Anhang vertrieb ihn auch aus Orlamünde, wo ihn das 
Volk mit Freuden empfangen hatte, und ſetzte es durch, daß ihm 
öffentliches Reden und Schreiben verboten, feine ſchon gedruckten 
Schriften mit Beſchlag belegt und unterdrückt wurden. Gegen 
ihn, dem durch Luther auf dieſe Art vom Churfürſten nach Karl— 
ſtadts eigenem Ausdruck Hände und Füſſe gebunden waren, ſchlug 
Luther als gegen einen aufrühriſchen, mörderiſchen Geiſt, beſonders 
in einer Predigt zu Jena. Karlſtadt ſetzte ihm darob im ſchwarzen 
Bären, als er mit vielen Perſonen, darunter kaiſerlichen und 
markgräflichen Geſandten, zu Tiſche ſaß, zu Rede: „Ihr thut mir 
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Gewalt und Unrecht, jagte Karlſtadt, daß Ihr mich zu dem mörs 
deriſchen Geiſt einbrockt. Ihr habt mich heut in eurem Sermon 
etwas hoch angetaſtet, und mit den aufrühriſchen, mörderiſchen 
Geiſtern, wie Ihr ſie nennt, in Eine Zahl und Ein Werk einge— 
flochten, dazu ich nein ſage. Wer mich ſolchen mörderijchen Geiſtern 
zugeſellen will, der ſagt mir ſolches ohne Wahrheit und nicht als 
ein redlicher Mann nach. Daß ich mit dem Geiſt des Aufruhrs 
zu thun habe, dagegen proteſtire ich öffentlich vor dieſen Brüdern 
allen.“ — „Ci lieber Herr Doktor, antwortete Luther, es bedarf 
deß nicht, ich habe den Brief geleſen, den ihr von Orlamünde 
dem Münzer geſchrieben habt, und habe wohl darin vernommen, 
daß euch der Aufruhr entgegen und zuwider iſt.“ 

Thomas Müntzer hatte auf ſeine Einladung, die er von Alt— 
ſtett aus an die Orlamünder ſchrieb, um ſie in ihr Bündniß zu 
bringen, von Karlſtadt einen offenen gedruckten Brief erhalten, 
worin er die Orlamünder antworten läßt, daß fie mit weltlicher? 
Wehr gegen die Bedränger des Evangeliums nichts zu thun ver— 
mögen, Chriſtus habe Petrus auch ſein Schwerdt einzuſtecken ges 
boten, und ihm nicht geſtattet für ihn zu kämpfen. Sie wollen 
nicht zu Meſſern und Spießen laufen, vielmehr ſolle man wider 
ſeine Feinde gewaffnet ſeyn mit dem Harniſch des Glaubens. 
Verbänden ſie ſich mit ihnen, ſo wären ſie nicht mehr freie Chriſten, 
ſondern an Menſchen gebunden. Das würde ein recht Zetterge— 
ſchrei dem Evangelium bringen, da ſollten die Tyrannen frohlocken 
und ſprechen: dieſe rühmen ſich des einigen Gottes, nun verbinden 
ſie ſich einer mit den andern, ihr Gott iſt nicht ſtark genug ſie 
zu verfechten! 

Es zeigt ſich, Karlſtadt hielt ſich noch ganz inner des Kreiſes 
der bloß religiöfen Neuerungen in Formen und Meinungen, er 
war noch kein politiſcher Revolutionär. Aber er ging ſchon im 
groben Bauernrock, mit ſchlechtem weißem Filzhut, und ein Schwerdt 
au der Seite. 

Als bald darauf Luther, durch hochfahrende Feindſeligkeit 
gegen Karlſtadt und durch ungeſchicktes Benehmen gegen die Bürger 
zu Orlamünde, ſolche Kränkung ſich ſchuf, daß er nur durch ſchuelle 


or 
030) 


Abfahrt den Scheltworten und den Steinwürfen des Volks ſich 
entzog, wurden Karlſtadt und ſein Freund der Prediger Reinhard 
aus Sachſen verwieſen. Daß Karlſtadt die leibliche Gegenwart 
Chriſti im Abendmahl läugnete, der Sacramentſtreit, den Karlſtadt 
eben damals begonnen hatte, war es, was Luthern am grimmigſten 
aufbrachte. Melanchthon, eine Natur, die ſich vor jeder ſtärkern 
Bewegung, ja vor jedem Luftzug fürchtete, ein noch blutjunger 
Profeſſor, der wohl unter dem Blätterrauſchen ſeiner durchgeleſenen 
Pergamente und Bücher aufgewachſen war, ſich aber nie in die 
Nähe des rauſchenden Lebens gewagt hatte, mußte eine ſo gewalt— 
ſam⸗bewegungsvolle, lebens vollblütige Natur, wie die Karlſtadts 
haſſen, ſich von ihm beängſtet, gedrückt fühlen. Er hatte eine 
Art Entſetzen vor ihm. Er iſt verdächtig, ſchrieb Melanchthon 
an ſeinen vertrauten Camerarius, daß er über Deutſchland hin— 
blitzen und es bewegen will, nicht wie ein Perikles, ſondern wie 
ein neuer Spartakus. Und er und Luther ſchrieen und ſchrieben 
in die Welt hinaus von Karlſtadts aufrührigem Geiſt, daß, wie 
dieſer ſelbſt ſagt, ein Nachbar dem andern über die Gaſſe ihn als 
einen Aufrührer zurief. Lnther wurde erſt recht heftig, als die 
religiöſen Anſichten Karlſtadts, der ſich landflüchtig nach dem Ober: 
rhein wandte, dort die erſten Männer, ſelbſt Zwingli und die 
Straßburger für ſich gewannen, oder wie Luther ſagt, ſein Gift 
ſich überall ausbreitete. Vom Oberrhein wandte ſich Karlſtadt 
nach Oſtfranken. Markgraf Caſimir ließ auf ihn fahnden, man 
ſah ihn zu Schweinfurt, zu Kizingen, in der Umgegend von Rotten— 
burg, in der letztern Stadt nahm er ſogar bleibenden Sitz. Es 
waren Doktor Deuſchlin, der Pfarrer und Commenthur im deutſchen 
Haus Chriſtan, der blinde Mönch, der Altbürgermeiſter Ehrenfried 
Kumpf und andere Bürger, welche ihn heimlich herbergten und 
bewirtheten, auch feine Schriften heimlich zum Druck beförderten. 
Beſouders lang hielt er ſich im Haufe Philipps des Tuchſcheerers 
auf. Der Rath der Stadt verbot ihm und ſeinen Schriften ſein 
Gebiet, aber er blieb. Und indeſſen bereitete ſich der Aufſtand im 
Rottenburgiſchen vor.! 


) Thomas Zweifel Handſchrift, Auszüge von Lehmus. 
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Die Boten, welche im vorigen Jahre von der Brüderjchaft 
auf dem Schwarzwald zur Ausbreitung des Volksbundes ausge— 
ſandt worden waren, müſſen im Rottenburgiſchen frühe angeknüpft 
haben: überhaupt ſah man in Oſtfranken Viele, welche dem 
Bauernaufſtand verwandt waren, in Städten und Flecken ſich ein— 
ſchleichen, und ſich umtreiben. ! Die Lehre von der evangeliſchen 
Freiheit und von der Gütergemeinſchaft fand hier einen empfäng— 
lichen Boden. Es wurden „Ränke und Künſte“ thätig, um einen 
Volksaufſtand hervorzurufen. Die Bauern hielten bereits zu An— 
fang des Jahres 1525 Verſammlungen und Beſprechungen in den 
Wirthshäuſern. Der Rath erhielt Warnungen über bedenkliche 
Anzeichen unter dem Landvolk, aber er verachtete die Warnungen 
als auf Mährchen beruhend. Karlſtadt predigte, einigemale 
da und dort in der Umgegend umher, und ob ihm gleich 
die Stadt verboten war und er nur im Verſteck darin war, wagte 
er es einmal doch, in der Stadt ſelbſt aufzutreten: es 
waren gerade viele Bauern zu Markt und in andern Abſichten 
hereingekommen, da trat er unter ſie beim Marterbild vor dem 
großen Gottesacker, im groben Bauernrock und weißen Filzhut, 
und redete zu ihnen von der Zeit und den neuen Dingen, und 
ermahnte ſie, auf ihrem Wege vorwärts zu gehen. 

Am 27. Januar erließ der Rath ein ſcharfes Verbot gegen 
jeden Unterſchleif, den man Karlſtadt ferner geben würde. Karl— 
ſtadt war verſchwunden, ſeine Freunde ſagten, ſie meinen, er ſei 
zu Straßburg. Aber auch das Verbot verſchwand über Nacht von 
der Rathstafel. Seine Freunde, ſo mächtig ſie waren, hatten es 
nicht vermocht, ihm das Bürgerrecht,, um das er anſuchte, nicht 
einmal den Aufenthalt beim Nathe heraus zu ſchlagen: die benach, 
barten Fürſten ſchickten zu viele Mahnungen und Drohungen 
herein, der Rath ſolle endlich „den Schwarzen“ ausſchaffen. Und 
doch war Ehrenfried Kumpf fein Anhänger, fo einflußreich, daß 
er jagen konnte, wo der Vürgermeiſter Eberhard Einen in der 
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Gemeinde habe, habe er der Kumpf immer Zwei. Auch die andern 
Freunde, wie Deuſchlin, kümmerten ſich wenig ſonſt um Autori— 
täten. Als man Letztern in den Kirchenbann that, antwortete er 
ſtolz und ſpöttiſch, ich habe mich darob verwundert, daß ihr von 
Würzburg noch immer das Wort des Menſchen mehr achtet, denn 
das Wort Gottes, das da ewig bleibt, während jenes zu Boden 
gehen muß, ich hätte vermeint, ihr wäret nun ſo wohl im Evan— 
gelium erfahren, daß ihr keinen Bruder ſolchergeſtalt mehr anfahret. 

Karlſtadt war übrigens nichts weniger, als in Straßburg: im 
Hauſe Philipps des Tuchſcheerers, Ehrenfried Kumpf des Altbürger— 
meiſters und des Junkers Stephan von Menzingen barg er ſich ab⸗ 
wechſelnd, und manche Bürger ſammelten ſich hier heimlich um den 
aufgeregten, kleinen ſchwarzen Mann, deſſen Perſon und Schriften 
verfehmt waren. Wie in Wittenberg, wollten auch auch in Rotten— 
burg die Franziskanermönche aus dem Kloſter treten, Handwerke 
lernen und ſich aus dem beweglichen Kloſtergut ausſtcuern laſſen. 
In dieſe Karlſtadtiſchen Verſammlungen, die heimlich bei ihm 
waren, und in die er „ſein Gift und ſeine Meinung goß und 
bildete“, ohne daß man nachweiſen könnte, daß dieſe eigentlich in 
eine politiſch- revolutionäre umgeſchlagen hätte, fielen die Zünd— 
funken des Feuerbrandes, den die politiſchen Emiſſäre im Dunkeln 
durch die Gaue des Reiches hin und her trugen, und ſchon am 
21. März fing es in der Rottenburger Landſchaft an zu wetter— 
leuchten. 

An dieſem Tage zogen aus dem zwei Stunden von der Stadt ent— 
legenen großen Dorf Orenbach die beiden Dorfmeiſter Simon Neuffer 
und Wendel Haim an der Spitze von etlichen dreißig bewehrten Män— 
nern nach Rottenburg hinein, darunter namentlich die Geiſſendörfer 
und Georg Ickelsheimer. Valentin Ickelsheimer der lateiniſche Schul— 
meiſter zu Rottenburg war Karlſtadts eifriger Freund und Verfechter. 
Sie zogen mit Trommeln und Pfeifen daher vor Hans Conrad's Haus 
und hinein, wie fie ſagten, um das Ruggerichtsgeld abzuliefern. Hier 
ſammelten ſich die Mißvergnügten der Stadt zu ihnen, Hans 
Krätzer, Lorenz Knobloch, ein Knecht des Maltheſercommenthurs, 
Kilian der Tuchſcheerer, Albrecht der Metzger und Andere. Auch 
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aus Brettheim waren Bauern in der Stadt, die ſich zu ihnen 
thaten. Der lang in der Bruſt verſchloſſene Mißmuth fing an in 
lauten Worten ſich zu äußern, es wollte ein aufrühriſches Anſehen 
gewinnen. Der Rath ſandte den Stadtrichter und ließ ihnen 
gebieten, ſogleich die Stadt zu verlaſſen. Die Bauern lürmten, 
drohten, verhöhnten ihn, es kam nahe zum Handgemenge, doch 
zogen ſie zur Stadt hinaus, aber trotzig, mit Sang und Klang, 
wie ſie hereingekommen waren. 

Mit Trommeln und Pfeifenklang zogen fie wieder in Orenbach ein, 
fie riefen ſogleich die Gemeinde zuſammen, fie wurden eins, wie in 
Oberſchwaben ſich zu verbrüdern, und dem Evangelium einen Bei— 
ſtand zu thun. Boten wurden in die benachbarten Gemeinden ausge— 
ſandt, fie zur Verſammlung in Wehr und Waffen nach Orenbach 
einzurufen. Am 22. März traten die wehrfähigen Männer aus 
achtzehn Gemeinden in Orenbach zuſammen, in Wehr und Harniſch, 
die Dorfmeiſter bildeten den Ausſchuß im Haufe Georg Diewolfs, 
aus jeder Gemeinde wurden zwei Bauernräthe gewählt, die ge— 
wählten Raͤthe ernannten zu Hauptleuten über alle Gemeinden 
den Dorfmeiſter Neuffer und Georg Ickelsheimer. So war das 
Orenbacher Fähnlein gebildet. 

Die neugewählten Hauptleute erfuhren am Morgen des 23ſten, 
im nahen Brettheim finde auch eine Bauernverſammlung ſtatt, 
ſie ſchickten Boten an ſie, nach ihrem Beginnen zu fragen. Die 
Orenbacher Abgeſchickten fanden zu Brettheim ſchon einen Bauern: 
haufen gegen 800 Mann, der ſich ſichtlich mit jeder Minute 
mehrte. 

Wie zu Orenbach und zur ganz gleichen Zeit hatte ſich das 
Brettheimer Fähnlein gebildet. Hauptleute und Ausſchuß der 
Brettheimer hatten ihre aufmahnenden Boten längs des Tauber: 
rains hinab und über die Oſtheimer Steige ausgeſandt, und alles 
Wehrhafte zur Verſammlung einberufen. Mit den Orenbacher 
Boten gingen nun zwei Hauptleute ſelbſt nach Orenbach, der 
Wirth Leonhard Mezler und Hans Böheim, die Orenbacher nach 
Brettheim einzuladen, zu gemeinſamem Rath und Beſchluß. 

Die Herren zu Rottenburg vernahmen mit Beſtürzung dieſe 
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Vorgänge, fie ſandten an die Bauern, und ließen anfragen was ſie 
wollen. Fröhlich ſeyn, ſagten die zu Orenbach, es ſey eine große 
Hochzeit im Ort; auf der Kirchweih neuen Wein trinken, antwor— 
tete ein Zug vor dem Dorfe, der gerade nach Brettheim im Marſch 
war. Die alte gute Sitte ließ ſie das mit Wahrſcheinlichkeit 
vorwenden. 

Wir haben es im armen Conrad zu Untertürkheim, wir haben 
im Hegau und auf dem Schwarzwald geſehen, wie die Kirchweihen 
zu Hilzingen und Waldshut zu politiſchen Verſammlungen die 
geſchickten Vorwände hergeben mußten: nach alter Sitte ging es 
da in feſtlich geordneten Zügen aus allen benachbarten Orten her— 
bei nach dem Punkte, wo die Kirchweih war, von einem Dorf 
durch das andre, in ſchmuckem Hut und Gewand, mit fliegendem 
Fähnlein, mit Trommeln und Pfeifen, mit Juhugejauchz, mit 
Spieß und Schwerdt; denn ſelbſt zum Tanze gefiel man ſich in 
Waffen. 

Aber unter den Orenbacher Bauern war ein Dorfmeiſter, der 
es dem Rathe verrieth, daß ſie nicht Hochzeits- und Weintrinkens— 
halb beiſammen ſeyen, ſondern um eins zu werden, wie man dem 
Evangelium einen Beiſtand thun ſolle. Bald darauf fragten die 
Dorfmeiſter einiger Gemeinden in der Nähe von Brettheim beim 
Rathe an, wie ſie ſich halten ſollen, die von Brettheim haben ſie 
bei Verluſt Leibs und Guts aufgefordert, zu ihnen zu treten. 
Die von Gamesfeld verſchanzten ſich in ihrem Kirchhof und ver— 
langten Hülfe von der Stadt. Die Herren auf dem Rathhauſe 
aber ſandten ſtatt Kriegsvolk ein paar Buchſtaben, ſie ſollen ſich 
nicht verführen laſſen, und ihre Waffen zur Hand nehmen; an 
die Bauernverſammlungen ſchrieben ſie ſtrenge Abmahnungen. Als 
die Bauern zu Orenbach den Gebotsbrief ſahen, lachten ſie. 
„Wär es auf eine Kerbe geſchnitten, ſagten ſie, ſo könnten ſie's 
beſſer leſen.“ Sie nahmen ihn nicht an. 

Faſt früher als nach Rottenburg war die Botſchaft von den 
Bauernverſammlungen zu Brettheim und Orenbach zum Mark— 
grafen nach Ansbach gekommen. Er ſchickte ſeinen Geheimſchreiber 
Anton Graber an den Nach nach Rottenburg, rieth ihm, fo wie 
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er eben am Heſſelberg gethan, „die Bauern durch die Köpfe zu 
hauen“ und bot ihm hülfreiche Hand dazu, wie wir früher geſehen 
Die Rathsherren fanden dieß für ſich nicht räthlich: das Landvolk 
der Stadt war das eigentliche Kriegsvolk derſelben, ſeit mehr als 
einem Jahrhundert in den Waffen geübt, zum Theil beritten, 
großentheils gute Büchſenſchüzen, alle mit Harniſch und Spieß, 
oder Hellebarde, Sturmhut und Fäuſtling bewaffnet; Soldknechte 
hatte die Stadt faſt keine, und zudem waren die Dörfer gewiſſer— 
maßen feſt, durch ſtark ummauerte Kirchhöfe und Barrieren. 
Gegen dieſe hatte der Rath kein Kriegsvolk, nichts einzuſetzen, 
als die Treue des Stadtvolks. Auf dieſes konnte er nicht ſehr 
bauen; denn ſeit langer Zeit hatte eine Handvoll Ariſtokraten, 
„die ehrbaren Familien“ mit allem Verletzenden und Schädlichen. 
einer Willkührherrſchaft in der Stadt geherrſcht, und den gerechteſten 
Bitten, Wünſchen und Bedürfniffen der Gemeinde, der Handwer— 
ker und Hinterſaßen aller Art, nie ein Gehör geſchenkt. Um 
Alleinherren zu bleiben, hatte der aus den Ehrbaren zuſammenge— 
ſetzte regierende oder innere Rath ununterbrochen aus ſeiner Mitte 
ſich erneuert. Neben dieſen Zwölfen des innern Raths, den Re— 
gierungsräthen, beſtand zwar der Rath der Vierziger oder der 
äußere Rath. Dieſer ſollte die Gemeinde repräſentiren; aber auch 
dieſen wußten die Ehrbaren größtentheils aus ſich zu beſetzen. 
Siebzig Jahre vor dieſer letzten Kataſtrophe waren die Ehrbaren 
zu einem Vergleich mit den Handwerkern gezwungen worden, ſie 
hatten es aber durch allerlei Schliche und Ränke dahin zu bringen 
verſtanden, daß er im Jahre 1525 jo gut als verſchollen war. 
Veruntreuungen und Vergewaltigungen am gemeinen Beſten lagen 
als ſchwere Sündenſchuld auf dem Gewiſſen der Regierenden. 
Ihre Verlegenheit, ihre Angſt wuchſen, als ihnen Kunde zukam, 
ein Theil derer in der Stadt ſei mit den Bauern im Einverſtaͤnd— 
niß: ſobald fie zu den Waffen gerufen würden, wollen ſich dieſe 
zu den Bauern ſchlagen, ſich mit ihnen der Stadt bemaͤchtigen 
und die Ehrbarkeit überfallen, ſtrafen und plündern. 

Innerer und äußerer Rath beriethen ſich hin und her am Frei— 
tag Morgens, dem 24. März; während einige Rathsherren hinaus 
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ritteu, um einen Verſuch zur Berspigung der Bauern zu machen, 
wollten die andern prüfen, was man ſich zu denen in der Stadt 
verſehen dürfe. Man beſchloß die Bürger nicht in Maſſe, ſon— 
dern abtheilungsweiſe, „nach den 6 Wachten,“ zu berufen, und 
zwar die aus dem Viertel, wo die meiſten Ehrbaren wohnten, vom 
Herrenmarkt, zuerſt. Der Rath legte den Erſterſchienenen feinen Ent— 
ſchluß vor, die Empörung der Bauern zu unterdrücken, und die 
Frage, ob er des Beiſtands der Gemeinde ſicher ſeyn dürfe. Und 
ſchon traten 25 Bürger auf die Seite des Naths und fagten 
ihm durch eben dieſen Schritt zu. 

Da rief Junker Stephan von Menzingen, der auch auf dem 
Herrenmarkt wohnte und ungeboten mit aufs Rathhaus gekommen 
war: Wo denkt ihr hin? Seid ihr Knechte oder Bürger? Wollt 
ihr ohne Bedacht und unbedingt geradezu in euer offenes Verder— 
ben rennen, an euren Brüdern zu Mördern werden? Tretet ab, 
überlegt, eh ihr abſtimmt! 

Die Bürger ſahen ſich an, es war Etwas an dem, wozu fie 
gemahnt wurden, Menzingen rief an Einem fort: hinaus, hinaus! 
Bald war keiner mehr im Saal, als die 25; auch von dieſen trat 
Lienhard Stock jetzt vor den Rath: „Ihr Herren, ſagte er, ich 
bin ein alter kranker und tauber Mann, ich kann nichts zu ſol— 
chen Sachen thun, ich bitte um Urlaub.“ Damit ging auch er 
hinaus und geſellte ſich zu den andern, die draußen im Ring, wo— 
rin man das Gericht zu halten pflegte, zuſammengetreten waren. 

> „Bürger, ſprach Menzingen hier, wollt ihr dem Rathe zu 
Lieb gegen euch ſelbſt ſeyn, der uns bisher ſo gedrückt hat und 
euch bald noch härter, unerträglich drücken wird? Folgt mir, ich 
will euch den Weg zur Freiheit führen, ich will es verantworten 
vor Kaiſer und Reich.“ 

Er rieth ihnen, das Begehren des Nathes ſich zum Bedenken 
und Berathen ſchriftlich zuſtellen zu laſſen, fie thaten es. Indeſ— 
ſen verſammelte ſich nach und nach die ganze Bürgerſchaft, „alle 
6 Wachten,“ auf dem Platze. Menzingen zog fie immer weiter 
vom Nathe ab, auf feinen Vorſchlag gingen fie daran, einen Ge— 
meinde-Ausſchuß zu wählen, der dem Rathe zur Seite und ihm 
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gegenüber ſtünde und das Volk wahrhaft verträte. Während die 
Herren vom Rath der Wiederkunft der Bürger vergebens warte— 
ten, wählten dieſe die Einzelnen in einen Ausſchuß, der es nicht 
beim Beſchwerdeführen bewenden laſſen, ſondern ſich an die Spitze 


ſtellen, die Gewalt mit dem Rathe theilen, Streitigkeiten allen 


Art entſcheiden, die Rechnungen und alle Schritte des Raths con— 
troliren und die Hut der Stadt übernehmen ſollte. 

Unter der Wahl des Ausſchuſſes ritt ein Bote des Markgra⸗ 
fen Caſimir mit einem Schreiben au den Rath ein. „Ah, rief 
Menzingen, der bringt die Zuſage, daß Herr Caſimir kommen und 
die Stadt einnehmen will; der Rath hat an ihn um Hilfe ge— 
ſchrieben, gebt Acht, die Reiter ſind ſchon im Anzug.“ — „Zu 
den Thoren!“ ſchrieen Kilian Luz und Lorenz Knobloch, und faſt 
in einem Augenblick hatte eine Bürgerſchaar die Thore geſchloſſen, 
beſetzt, die Schlüſſel in die Hände des Ausſchuſſes gegeben. Schon 
vernahm man Aufforderungen, man ſolle die auf dem Rathhauſe 
herabjagen und todtſchlagen. Es drohte fo weit zu kommen. 

Die Herren des Raths hörten die ſteigende Aufregung, den 
Tumult. Sie ſchickten den Altbürgermeiſter Ehrenfried Kumpf 
und Georg Bermeter an die Burger. Herr Ehrenfried ſprang 
auf die Bank, erzählte der Wahrheit gemäß, wie der Markgraf 
ſchon zweimal zur Hilfe ſich erboten, der Rath aber ſich nie an 
ihn gewendet habe, und bat ſeine Mitbürger, ſich nicht verführen 
zu laſſen. Das Volk achtete, das Volk liebte Herrn Ehrenfried, 
er war ein Freund des gemeinen Mannes und des Evangeliums; 
darum hörte es auf ihn, und beruhigte ſich. „Narrengeſchwaͤtz, 
Fabeln!“ ſagte Menzingen, laßt uns den Brief des Markgrafen 
ſehen, und die Antwort eines Raths.“ Man gab ihm beides, 
es war, wie Herr Ehrenfried geſagt hatte. Ruhiger ging nun die 
Wahl des Ausſchuſſes zu Ende. In denſelben wurden zwei und 
vierzig Männer gewählt, die faſt alle den neuen Dingen ſich be— 
freundet gezeigt hatten: es fanden ſich darunter Namen wie: Va— 
lentin Ickelsheimer der lateiniſche Schulmeifter, Wilhelm Veſen— 
meier, der alte Rektor, Georg Spelt der Alte, Lorenz Knobloch, 
Leonhard Stock, Leonhard Stand der Metzger, Kern der Buch— 
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drucker, Hans Leupold der Beck, Martin Hufnagel der Hafner, 
Hans Krätzer, Kilian der Tuchſcheerer, Georg Keidel, Albrecht 
der Metzger, Kilian Luz, Joſt Schad, Peter Merk, Georg Pflüger. 
Der alte Spelt bat den innern Rath um Erlaubniß die Wahl 
annehmen zu dürfen, es ſey ihm leid, daß er gewählt ſey; der 
Rath aber freute ſich, in ihm einen im Ausſchuß zu wiſſen, der 
es treu mit ihm meine. Stephan Menzingen war auch unter deu 
Gewählten und dieſe ernannten ihn zum Obmann des Ausſchuſſes. 
Er ließ alle Mitglieder deſſelben am Abend ſchwören, treulich zu— 
ſammenhalten und bis in das Grab verſchweigen zu wollen, was 
im Ausſchuß gehandelt werde. 

Jetzt erſt ließ Menzingen dem Rathe die Antwort der Ge— 
meinde zugehen, auf welche derſelbe ſeit dem Morgen gewartet 
hatte. Ob fie, ließ er ſagen, ſich für den Rath gegen die Bauern 
erklären oder nicht, darauf können ſie keine beſtimmte Antwort ge— 
ben, ehe ſie die Beſchwerden der Bauern kennen. Sie werden da— 
her eine Geſandtſchaft an ſie ſchicken und ſehen, ob ihr Vorhaben 
gegen das Evangelium wäre; wäre dieß der Fall, ſo werden ſie 
dem Rath eine Antwort geben, die ihm gewiß nicht mißfalle. Wolle 
der Rath einige aus ſeiner Mitte an die Bauern mitgehen laſſen, 
ſo würde man es gerne ſehen. 

Menzingen übergab zwar auch die Hälfte der Thorſchlüſſel 
wieder dem innern Rath, er ſelbſt aber mit dem Ausſchuß hielt 
die Thore ſo beſetzt, daß ohne ſeinen Willen nichts aus und ein 


konnte. Auch nöthigte er dem Rathe die Zuſtimmung ab, daß die 


große Glocke, ſo oft er wollte, geläutet werden durfte, der Ge— 
meinde zum Zeichen der Verſammlung auf dem Judenkirchhof. 
Die Herren des Raths waren ſo eingeängſtet, daß ſie alles ein— 
gingen. 

Zwar ſchienen die Unruhen von auſſen ſich von ſelbſt wieder 
legen zu wollen. In der Nacht des 24. waren die zu den Bauern 
hinaus gerittenen Nathsglieder zurück gekehrt. Sie hatten kaum 
noch 100 Bauern beiſammen gefunden, aus vier Gemeinden, zu 
Brettheim. Dieſe hatten einige Bauern mit der höflichen Ent— 
ſchuldigung aus dem Dorfe heraus geſchickt, die Orenbacher ſeyen 

16 * 


* 


in großer Zahl zu ihnen gekommen, fie kennen aber ihr Vorha— 
ben nicht, und wollen ſich als getreue Unterthanen halten. So 
ſagten die Brettheimer. Die aus den vier andern Gemeinden 
entſchuldigten ſich mit der Furcht, die verſammelte Bauerſchaf 
habe ſie mit Bedrohung Leibs und Guts aufgeboten, nur darum 
ſeyen ſie gekommen, und um zu ſehen was jene vornähme. 

In der Nacht vom 23. auf den 24. waren faſt alle wehrhaften 
Männer aus Orenbach mit Wehr und Harniſch ausgezogen, zu 
Haaptleuten hatten fie Fritz Mölkner aus Nortenberg und Hans 
Vogler von Hartenshofen, zum Fähndrich Paul Ickelsheimer aus 
Orenbach. Auf den Wartthürmen in der Landſchaft hatten ſie 
alle Hakenbüchſen die ſie fanden mitgenommen, und ſo waren ſie 
zu Roß und zu Fuß mit etlichen Fähnlein nach Brettheim gekom— 
men. Nach hier gepflogener Berathung hatten ſich die Verſam— 
melten wieder getrennt, um ſich zu ſtaͤrken und zu rüften, bis der 
Aufſtand allgemein würde, und dann zuſammen mit allen Bauer— 


= ſchaften der Tauber ein feſtes Lager zu beziehen. 


Stephan Menzingen kam nun mit dem Ausſchuß dahin über— 
ein, daß man die Bauern als chriſtliche Brüder freundlich anſpre— 
chen ſolle, ihre Beſchwerden, die ſie gegen den Rath haben, dem 
Ausſchuß einzuhändigen, und der Ausſchuß ſolle dann darüber mit 
dem Rath handeln und zwiſchen beiden vermitteln. Die ganze 
Gemeinde nahm dieſen Beſchluß des Ausichuffes an. Als er dem 
innern Rath vorgelegt wurde, verwarf ihn dieſer, es half nichts, 
der Ausſchuß ſtützte ſich darauf, daß die Gemeinde ihn angenom— 
men habe. Doch gab der innere Nath einige aus ſich zu der Ge— 
ſandtſchaft an die Bauern mit, darunter Georg Bermeter. Deſ— 
ſen Roß ſtürzte ſchon unter dem Thore. Zu Gebſattel kamen fie 
gerade dazu, wie die Bauern in großer Zahl und guter Ordnung 
ein Lager bezogen. In der Geſandtſchaft war auch das Ausſchuß— 
mitglied Kräzer der Wirth, der hatte unter den Bauernhauptleuten 
den großen Leonhard zum Schwager, durch dieſen verſchaffte er 
der Geſandtſchaft ſicheres Geleit. So kam fie in das Bauernla— 
ger. Hieronymus Haſſel vom innern Rath nahm zuerſt das Wort, 
nicht im Sinne der Inſtruktion, wie Ausſchuß und Gemeinde ſie 
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gegeben hatten. Er ſtrafte fie wegen ihrer Empörung, und bot 
ihnen, wenn ſie ſogleich in ihre Hütten ruhig heim gingen, volle 
Verzeihung an, ſonſt müßte, was ihm leid wäre, der Rath ihr 
Blut vergießen; hätten ſie Beſchwerden, ſo ſollen ſie ſie vor das 
kaiſerliche Kammergericht bringen. 

Dieſe Saite hätte der Nathsherr nicht anſchlagen ſollen, das 
Kammergericht war kein Klang, der dem gemeinen Mann gut ins 
Ohr fallen konnte. Wie? fragten die Bauernhauptleute, iſt das 
auch die Meinung der ganzen Gemeinde zu Rottenburg? Das 
Rathsglied Haſſel ſagte Ja. „So ſpricht ein Fuchs,“ ſagte Mölk— 
ner der Hauptmann. = 

Nun ſprachen die andern, die vom Ausſchuß, in dem Tone, 
wie ſie Auftrag hatten. Da antworteten die Bauernhauptleute 
gütlich, ſie gedenken gar nicht die Gemeinde zu beſchädigen. Wohl 
haben ſie einige Beſchwerden, die wollen ſie vortragen, einſtweilen 
erbitten ſie ſich freies Geleit auf einen Tag, ſonſt müßten ſie ſich 
in eine feſtere Stellung ziehen. | 

Damit ritt die Rathsbotſchaft hinweg, und da fie eine gute 
Strecke geritten waren, kehrten die vom Ausſchuß wieder nach dem 
Bauernlager um, tranken und beſprachen ſich noch lange mit den 
Bauern und ließen die vom innern Nathe auf dem Wege warten, 
5 Stunden lang. . 

In der Stadt ſchritt indeſſen die Bewegung vorwärts. In 
der folgenden Nacht wurden dem großen Marterbild auf dem 
Kirchhof zur reinen Maria Kopf und Arme abgeſchlagen. Karl— 
ſtadts Einwirkung verbarg ſich nicht, und am andern Tag ſtürmte 
Chriſtian Heinz der Bäcker mit einem Schwarm in die Liebfrauen— 
kapelle, warf das Meßbuch vom Altar, und jagte die Prieſter 
hinaus. Das war am Sonntag Lätare. Am Montag den 27. 
März trieb Ehrenfried Kumpf in der Pfarrkirche Prieſter und 
Chorknaben hinaus, warf das Meßbuch vom Altar, die Meſſe 
hörte von nun an auf, die Karlſtädtiſche Bilderſtürmerei begann. 
Die Kapelle der reinen Maria wurde bald darauf dem Boden 
gleich gemacht, die ſchöne Kirche auſſerhalb der Stadt an der Tau— 
ber wurde in Folge einer Predigt Karlſtadts von den Müllern 
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daſelbſt rein ausgeplündert, alles heilige Geräth in die Tauber 
geworfen, alle Bilderrei zerſchlagen. a 

Dieſe Vilderſtürmerei ging von der Parthei aus, welche die 
beſte in der Stadt war, von der für das Evangelium erhitzten: 
ihr war die Kirchenreform die Hauptſache und ſie ſah in den 
Bauern nur ſofern Verbrüderte, als auch dieſe für das Evange— 
lium ſich erhoben. Führer dieſer Parthei war Ehrenfried Kumpf. 

Auf ganz anderes noch ging die Parthei, deren Seele der blinde 
Mönch, deren Führer Stephan von Menzingen war. Das war 
die eigentlich revolutionäre Parthei, die bürgerliche Freiheit ihr 
nächſtes Ziel und ihre Häupter waren offenbar Eingeweihte des 
evangeliſchen Bruderbundes, der den Aufſtand in den deutſchen 
Gauen vorzubereiten übernommen hatte, in ſtetem Verkehr mit 
den leitenden Obern anderer Landſchaften. 

Wer war dieſer Stephan Menzingen? 

Menzingen, aus einem alten edeln ſchwäbiſchen Geſchlechte, 
hatte ſich zwanzig Jahre vor dem Aufſtand mit der Tochter des 
Nathsherrn Pröll vermählt, und war in das Bürgerrecht der 
Stadt eingeſeſſen. Eine Zeitlang war er in Dienſten des Mark— 
grafen von Brandenburg Amtmann zu Creglingen geweſen, dann 
in die Dienſte des jungen Herzogs Ulrich von Württemberg ge— 
treten. Er war einer ſeiner Lieblinge, war bei Ulrichs Vertrei— 
bung mit auf dem Schloſſe Hohentübingen, und einer der weni— 
gen, welche nach der Uebergabe des Schloſſes Ulrichs Vertrauen 
behielten, und für ihn noch in der Schweiz wirkten und unterhan— 
delten. Stephan von Menzingen iſt einer der drei Vertrauten 
Ulrichs, welche mit dem Ritter von Klingenberg über die Ein— 
nahme der Herzoglichen in feine Feſte Hohentwiel unterhandelten. !) 
Im Jahre 1518 hatte er die Neinsburg ein Gut im Nottenbur— 
giſchen an ſich gekauft, war mit dem Rathe der Stadt über die 
davon zu entrichtende Steuer in Streit gekommen und aus dem 
Bürgerrechte der Stadt ausgetreten. Die Stadt Creglingen hatte 
ihn wegen Bedrückungen beim Reichskammergericht verklagt, die— 


1) Schreiben Klingenbergs im Stuttgarter Staatsarchiv. 
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ſes die Exekution dem Rathe von Rottenburg aufgetragen, Men— 
zingen einige der vornehmſten Rathsherren injurirt, dann wie es 
ſcheint ſich in die Schweiz begeben und war zu Anfang des Jahrs 
1525 plötzlich nach Rottenburg zurückgekommen, angeblich um ſei— 
nes Rechtsſtreits mit dem Rath zu warten, und darum im ſichern 
Geleite der Stadt. Ob er fortwährend mit Herzog Ulrich dem 
Vertriebenen zuſammenhing? ob er gar nach Verabredung mit die— 
ſem dem fränkiſchen Aufſtand ſich anſchließen, ihn fördern ſollte, 
wie der Herzog ſelbſt auf dem Schwarzwald that? — darüber 
fehlen die Beweiſe. In der Schweiz, in dem Kreiſe jener Män— 
ner, in welchem auch Herzog Ulrich auf andere Anſichten kam, mag 
auch Menzingen im Religiöſen und Politiſchen manches Neue ſich 
angeeignet haben: in Rottenburg wenigſtens erſcheint er als ein 
warmer Anhänger der Lehre Karlſtadts. Zugleich jedoch zeigt er 
ſich in Verbindung mit dem Markgrafen Caſimir, jenem Fürſten, 
der ſo gerne in benachbarten Gebieten um ſich griff. Auch waren 
Menzingens Vermögensumſtände einer Aufbeſſerung bedürftig, und 
die Rathsherren zu Rottenburg hatten ihm Anlaß gegeben ihnen 
gram zu ſeyn. 

Noch Abends am 25. Marz war wieder ein Bote des Mark— 
grafen vor der Stadt erſchienen. Stephan Menzingen, der die 
Thore überwachte, ließ ihn nicht mehr ein, er mußte auſſen in 
einer Mühle übernachten, erſt am Morgen nahm ihm Menzingen 
feine Briefe ab, doch ohne ihn in die Stadt einzulaſſen, weil er 
dem Bürgerausſchuß am Thor nicht eidlich geloben wollte, daß er 
ſonſt keine Botſchaft und keinen Auftrag habe. Auch vom Deutſch— 
meiſter aus Mergentheim kam ein Bote, Menzingen nahm ihm 
ſeine Briefe ab, öffnete ſie wie die des Markgrafen und verlas ſie 
vor dem Bürgerausſchuß. Der Markgraf ſchrieb im freundlichſten 
Ton und erbot ſich zur Vermittlung zwiſchen dem Rath und der 
Volksparthei. Der innere Rath antwortete, man wiſſe nichts von 
Irrungen in der Stadt, und lehnte die Dazwiſchenkunft des Mark— 
grafen höflich ab. Furcht vor dem Volke und Mißtrauen gegen den 
mächtigen gern übergreifenden Fürſten führten dem Nathe die Feder. 
Die Antwort wurde im Bürgerausſchuß verleſen, verſiegelt, abgeſchickt. 
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Am 26. März wurden auch die ſchriftlich aufgeſetzten Be— 
ſchwerden der Bauerſchaften in die Stadt herein gebracht. Sie ſag— 
ten in ihrem Schreiben, Beſchwerden, die wider Gott und ſein Wort 
und die Nächſtenliebe ſeyen, haben fie als Brüder vereinigt, fie ſeyen 
beladen mit Hauptrecht und Handlohn, mit Steuern, mit Klauen— 
geld, Trankſteuer und anderm; ſey es doch ein jaͤmmerlich Ding, daß 
keiner in der ganzen Landwehr eine eigene Kuh haben ſolle. Und 
nachdem ſie doch alle an einen ewigen wahren einigen Gott glau— 
ben, mit einer Taufe getauft ſeyen und ein einiges ewiges zukünf— 
tiges Leben hoffen, habe der Teufel durch ſeine tauſendfältige Liſt 
einen großen Gräuel in die Chriſtenheit eingeführt, daß einer des 
andern eigen ſeyn ſolle. Seyen doch alle Ein Körper, Eine geiſtliche 
Gemeinde, deren Haupt Chriſtus der Erlöſer ſey. An dieſe Be— 
ſchwerden über die Leibeigenſchaft knüpften ſie die über den großen 
und kleinen Zehenten, und doch ſeyen ſo viele Pfarrherren von ih— 
ren Pfründen abweſend, und thun gar nichts, als daß fie ihre Caplane 
verurſachen, das Volk täglich zu ſchinden und zu ſchaben mit ihren 
Lügen und mit ihrem Menſchentand: die, welche bei ihnen die 
Mühe tragen, wollen ſie belohnen, wer aber nicht arbeite, ſolle 
auch nichts genießen. Zuletzt beſchwerten ſie ſich uͤber unbillige 
Zölle und kleinere neue Laſten, weitere Beſchwerden behielten ſie 
ſich vor !). 

Es war nicht zu läugnen, mehrere neue Laſten, wie das Klauen— 
geld oder die Viehſteuer, das Bodengeld und Umgeld oder die 
Trankſteuer, die Zölle, welche die nothwendigſte Ein-und Auge 

fuhr ſchwer belaſteten, waren für den gemeinen Mann höchſt drü— 

ckend, eigenmächtige Neuerungen des Raths, theils vor ein paar 
Jahren, theils vor ein paar Monaten aufgebracht, gegen Recht 
und Herkommen. Die andern Beſchwerden waren ohnedieß zu 
wohl begründet. 

Auch dieſe Artikel der Rottenburger Bauerſchaft waren von 
Geiſtlichen verfaßt. Das waren Leonhard Denner, Pfarrverweſer 


) Das Sigel, womit das Schreiben geſiegelt war, war eine Pflug— 
ſchaar, kreuzweis darüber Dreſchflegel und Miſtgabel, unten ein 
Bundſchuh mit der Jahrzahl 1525. 
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zu Leuzenbronn, ein Sohn des Lorenz Denner, Mitglieds des innern 
Raths zu Rottenburg; Haus Hollenbach, der Frühmeſſer zu Leuzen— 
bronn, und Andreas Neuffer, der Pfarrer zu Tauberzell. 

So traten auch hier, wie an ſo vielen andern Orten, Geiſtliche 
als Männer des Volks, als Leiter der Bewegung hervor. Es ſind 
nicht ſowohl Mönche, welche dem Kloſter entlaufen und nur im 
Volksſieg ihre Rettung finden können, wie man ſchon behauptet 
hat; es ſind einige der Art darunter, meiſt aber ſind es Weltgeiſt— 
liche, die dem Volke ſich anſchließen aus Eifer für das Evangelium, und 
wegen der Verfolgungen, die ſie darum leiden müſſen, vorzüglich 
aber auch weil ſie die Noth und den Druck am beſten kannten, un— 
ter dem das Volk ſeufzte; endlich weil die Geiſtlichkeit noch im— 
mer die hellſten Köpfe der Zeit, die Träger der Ideen unter ſich 
zählte. 5 b 

Der Bürgerausſchuß brachte die Beſchwerdeſchrift der Bauer— 
ſchaft vor den innern Rath, und trug ſeine Vermittlung an. Das 
lehnte der innere Rath ab; er erbot ſich den Bauern, wenn fie 
ruhig nach Hauſe zögen, wolle man der Empörung und ih— 
res Meineids nicht im Argen gedenken; ihre Beſchwerden wolle 
man überlegen, und mit ihnen gütlich rechten vor kaiſerlichem Re— 
giment und Neichskammergericht. Die Bauernabgeordneten antwor— 
teten, ſie ſeyen nicht meineidig, ſondern wollen Alles halten, was 
gebührlich und nicht wider Gott und die Liebe des Nächſten ſey. 
So gingen die Bauernabgeſandte wieder zu den Ihren hinaus, im 
innern Rathe aber ging die Anſicht durch, wenn man auch den 
Bauern jetzt Etwas nachließe, ſo wäre es mit Gewalt erpreßt, 
und man darum nicht verbunden es zu Fhalten. 

In der Frühe des 27. März berief Menzingen mit dem Aus— 
ſchuß durch die große Glocke die Gemeinde zur Verſammlung. Es 
hatten ſich einige Bürger in den Häuſern der Geiſtlichen Zudring— 
lichkeiten erlaubt und dieſelben genöthigt, ſie mit ihren Weinen 
zu bewirthen. Der Ausſchuß ließ ſich die Gemeinde geloben, ſei— 
nen Beſchlüſſen nachleben und Perſonen und Güter unangetaſte 
laſſen zu wollen. Weiter wurde die Auflöſung des äußeren Raths 
beſchloſſen. * 


I. .: ER 

Der Bürgerausſchuß behauptete nämlich, da der aͤußere Rath 
die Gemeinde vertreten ſolle, ſo müſſe er im Ausſchuß aufgehen 
und mit ihm ſitzen, rathen und beſſern. In dieſem Sinne hatte 
er am Sonntag Lätare an den äußern Rath den Antrag geftellt, 
ſich mit dem Bürgerausſchuß zu vereinigen. Dieſer weigerte ſich 
deſſen. Der Ausſchuß beharrte auf Vereinigung oder Auflöſung, 
gemäß dem Gemeindebeſchluß. Der äußere Rath wandte ſich an 
den innern mit dem Geſuch, ihn ſeiner Rathsverpflichtung zu ent— 
binden. Der innere Rath, „von der Gemeinde und ihrem Aus— 
ſchuß in der Stadt verſperrt, gefangen, ſchwerlich und hoch be— 
drängt,“ fand, „nach genugſamer Berathſchlagung mit bekümmer— 
tem traurigem Gemüth, daß er thun müſſe, was die Gemeinde 
wolle, es wäre gleich, gut oder bös, geriethe wohl oder übel;“ 
erlaubte dem äußern Rath, „damit die Perſonen deſſelben an ih— 
ren Ehren nicht verletzt und angetaſtet würden,“ den Austritt „in 
Gottes Namen,“ und ſprach ihn ſeiner Pflicht ledig. 

So löste ſich der äußere Rath auf, einzelne Glieder deſſel— 
ben wurden in den Bürgerausſchuß aufgenommen, wie Hierony— 
mus und Kunz Offner, Chriſtian Heinz. Auf einen weitern Vor: 
ſchlag Menzingens mußte der innere Rath dem Ausſchuß ſchrift— 
lich geloben, daß er in Treue es mit ihm halten, oder wenn er 
feindlich gegen ihn handeln wolle, 8 Tage zuvor abkündigen wolle. 
Von nun an hielt der Ausſchuß ſeine Sitzungen in der großen 
Nathsſtube. 8 

Bisher hatten die Rottenburgiſchen Bauern ſich noch nicht 
mit andern verbunden. Jetzt aber ſchloßen ſich marfgräfifche Uns 
terthanen und die Hinterſaſſen anderer Herrſchaften an ſie an. 
Die Wirkungen ihrer eigenen Boten, die ſie an der Tauber und in 
andern Richtungen hin und her geſandt hatten, ſo wie die der aus— 
wärtigen Freiheitsmiſſionäre, die von der evangelifchen Brüder— 
ſchaft im Schwarzwald und in Oberſchwaben, wie von Thüringen 
hergekommen, zeigten ſich: der allgemeine Erhebungstag, der 1. April 
war da. 

Die Nottenburger Bauerſchaft, auf vierthalb tauſend ange— 
wachſen, ſandte in die Stadt herein und verlangte Antwort auf 


a 
Beſchwerden vom innern Rath, vom Ausſchuß Hülfe an Geld, 
Munition und Waffen. Zugleich berichteten ſie, wie man ihnen 
Unrecht damit gethan habe, als nöthigen ſie Hinterſaſſen anderer 
Herrſchaften ſich ihnen anzuſchließen, unaufgefordert und ungenö— 
thigt ziehen ſtündlich andere Bauern ihnen zu, und begehren aus 
brüderlicher Liebe der Gerechtigkeit einen Beiſtand zu thun. 

Der Ausſchuß drang in den innern Rath, die Beſchwerden 
der Bauern ohne Verzug vorzunehmen und ſie durch Zugeſtänd— 
niſſe zu beſchwichtigen, ehe ſie der Stadt zu ſtark würden. Er 
verlangte Vollmacht vom innern Rath mit den Bauern einen Ver— 
gleich zu ſchließen. Der innere Rath meinte, das gebe ein böſes 
Beiſpiel für die Bauern anderer Herrſchaften: beriefen ſich fremde 
Hinterſaſſen auf die Rottenburgiſchen, fo würden die fremden Her— 
ren die Stadt darum feindlich anſehen. Der Ausſchuß entgegnete, 
der Rath habe jüngſt ſo viel Unheil durch falſche Maaßregeln 
über die Stadt gebracht, daß man ihn in jetzigen gefährlichen Läu— 
fen nicht handeln laſſen könne. 

Während der Rath ſich ſo bedrängt ſah, erhob ſich Ehren— 
fried Kumpf der Altbürgermeiſter. Er wüßte, ſprach er, wohl 
einen Mann, den Frieden zwiſchen der Stadt und den Bauern 
zu machen; er habe ihn mit ſich gebracht und er warte draußen 
im Vorſaal, er bitte ihn zu hören und an die Bauern zu ſenden. 
Den verwundert fragenden Blicken nannte Herr Ehrenfried Dok— 
tor Andreas Karlſtadt. Als die Verwun derung flieg, wie denn 
Karlſtadt plötzlich nach Rottenburg kom me, da er lange aus der 
Stadt verbannt ſey, bekannte Herr Ehrenfried, daß der Doktor 
die Stadt nie verlaſſen, ſondern bei ihm und andern chriſtlichen 
Brüdern ſeine Herberge gehabt habe; er wolle das nicht läugnen, 
wenn auch der Henker hinter ihm ſtünde. Da ſchalten die Raths— 
herren den Altbürgermeiſter, daß er vor Wochen hoch und theuer 
ſich habe vernehmen laſſen, er habe keinen Verkehr mehr mit 
Karlſtadt und wiſſe nichts von ihm: und jetzt zeige es ſich ganz 
anders. Herr Ehrenfried ſprach: er habe im Dienſte Gottes und 
für Gottes Sache Karlſtadt zu ſchützen und zu herbergen muthig 
gewagt, Karlſtadt ſey ein frommer und unglücklicher Mann, und 
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vorzüglich geſchickt und vom Himmel begabt, die Irrungen zwiſchen 
einem Rath, der Gemeinde und den Bauern zu heben; er kenne ſeine 
pflicht gegen den Rath, halte ſich aber nicht gebunden, wo es ge— 
gen Gottes Wort, gegen das Evangelium gehe, denn er ſey ein Chriſt, 
und wolle dieſem allein gehorchen, ſo weit Leib und Gut reiche. 
Das hörte der Rath mit nicht kleiner Beſchwerde, ſie ſagten, ſie ließen 
ſich bedünken, ſie ſeyen auch Chriſten, ſo gut als er, und wollen ſo we— 
nig gegen das Evangelium und Gottes Wort ſeyn als er und andere. 
Damit ſtanden ſie alle zumal auf und gingen vom Rathhaus hinab. 

Die Gemeinde war Herr, und regierte durch ihren Ausſchuß. An 
dieſen wandte ſich darum Karlſtadt um Aufhebung der wider ihn er⸗ 
laſſenen Ausweiſung. Der Ausſchuß wies das Geſuch an den Rath. 
Der Rath erklärte, Karlſtadts Aufenthalt bringe der Stadt des Kai— 
ſers, der Fürſten und anderer Reichsſtände Ungnade und Strafe, 
Aufruhr der Unterthanen des gemeinen Mannes, wo er bisher ge— 
wohnt und gepredigt habe, zeuge von ſeinem Weſen und ſeiner Lehre. 
Ob ihm in der Stadt der Aufenthalt geſtattet werde, ſammt ſeiner 
Lehre und Predigt, das ſtellen ſie dem Ausſchuß an, der jetzt die Ge— 
walt und das Regiment an ſich gebracht und in Händen habe, ihn 
laſſen ſie das verantworten. Der Ausſchuß gab die Antwort, er 
laſſe den Karlſtadt in der Stadt umgehen, und fein Abentheuer bes 
ſtehen, weil er ſich zu Recht erbiete. Von da an bewegte ſich Karl 
ſtadt frei und öffentlich in Rottenburg, er war mit Chriſten, Deuſch— 
lin, dem blinden Mönch, Kumpf, dem Bruder des Altbürgermeiſters, 
mit den Mitgliedern des Ausſchuſſes überhaupt im Verkehr, er pre— 
digte jedoch rein religiös, die Folge feiner Predigten war aber die 
ſchon erwähnte Bilderſtürmerei, die Verwuͤſtung einiger Kirchen. 
Als Unterhändler an die Bauern aber nahm der Ausſchuß ihn nicht 
an: er ſchickte Valentin Ickelsheimer den Präceptor, und Kunz Off— 
ner mit einigen andern an ſie hinaus, um ſie zu beſtimmen die Ent⸗ 
ſcheidung ihrer Beſchwerden dem Ausſchuß zu überlaſſen. 

Die Rottenburger Bauern fingen bereits an, im Geiſte des 
ſchwarzwäldiſchen Artikelbriefs zu handeln. Wer nicht zu ihnen trat, 
den zwangen fie dazu. Zu Betwar, zu Oſtheim weigerten ſich einige 
zuzuziehen, ihnen wurden ihre Häujer geplündert, auch den Pfarr— 
herren beider Orte fingen die Bauern ihre Weinfuhren ab. Das 
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Lager nahmen fie zu Neichardtsrode. Das feſte Haus des Ca— 
ſpar von Stein plünderten ſie rein aus. Auch ſie hatten eine 
Kriegskaſſe. Die Beutemeiſter nahmen die Beute an ſich und ver— 
kauften ſie, Vieh und anderes, gegen Brod und Geld, und zahl— 
ten davon Wirthe, Boten, Bedürfniſſe aller Art. 

Schon jetzt nabm die Bewegung eine größere Bedeutung an, 
die Eingeweihten des geheimen Bundes traten nach und nach her— 
vor, gewichtigere Männer, höher geſtellte, ſetzten ſich an die Spitze, 
Kriegsleute trugen ſich an und wurden angenommen, die Bauern 
zu exercieren und fechten zu lehren: Georg Teufel aus Schonach 
wurde als Exerciermeiſter, Fritz Nagel der Amtmann von Sche— 
ckenbach als Hauptmann, Kilian Brok als Proviantmeiſter, Fritz 
Mölkner als Profoß aller verſammelten Ortſchaften angenommen. 
Unter den Bauern, welche in die evangeliſche Brüderſchaft auf— 
genommen zu werden begehrten, zogen ihnen hier namentlich die 
Hinterſaſſen des wilden Ritters Zeiſolf von Roſenberg zu Halden— 
bergſtetten mit fliegenden Fähnlein zu. 

Am Lindachſee begegneten ihnen die Unterhändler der Stadt 
Rottenburg, während ſie zu Roß und zu Fuß Dienſtags den 27. 
März von NReichardtsrode mit neuen ſchönen Fahnen im Marſche 
waren. Auf Wägen führten fie Hakenbüchſen, der Marſch ging 
unter den Mauern von Rottenburg vorüber nach Neuſiz drei Vier— 
telſtunden von der Stadt, wo ſie ſich lagerten. Man zählte zu 
Rottenburg beim Vorüberzug nur noch 2000 Bauern. 2000 ans 
dere hatten ſich vom Lager zu Reichardtsrode aus nach dem Tau— 
bergrund gewandt. Während ein Theil die Stadt beobachtete, 
war der andere hinweg gezogen, um im Schüpfergrund, dem be— 
ſtimmten Sammelplatz, ſeine Vereinigung mit den Zuzügen ande— 
rer Gaue zu vollziehen ). 


1) Th. Zweifel des Augenzeugen, Handſchrift, Auszüge bei Schmid. Eiſen— 
hards Chronik, Handſchrift eines Augenzeugen. Winterbach, Geſch. der 
Stadt Rottenburg. Vorzuͤglich aber Benſen, Geſchichte des Bauernkriegs 
in Oſtfranken, dem Zweifels-Original-Handſchriſt zu Gebot ſtand, ein Werk, 
das wir jedem Leſer empfehlen, und das wir durch das unſerige weder 
unentbehrlich machen koͤnnen noch wollen. 


* 
- 


Der Aufftand im Odenwald und im Hohenlohiſchen. 
Wendel Hipler, Weigand der Keller zu Miltenberg, 
und Jörg Metzler. 


Es war um Mitfaſten den 23. März, da ſaßen in einer 
Schenke zu Weinsberg zwei Gäfte im Gefpräd beim Kruge. Der 
Eine war ein reiſiger Knecht der Grafen von Hohenlohe. Der 
andere ſprach das räthſelhafte Wort: „Ich bin an einem Ort ge* 
weſen, da habe ich deinen Herren zu Werk geſchnitten, daran ſie 
dieß Jahr zu arbeiten haben werden.“ 

Der das ſagte, das war einer von der Ariſtokratie, Herr 
Wendel Hipler. 1 

Wendel Hipler war in der Jugend ſeinem Ehrgeiz gefolgt, 
der hatte ihn in den Fürſtendienſt gezogen, länger als ein Vier— 
teljahrhundert war er am Hofe der Hohenloher Kanzler geweſen. 
Im Jahre 1515 hatte er den Dienſt und das Gebiet der Grafen 
verlaffen. „Die von Hohenlohe thäten ihm nit viel Gleiches,“ 
ſagt Göz von Berlichingen in ſeiner Lebensbeſchreibung von ihm. 
Er war darauf in verſchiedene Dienſte getreten, denn er war ein 
feiner geſchickter Mann und Schreiber, wie man nur einen im 
Reiche finden mochte ). Aus dieſen Verhaͤltniſſen blieb Wendeln 
eine Bitterkeit gegen das Haus Hohenlohe. Aber man müßte eine 
geringe Anſicht von einem Geiſte wie Wendel Hipler war haben, 
wenn man Rache als die alleinige Triebfeder der Rolle anſehen 
wollte, die wir ihn nun ſpielen ſehen. Sie war die erſte Trieb— 
feder, nicht die einzige; ſie leitete ihn auf eine Bahn wo er für 
das Volk, für feine Nation handeln mußte und in der nationalen 
Beſtrebung und Begeiſterung ging fein perſönliches Intereſſe auf. 
Wendel Hipler zeigt ſich als ein Mann, der zu nicht gewöhnlichen 
Dingen geboren iſt, mit großen, kühnen, nationalen Gedanken und 
Entwürfen, mit einem ſcharfen Verſtand, der, obgleich nur auf 


1) Goͤz von Berlichingens Selbſthiographie. 


ſich ſelbſt gewieſen, die Mittel zu finden weiß, die großen Gedan— 
ken ins Werk zu ſetzen; leiſe, fein anſpinnend, ohne daß ſeine 
Hand ſichtbar wird, „eine Ente, die das Untertauchen verſteht.“ 

Er hatte im Hofdienſt bittere Erfahrungen gemacht, er hatte 
die Regierenden und ihre Grundſätze kennen gelernt, er wußte, 
was dem Volke, der Nation noth that, und daß er es wußte, 
hat er durch Alles, was er für ſie that, bewieſen. So hatte ihn 
die einbrechende neue Zeitbewegung gefunden und ergriffen. Ob er 
ihrem Strome aus Theilnahme an ſeines Volkes Elend, aus Pa— 
triotismus folgte, oder nur aus anderen Beweggründen? Man hat 
neben der Rache auch den Ehrgeiz, die Eitelkeit genannt, ſich 
einen Namen zu machen, eine Rolle zu ſpielen: Wenn Wendel 
Hipler bloß das Letztere getrieben hätte, ſeinen Fähigkeiten wären 
viele Bahnen offen geſtanden, in welchen er mit größerer Wahr— 
ſcheinlichkeit des Erfolgs, und ohne Gefahr, feinem Ehrgeiz hätte 
Befriedigung ſuchen können. Er hatte an ſich ſelbſt den Ueber— 
muth, die Ungerechtigkeit der Herren erfahren, er mußte ein Ge— 
fühl haben für das hungernde, zertretene Volk. Seine Sache floß 
mit der des Volkes in Eins, beide waren mißhandelt, noch im 
Jahre 1524 war Wendel durch die Grafen von Hohenlohe aufs 
Bitterſte an ſeiner Ehre gekränkt worden, und zwar während er 
als Anwalt bei den Reichsgerichten hohenloheſche Unterthanen ver— 
trat, weil dieſe ungerecht und hart von den Grafen beſtraft wor— 
den waren. Eine und die ſchönſte Rache, die Befreiung ſeiner 
Landsleute rächte beide, ihn und das Volk. 

So gewiß als bei irgend Einem iſt es bei Wendel Hipler, 
daß er dem geheimen Bunde frühe angehörte. 

Seit dem Jahre 1525 ſah man ihn in die Nähe des hohen: 
loheſchen Gebietes, in die längſt verlaſſenen Gegenden von Zeit 
zu Zeit wiederkehren, in welchen er früher ſo viele Jahre heimiſch 
und in hohem Wirkungskreis geweſen war. Das Vertrauen der 
hohenloheſchen Unterthanen beſaß er, wählten fie ihn doch zu ih— 
rem Vertheidiger gegen ihre Herren; ſo war ihm leicht die Stim— 
mung der Hohenloher kennen zu lernen und zu bearbeiten, ſeine 
geſchäftlichen Verbindungen mit ihnen, namentlich mit Oehringer 
Bürgern zu Anknüpfungspunkten anderer Art zu machen. Die 
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Hohenloher Grafen hatten fo regiert, daß ſchon zur Zeit, da der 
arme Conz im Württembergiſchen ſich erhob, auch die Hohenlohe: 
ſchen Unterthanen aufſtanden, mit aufgerichteten Faͤhnlein, Hauptleuten 
und Fähndrichen in's Weinsbergerthal zogen, und ſich erboten, zum 


armen Conrad zu ſchwören, wenn man ihnen Ochringen einneh- 


men helfe !). So kamen die von den Grafen ſelbſt gereizten Leis 
denſchaften und die Noth den Beſtrebungen Wendels entgegen, 
und ſeiner Kunſt der Rede und der Intrike konnte es nicht ſchwer 
werden, eine Partei zu bilden und ſie in ſeine Plane und in die 
ausbrechende Volksbewegung hinein zu ziehen. Und während er die 
verborgenen Fäden dafür zog und anhing, während er mit den 
Nevolutionären der Zeit, mit Mißvergnügten aller Farben, mit 
ſolchen, welche von den neuen Ideen ergriffen waren, wie mit ſol— 
chen, die von den Grafen beleidigt, gedrückt, gereizt waren, mit 
herabgekommenen Hauswirthen, die in einer Umwälzung Verbeſſe— 
rung ihrer Umſtände hofften, mit Bundſchuhern ſchlimmſter Art in 
Verkehr und Zuſammenhang ſtand, wußte er ſchlau und kluͤglich 
den Schein, als ob er ganz unbetheiligt wäre, lange zu bewahren, 
und hinter ſeinem geheimen Gewebe ſich ſelbſt unſichtbar zu halten. 
a Als ein anderer Wiſſender und Leitender des geheimen Bun— 
des neben Wendel Hipler erſcheint der churmainziſche Keller Wei— 
gand zu Miltenberg. Weigand iſt nicht ein Mann, der anzettelt, 
Umtriebe und Ränke macht, die Leidenſchaften reizt und geheime 
Federn zum Spielen zu bringen weiß, wie Wendel; er iſt ein den? 
kender Volksfreund, der es redlich meint, ein Mann des edelſten 
Willens, ſein Volk zu heben, mit wahrer Einſicht in die Bedürfniſſe 
deſſelben, auch er wirkt unſichtbar, wie Wendel, aber er miſcht ſich 
nicht perſoöͤnlich unter den gemeinen Mann, er tritt nicht heraus 
und handelt mit ihm, er iſt nur Demagog mit der Feder, ein 
Souffleur des Volks, eine Stimme, die ihm ſagt, was es thun, 
was es fordern ſoll, er läßt dahin, dorthin ein fliegendes Blatt mit 
einem Entwurf, einem Gutachten unter das Volk ausgehen, aber 
anonym, dem Volke für feine perſon unkenntlich, nur den Wiſſen— 


) Stuttgarter Staatsarchiv. 


* —— 


257 


den bekannt, und ſich zu erkennen gebend. So ſchickte er in's 
Rottenburgiſche, in's Würzburgiſche ſeine trefflich geſchriebenen 
Blätter: möglich bleibt es immer noch, daß zuletzt er der Verfaſ— 
ſer der berühmten zwölf Artikel iſt, daß er ſie anonym nach Ober— 
ſchwaben ſchickte, und daß ſie von den Oberſchwaben nur angenom— 
men und von ihnen aus verbreitet wurden. 

Zu Ballenberg, einem kleinen Städtchen auf einer Anhöhe 
zwei Stunden von Krautheim, wo die Jaxt aus der Grafſchaft 
Hohenlohe in's frühere churmainziſche Gebiet tritt, hatte Georg Mezler 
fein Wirthshaus. Jörg Mezler wird von feinen Feinden nachge— 
ſagt, er habe in Saus und Braus gelebt: gewiß iſt, daß er weit— 
herum im Odenwald Bekanntſchaft und Zutrauen hatte. In ſei— 
nem Wirthshauſe fanden nicht nur die Verſammlungen der Bauern 
Statt, hier ſcheinen auch Wendel Hipler und andere Wiſſende des 
Bundes ihre Verabredungen getroffen zu haben, hier war vielleicht 
auch der Ort, an welchem der Letztere den Grafen von Hohenlohe, 
wie er ſagte, zu Werk ſchnitt, daran ſie das Jahr zu arbeiten 
haben ſollten. 

Aus Oberſchüpf zog Georg Mezler mit einer Trommel und 
einem Schuh auf einer Stange aus, und „zu Haufen, wie die 
Bienen wann ſie ſtoßen“ ſtürmten von allen Seiten her die Bauern 
herzu. In dem Schüpfergrund, einem Thale des Odenwalds, war 
das allgemeine erſte Lager bezeichnet. Hier vereinigten ſich mit 
den erſten Odenwäldern die aus dem Lager von Reichardsrode ſeit— 
wärts nach dem Taubergrund gezogenen zweitauſend Orenbacher, 
aus der Rottenburger Landwehr, die ſich von den Brettheimern ge— 
trennt hatten. 

Durch die dichten Waldungen, welche ſich über die Höhen au 
dem rechten Ufer der Tauber von Nottenburg über Mergentheim 
hinausziehen, fädelten ſie ſich hindurch und die Steigen hinab, 
welche in das Tauberthal hinunterführen, und erſchienen plötzlich 
an dem beſtimmten Sammelplatz, am Sonntag Lätare, den 26. März. 

Georg Mezler wurde von allen Verſammelten zum oberſten 
Hauptmann erwählt, er war der Mann, dem ſie zufielen und ihre 
Sache vertrauten. 

II. 17 
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Hier auf den fehönen Wieſen des Schüpſergrundes, wo fü 


viele Gebiete zuſammen ſtießen, Pfalzgräfiſches, Mainziſches, Wurz— 
burgiſches, Deutſchherriſches und allerlei kleine Herrſchaften, war 
ein trefflich gewählter Platz, um die verſchiedenen einzelnen Ge— 
meindefähnlein und fchon gebildeten Haufen in Ein Lager zuſam— 
men zu ziehen. Hier organiſirte ſich auch das Heer. Es wurden regenmä— 
ßige Chargen und Aemter gebildet und ein Operationsplan ent— 
worfen. Aus allen Nachbargebieten ſtrömten freiwillig, theils auch 
gezwungen durch die Drohungen des verſammelten Hanfens, Zus 
züge herbei. Der große Haufe nahm den Namen des evangeli— 
ſchen Heeres an und gab als Zweck an, das Wort Gottes, na— 
mentlich die Lehre Pauli zu handhaben: fie meinten wohl jene 
Lehre des Apoſtels: „Kannſt du frei werden, ſo gebrauche das viel 
lieber.“ Am 29. März war das evangeliſche Heer ſchon bedeu— 
tend angewachſen, und Georg Mezler der oberſte Hauptmann mit 
ſeinen Unterhauptleuten ſchrieb auf den 4. April eine Verſamm— 
lung ins Klofter Schönthal aus, wohin Bürger- und Bauerſchaf— 
ten, die ſich noch nicht angeſchloſſen hatten, zum Anſchluß „in brü— 
derlicher Liebe“ eingeladen wurden, um „dem Worte Gottes und 
der Lehre Pauli Beiſtand und Folge zu thun und das Uebel zu 
ſtrafen und auszureuten unter Geiſtlichen und Weltlichen, Edeln 
oder Unedeln. 

Vier Tage verfloſſen über dem Zuſammenzug und der Rüſtung 
des Heers. Mit dem 4. April brach Georg Mezler das Lager 
ab und zog mit den vereinigten Faͤhnlein in den Jaxtgrund. An 
der Jaxt, in einem ſchönen grünen Grunde lag das reiche Ciſter— 
zienſerkloſter Schönthal. Mezler nahm davon Beſitz, es war be— 
ſchloſſen eine Zeitlang hier mit dem Hauptquartier ſtille zu liegen. 

Dieſer Beſuch kam das Kloſter theuer zu ſtehen. Zwar hatte 
der Abt Briefſchaften, koſtbare Geräthe, fo viel in der Eile fort— 
geſchafft werden konnte, nach Frankfurt geflüchtet. Doch war noch 
viel zurück geblieben. Das ſilberne und goldene Kirchengeräth 
wurde als Beute vertheilt, während ihres kurzen Aufenthaltes 
tranken oder verkauften die Bauern 21 Fuder Wein, welche fie 


in deu Kloſterkellern fanden. Die Folge dieſes Trinkens war Bar- 
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barei, die Altaͤre ſelbſt wurden gröblich entweiht, die kunſtreich 
gemahlten Scheiben in den Kirchenfenſtern eingeſchlagen, Altar— 
und Wandgemälde verwüſtet, das ſchöne Schnitz⸗ und Bildwerk 
verſtümmelt, ſelbſt das herrliche Orgelwerk in die einzelnen Pfei— 
fen zerriſſen und vertheilt, der Hof Veltersberg angezündet, das 
Dorf Oberkeſſach bis auf zwei, drei Häuſer ganz verbrannt. Die 
Bauern des Kloſters ſuchten beſonders begierig nach den Zinsbü— 
büchern. Sie fanden ſie nicht, ſie waren mit den andern Urkun— 
den nach Frankfurt geflüchtet worden. Wüthend darüber ſchrie der 
Haufe nach dem Blut der Kloſterbrüder. Den ſchon gefaßten Be— 
ſchluß, fie zu tödten, hintertrieben jedoch die Hauptleute, und brach- 
ten den wilden Haufen dahin, daß er ſich begnügte, ſie blos aus 
dem Kloſter zu jagen. Der Abt konnte ihnen nur eine kleine 
Geldhülfe mit geben. Nur einem einzigen Pater wurde geſtattet 
im Kloſter zu bleiben, unter der Bedingung, für die Hauptleute 
Knechtsdienſte zu verrichten. Der alte Prälat hatte noch unter— 
wegs das Mißgeſchick, von andern daher ziehenden Bauern gefan— 
gen zu werden, ſie führten ihn nach Oehringen und Krautheim, 
wo er in Haft war, bis er ein Löſegeld erlegte, auf das hin er— 
laubten ſie ihm, auf ſeinen Hof zu Heilbronn zu gehen, damit 
der alte Herr ſeine Ruhe und Wohnung habe. 

In Schönthal erwartete Mezler die Zuzüge aus dem Tauber— 
thal, aus dem Hohenlohiſchen, aus dem Deutſchherriſchen und 
Württembergiſchen, wo er mit Häuptern in Verbindung ſtand 
und an die er vom Schüpfergrund aus feine Boten und Brief 
geſandt hatte.! Die erſten, welche, jedoch unrühmlich und unor— 
dentlich, nach Schönthal kamen, waren Bauern des halliſchen 
Gebiets. 


1) Handſchriftlich in der Sammlung des Prälaten v. Schmid. 
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Anfang im Limburgiſchen und die Gottwaldhäuſer- 
poffe im Halliſchen. 5 


In der Landſchaft Reichsſtadt der Hall, durch die der Kocher 
fließt, zeigten ſich fchon frühe Spuren von einer Hinneigung zum 
Aufſtand, und als an andern Orten die Bauern wirklich aufzus 
ſtehen anfingen, hörte man halliſche Bauern es laut ausſprechen, 
daß fie ihnen des Evangeliums wegen beiſtehen mochten. In 
Hall ſelbſt predigte nicht nur ſeit mehreren Jahren der berühmte 
Reformator Johannes Brenz evangeliſch, ſondern ſpeciell ſeit An— 
fang des März „vom Gehorſam der Unterthanen gegen ihre Obrig— 
keit,“ und die reichen Bürger in der Stadt, die Herren hörten 
ihn gar gerne: dagegen hatten die Hörigen, die leibeigenen Bauern, 
die armen Leute auch ihre Prediger, die ihnen vortrugen, was ih— 
nen mehr gefiel. Da war Johann Molz, ein junger Präzeptor 
im Barfüßerflofter der Stadt, der predigte ſchon im vorigen Jahre 
draußen auf den Kirchweihen den Bauern von der chriſtlichen Frei— 
heit. Da war neben ihm der Pfarrer zu Orlach, der beſonders 
ſcharf wider den kleinen Zehnten predigte. Dieſe beiden waren es 
auch, durch deren Hände fpäter die zwölf Artikel in dieſen Gegenden ſich 
zuerſt verbreiteten. In der Mitte März kamen etliche Bauern 
vor den Rath, unter denen einer anzeigte, wenn es des Raths 
Wille und nicht wider Pflicht wäre, wollte er wohl den Bauern, 
die das Evangelium retten wollen, zuziehen. „Das ließ man eine 
unnütze, thörichte und unverſtändige Rede ſeyn.“ Gleich darauf 
erfuhr man, daß ſich etliche zu Jungolzhauſen, Elßhauſen, auf dem 
Grünbühl, beſonders aber zu Braunsbach verſammeln und ver— 
binden. Der Rath beſchickte fie, fie verblümten aber ihre Sache 
fo, daß man ſich nichts Böſes verſah. Sie ſchoben es auf die 
hohenlohifchen Bauern. Der Rath warnte deßhalb die Brüder 
Albrecht und Jörg, Grafen von Hohenlohe, die auch darüber Kund— 
ſchaft hatten, und mit etlichen Pferden in ihrem Gebiet umher— 
ſtreiften, um der Zuſammenrottung zuvor zu kommen. 

Inzwiſchen handelte der Rath zu Hall mit ſeinen Bauern ſo 
gütlich, daß ſie ſich alle friedlich und ruhig erzeigten. Auf der 
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Landſchaft wurde verkündigt, wer des Seinigen ſicher ſeyn wolle, 
ſolle es in die Stadt flüchten, ſowohl vor den Bäuriſchen als vor 
den Bündiſchen, welche auch kommen und „Kochfleifch bei ihnen 
holen könnten.“ Alles was die aufrührigen Bauern anderer Herr— 
ſchaften erlangten, und ehe mehr, wolle ihnen der Nath angedei— 
hen laſſen, wenn ſie ſtille ſitzen und handeln wie es frommen Leu— 
ten anſtehe. Abgeordnete des Rathes verfündigten das in den Pfars 
reien herum. Vor und nach der Verkündigung flüchteten viele 
Bauern das Ihrige in die Stadt; doch wirkte es nicht überall. In 
der Gemeinſtube zu Reinsberg riefen zwei alte Bauern den Abgeord— 
neten in Gegenwart ihres Pfarrers zu: „Wir ſind lang unter dem 
Bank gelegen, wir wollen auch einmal auf den Bank.“ In kurzer 
Zeit nahmen auch die, welche ihre Habe nach Hall hinein geflüchtet 
hatten, nicht nur dieſe wieder hinaus, ſondern auch ihre Kinder, die 
in der Stadt dienten. 7 

Der Hauptſitz der Bewegung in dieſer Landſchaft war Gail— 
dorf, die kleine Reſidenz der Schenken von Limpurg. Im Gotteshaus zu 
Gaildorf, auf der Emporkirche hielten Jörg Bez von Muthlangen, 
Paul Bader von Rupertshofen, Alt Weberhans von Gſchwend, We— 
kermichel von Welzheim, Schreinerjörg von Gaildorf, der Schneider 
von Bibersfeld, Jörg Bader von Bebingen und Held der Pfarrherr zu 
Bühlerthan die erſten Berathungen. Sie veranſtalteten zuerſt zu 
Gaildorf, dann zu Mecklingen, Schächingen, Hohenſtadt und an an— 
dern Orten Bauernverſammlungen. Die Art des Verkehrs und der 
Einberufung war, wie überall, einfach und ſchnell. Die Häupter 
ſchickten ihre Boten in die ihnen nächſten Orte an einen oder den 
andern Mitwiſſenden, und dieſer entbot dann den von ihm ſchon 
Eingeweihten auf die Wieſe gen Hohenftadt, auf den Anger zu 
Jeckingen, oder wohin gerade die Hauptleute zur Verſammlunb 
einluden: bald wurden alle eingeweihte Bauern, bald nur zwei 
oder drei aus der Gemeinde erfordert.! 

Zu Hauptleuten wählten fie Benderhans von Gaildorf, We: 
Fermichel von Welzheim, Jörg Bez von Muthlangen, Jörg Ba: 


) Bekenntniß des Michel Rupp, gevannt Mullmichel von Rupertshofen, in 
der Sammlung des Praͤlaten von Schniid 
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der von Bebingen, Jörg Rauber und Brändlin von Alfdorf. Ihr 
Schreiber oder Canzler war Wolfgang Kirſcheneſſer der Pfarrherr 
zu Frikenhofen. Waibel und Zugmeiſter waren Mullmichel, Paul 
Bader, Engel Schneider von Muthlangen und Anchter Adam von 
Schächingen. Ihr Prädikant in den Verſammlungen zu Gaildorf, 
der ihnen von der evangeliſchen Freiheit predigte, war Leonhard 
Rupp, Mullmichels Bruder. Bald hatten fie. vom Limpurgiſchen 
aus über das Ellwangiſche und Halliſche und viele kleine Herr— 
ſchaften ihre Verbindungen ausgebreitet. Mullmichel und Kapf— 
hans von Thierhauſen gehörten zu den Wildeſten: dieſer wollte 
den Schenken Wilhelm von Limpurg erſchießen, jener hing zuerſt 
einen Hut an einen Halbſpieß und ſchrie, man müſſe vorwärts 
ziehen, den Adel und die Städte zwingen, daß fie zu ihnen ſchwö— 
ren, das heilige Evangelium zu handhaben; wo ſie das nicht thun, 
müßte man die alle erſchlagen. Diejenigen Bauerſchaften, die 
nicht gleich ſich ihnen anſchloßen, zwangen ſie durch Drohungen 
und durch Gewalt. Dahin, dorthin, zog je ein Hauptmann mit 
ſeiner Schaar in ein Dorf, einen Weiler, die noch Unſchlüſſigen 
„zu fahen:“ ſo Brändlin von Alfdorf mit denen von Herlikofen, 
Zimmerbach, Thann und Spreitbach, nach Rupertshofen; ſo wur— 
den die Bauern zu Eſchach und Holzhauſen unter Beiwirken des 
Mullmichel in die Verbrüderung gedrungen;! ſo wurden Hinter— 
ſaſſen des Balthaſar Adelmann von Adelmansfelden zu Schaͤchin— 
gen aus ihren Betten geriſſen und mit zum Haufen gewaltſam 
geſchleppt; wollten ſie wieder heim kehren, hielt man ſie mit Ge— 
walt zurück. Balthaſar Adelmann ſelbſt wurde ungewarnt aus 
feinem Schlafbett gezogen und zu einer Zuſage gedrungen ;? fo 
zogen die Hinterſaſſen Wolfs von Rechberg zu Hohenrechberg nun 
durch Drohung und Zwang zu dem Haufen.? Den halliſchen 
Bauern zu Ottendorf am Kocher ſchrieben ſie: Wir entbieten euch evange 
liſche und bräderliche Liebe und bitten euch, daß Ihr auf Beſcheid Pe— 
ter Grüns zu uns unverzüglich treten und bei uns in dem hellen 

1) Bekenntnif des Mullmichel. 

2) Schreiben Adelmanns an den Schwaͤb. Bund, Ulmer Archiv. 

) Schreiben des Rechbergers an den Schwaͤb. Bund, ebendaſelbſt. 
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Haufen erſcheinen wollet, evangeliſche Liebe und Brüderlichkeit zu 
erobern. Wo Ihr ſolches thun werdet, wird es uns eine große 
Freude ſeyn; wo nicht, werden wir euch dermaſſen ſuchen, daß zu 
beſorgen iſt, es werde Euch nicht wohl kommen. Darum verſehen 
wir uns zu euch, daß Ihr auf Mittwoch zu Morgen zu uns 
kommt, Peter Grün wird euch weiſen. N 

Die Ottendorfer verlangten von dem Rath zu Hall Anwei— 
ſung, wie ſie ſich hiebei verhalten ſollten. Dieſer rieth ihnen ihre 
beweglichen Güter nach Weſtheim zu fluͤchten und verſprach ihnen 
Schutz. Sie fanden es für gerathener, ſich an den Gaildorfer 
Haufen anzuſchließen. Indem kam Botſchaft, daß in der befreun— 
deten Reichsſtadt Rottenburg die Gemeinde aufgeſtanden war. 
Der Rath zu Hall fragte ſeine Bürger Mann für Mann, was 
ſich der Rath zu ihnen zu verſehen habe, und alle antworteten, 
daß ſie ihrer Pflicht getreu bei ihm leben und ſterben wollten. 
So ſah ſich der Rath im Innern der Stadt ſicher.! 

Am Sonntag Judica 2. April war es, als der Haller Rath 
der Treue der Stadt ſich ſo verſicherte. Aber in derſelben Nacht 
ſtanden die Bauern in der halliſchen Landwehr auf. Zu Brauns— 
bach in der Mühle waren den Tag über ſieben Bauern lauter 
Verbrüderte und Eingeweihte beim Glaſe geſeſſen. Abends erho— 
ben ſie ſich, „die göttliche Gerechtigkeit zu beſchirmen.“ Sie lie— 
fen durch den Flecken, riefen die andern Bauern in die Waffen 
und zogen noch in derſelben Nacht vorwärts. Sie zogen nach 
Orlach, von da nach Haßfelden. Nachts um 10 Uhr umſtellten 
fie ſchon zu 200 Mann den Kirchhof zu Reinsberg, wurden vom 
Pfarrherrn Herold eingelaſſen, ließen ſich von ihm mit Brod und 
Wein bewirthen, und nöthigten ihn mit zu ziehen, „oder, riefen 
fie, alles genommen und todtgeſchlagen !“ Um Mitternacht kamen 
ſie nach Altenberg. Der Pfarrer entlief im Hemde. Sie mach— 
ten ſich daran „die Kiſten zu fegen.“ Seine drei Pferde zogen 
ſie hervor, zwei ſpannten ſie an den Wagen, den ſie mit dem 


) Hermann Hofmanns, gleichzeitigen Stadtſchreibers zu ſchwaͤbiſch Hall, Be⸗ 
ſchreibung des Bauernkriegs um Hall, Handſchrift in der Sammlung des 
Praͤlaten v. Schmid. 
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Brodfaften und dem Speisbehälter aus der Pfarrfüche beluden, 
auf das Reitpferd ſetzte ſich der Hafen-Stephan aus Aſpach und 
ritt luſtig dem Schwarm vor, der jetzt Izhofen heimſuchte. Hier 
fingen ſie den Schultheißen. Dieſer mußte als Gefangener mit, 
wie Hans Herold, der Pfarrherr von Reinsberg. Damit dieſer— 
als Prediger bei ihnen bleiben und nicht entſpringen könnte, ging 
ein Bäuerlein mit der Büchſe und der brennenden Lunte hinter 
ihm her. Zu Enslingen ſchloß ſich der Leutprieſter freiwillig ih: 
nen an: „Er wolle das lieber thun, ſagte er, als am Altar beim 
Wein poſſiren.“ Zu Gelbingen und Hagenbach ſchloßen ſich viele 
Bauern luſtig an. Ueberall, wo ſie durchkamen, leerten ſie die 
Opferſtöcke und die Wohnungen derjenigen Pfarrherren, die entflo— 
hen waren, auf den Landhäuſern und Thürmen nahmen ſie die 
Hacken- und andere Büchſen, Pulver, Blei, Stein und was ſie 
habhaft werden konnten. Auch halliſche Bürger, die von Nürn— 
berg kamen, zwangen ſie zu ihrem Zuge, und halliſche Metzger, 
die ihrem Gewerbe nachgingen. Montags frühe war der Schwarm 
auf 400, Montags Abends auf 2 bis 3000 angewachſen. Als 
Rudolph von Eltershofen der Jüngere zu Hall vernahm, daß die 
Bauern den Weg nach Eltershofen eingeſchlagen haben, eilte er 
ſeinem Hofe zu. Die Eltershöfer waren durch ihren Adelsſtolz 
bekannt und unbeliebt; Rudolph der Aeltere hatte im Jahr 1512 
mit andern Edeln Hall verlaſſen, weil er mit keinem aus den Zünf— 
ten, keinem Mittelburger und Handwerker auf der Rathsbank der 
Stadt ſitzen wollte. Ehe der jüngere Eltershofen fein Haus er— 
reichen konnte, waren die Bauern ſchon da, und er war nur ges 
kommen, um von ihnen zum Mitzug gezwungen zu werden. Des 
Nachts kamen ſie nach Gailenkirchen, leerten den Opferſtock und 
plünderten den Pfarrer, der nicht daheim war, rein aus: Pfarr— 
häufer überhaupt leerten fie mit beſonderem Behagen. 

Es war eine poſſierliche Heerſchaar, dieſe halliſche. Auſſer 
dem Hafenſtephan waren jetzt noch zwei andere Hauptleute beſtellt— 
Haͤdle von Enslingen, der Hammenſtricker, und Leonhard Seitzin— 
ger aus Geislingen, am Zuſammenfluß des Kochers und der Bi: 
ber. Ihre Kriegskenntniſſe zeigten ſie dadurch, daß ſie die Ha— 
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cken und andere Büchſen auf Wagen hinten nachführten, wie 
Scheiter Holz; Leute auszuſuchen und dabei zu beſtellen, die ſie 
hätten bedienen können, daran dachte keine Seele, ſo wenig als 
an einen möglichen Angriff von Seiten der Haller. Sie behan— 
delten die Sache als einen Spaziergang von Ort zu Ort bis nach 
Hall; unterwegs wollten ſie mitnehmen, was ſich bot, zuletzt die 
Stadt ſelbſt. Zu Weſtheim im halliſchen Roſengarten lagen be— 
ſonders viele hübſche Sachen bei einander, dorthin war viel ge— 
flüchtet worden, auf dieſe freuten ſie ſich. Sie näherten ſich noch 
Montag Nachts der Stadt Hall, und während die Beutemeiſter, 
„die Kiſtenfeger und Seckelleerer“ nach Werkershofen entſendet 
wurden, lagerte ſich der kriegeriſche Haufen über dem Landthurm, 
über Gailenkirchen, Gottwaldshauſen zu, jenſeits der Klinge und 
verſchlief die Nacht vom 3. auf den 4. April in Träumen von 
der Beute im Roſengarten. 

Von der Stadt her klang das Frühgeläute „Ave Maria.“ 
Plötzlich knallt ein Schuß über die Schläfer hin, ihm folgt ein 
zweiter, ein dritter, ein vierter, ein fünfter. Schon beim erſten 
Schuß entſteht „ein Zappeln unter den Bauern, als ob es ein 
Ameiſenhaufen wäre, und ein Daddern, als wäre es ein Haufen 
Gänſe“ ;! hier ſchreit einer, flieht, flieht! dort einer: bleibt, ſam— 
melt euch, ſteht! Und wie wieder ein Blitz durch's Dunkel der 
Dämmerung leuchtet, heißt es bei den Bauern wörtlich Knall und 
Fall: ſie werfen ſich auf den Boden, „hie fallen ſechs, da zehn, 
dort noch viel mehr, daß man meint, fie wären alle erſchoſſen.“ 
Die einen verſtecken ſich in Hecken und Hohlwege, andere laufen, 
was ſie können. Als kein Blitz mehr geſehen, kein Knall mehr 
gehört wird, ſtehen auch die Gefallenen wieder auf, „wie die Ju— 
den am Oelberg.“ In wenigen Minuten iſt Alles flüchtig aus— 
einander geſtoben, das ganze kriegeriſche Heer zerſtreut — durch 
eine Handvoll Haller zu Fuß, etliche Pferde und fünf Falkonetſchüſſe. 

Auf eingezogene Nachricht von dem Zuge der Bauern hatte 
ſich der innere und äußere Rath zu Hall noch in der Nacht vom 


) Herolt's Halliſche Chronik, Handſchrift auf der Stuttgarter öff. Bir 
bliothek, hist. fol. 110 u. 569. 


Montag auf den Dienſtag verſammelt und beſchloſſen, einige Faͤhn— 
lein ihnen entgegen zu ſchicken, um den Riegel bei dem Dorf Gott— 
waldshauſen zu wahren. Sie brachten 4—500 Mann zu Fuß 
mit 40 Pferden, meiſt Bürger und Handwerksgeſellen, zuſammen, 
und ließen fie zwei Stunden vor Tag aus den Thoren abgehen, 
mit fünf Feldſchlangen. Mit erſchrockenem Herzen zogen die fünf: 
hundert hinaus; denn das Gerücht hatte die Zahl der Bauern 
noch größer gemacht, als man ſie durch die Kundſchafter wußte. 
Um im Dunkel wenigſtens ſich orientiren zu können — man 
wußte nicht einmal die Stellung der Bauern — ließ der Statt— 
meiſter, Michael Schlez, eine der fünf Schlangen abfeuern, und 
erſtaunte über den Erfolg. „Hafenſtephan, der erſt ſo freudig 
war, erzählt der Augenzeuge Hans Herolt, floh am erſten, des— 
gleichen die andern Heerführer. Es war kein Bauer getroffen 
denn das Geſchütz ging Alles zu hoch. Nur etliche alte Bauern, 
die nicht ſchnell fort kommen konnten, wurden geſangen. Kein 
größeres Wunder und Laufen habe ich mein Lebtag nie geſehen: 
es ward keiner gefchoffen, und waren die Lahmen gerad, die alten 
jung, liefen alle gleich, fo ſehr fie mochten. Sie hatten die Pfaffen zu 
hinderſt in ein Glied geſtellt, bei denen ich als Gefangener auch war.“ 

Die Haller erbeuteten ſechs Wagen mit Proviant und Mu— 
nition. Da war Frucht, Mehl, Wein, Brod, Hühner, Fleiſch, 
Geſchoß und Pulver, Alles beiſammen. Die Beute wurde vom 
Rath unter die ausgezogene Mannſchaft vertheilt, jeder Bürger 
bekam noch dazu drei Schillinge, jeder fremde Handwerksknecht vier. 
Des andern Tags entließ der Nath die gefangenen alten Baäuer— 
lein wieder. Da kam die beiden folgenden Tage eine große An— 
zahl Bauern nach Hall, und bat demüthig um Verzeihung, fie 
ſeyen gedrungen worden und haben die Sache nicht verſtanden. 
Mau entließ ſie auch mit einem ernſtlichen Verweis, ohne wei— 
tere Strafe, doch mußten fie den Befchädigten Erſatz leiſten. Die 
Halliſche Landwehr war keine Rottenburgiſche. Hall hatte ſeit 
Menſchengedenken keine Fehde von irgend einer Bedeutung gehabt, 
darum waren ſeine Bauern kriegsunkundig und unkriegeriſch ge— 
blieben. Die bei der Bewegung hauptſächlich Betheiligten flohen 


257 


in's Hohenloheſche, wo die Oehringer ſich jo eben erho— 
ben hatten, um mit dieſen an das evangeliſche Heer in Schön— 
thal ſich anzuſchließen.! 


Der Ausbruch im Hohenlohiſchen. 


— — 


Im Gebiete der Grafen von Hohenlohe, der geheimen Werk— 
ſtatt Wendel Hiplers, brach die Verſchwörung, wie an andern Or— 
ten, am Abend des Sonntags Judika, am 2. April aus. Wen— 
del hatte namentlich in Oehringen einen Klubb gebildet, worein 
viele ſeiner frühern Bekannten gezogen wurden. Sie hielten ihre 
Zuſammenkünfte im Hauſe eines Metzgers, Claus Salw in der 
Stadt. Salw ſelbſt, einſt ein reicher Mann und voll Ehrgeiz, 
aber in ſeinem Vermögen zurück gekommen, in ſeinem Ehrgeiz 
zurück geſetzt, bot leicht die Hand, um ſich in beiden Hinſichten 
durch eine Veränderung zu heben. In dieſem Hauſe wurden Per— 
ſonen in die gewaltſamen Plane eingeweiht, deren Beweggründe 
zur Theilnahme ſehr verſchieden waren. Es waren darunter 
Manche aus ſehr angeſehenen Familien, nichts weniger als Pro— 
letarier, es waren ſolche, deren Vermögensumſtände zerrüttet wa— 
ren, ſolche, die in gutem Wohlſtand ſich befanden, aber zum Theil 
die Stellen und Aemter nicht erhalten konnten, die ſie wünſchten 
oder auch verdienten, theils von den Grafen oder von der Geiſt— 
lichkeit der Stadt an Ehre oder Gut, oft an beiden zugleich ge— 
kränkt waren. Die jungen Grafen Albrecht und Georg griffen 
gerne weit aus, ſie verachteten das Volk, und die Stiftsherren 
erlaubten ſich Dinge, die manchen Ehrenmann empören mußten. 
Umſonſt hatten ſich die Gelränkten an den biſchöflichen Stuhl zu 
Wurzburg um Recht gewandt, ſie hatten keine Beſtrafung der 
Schuldigen auszuwirken vermocht. Da nirgends ihnen Recht und 


1) Handſchriften der Augenzeugen Hoffmann und Herolt. 
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Huͤlfe wurden, mußte die Gelegenheit ſich ſelber zu helfen für fie 
verführeriſch ſeyn. Und Wendel Hipler bot ſie ihnen uicht nur 
fo ins Blaue hinein, er zeigte fie ihnen als etwas ganz Wahr: - 
ſcheinliches, Zuverläſſiges, leicht Ausführbares, er zählte ihnen die 
Fäden des geheimen Bundes auf, und wie er mit den Häuptern 
im Odenwald und am Neckar die Verabredung getroffen, daß ſie 
mit ihren Haufen im Hohenlohiſchen zuſammentreffen und den 
dortigen Mißvergnügten zum Anſchluß- und Stützpunkt dienen, um 
ſich zu befreien, alles zu ändern. 

Es kam ihnen Botſchaft vom Zuſammentritt der Odenwälder 
mit der Rottenburger Landwehr, von den Aufſtänden in andern 
Orten, endlich vom Anzug der erſtern. Sie feierten dieſe Nach— 
richten durch ein Gaſtmahl im Hauſe Leonhard Stahls, am Abend 
des Sonntags Judika. Sie thaten ganz evangeliſch, die Faſten 
exiſtirten für ſie nicht mehr, trotz der Faſtenzeit verzehrten ſie ein 
Kalb. Dieſe Kezerei und ſeltſame Reden, die ſie hören ließen, 
wurden dem hohenlohifchen Keller Hans Sigginger und dem Schult— 
heiß Wendel Hohenbuch hinterbracht; fie hatten unter anderm 
verlauten laſſen, man werde den Keller im Bett erwürgen. Am 
andern Morgen nahmen ſie das herrſchaftliche Mehl weg, und 
ließen Brod davon backen. Der Keller und der Schultheiß be— 
richteten an die abweſenden Grafen, die ihren Sitz auf dem Schloß 
Neuenſtein hatten. Bei Anbruch der Nacht wollten ſie den Bo— 
ten abſenden', Sigginger ſelbſt öffnete ihm das Thor, in dieſem 
Augenblick fuͤhlte er ſich von den Verſchwornen ergriffen, die 
Schlüſſel ſich abgenommen, unter Mißhandlungen ſich mit dem 
Tod bedroht. „Lieben Bürger, rief ſeine Frau herbeiſpringend, 
laßt mir meinen Mann gehen, tobt nicht alſo, ich will euch die 
Schluſſel zum andern Thor geben.“ 

So waren die Verſchworenen im Beſitz der Thore. Waͤh— 
rend ſie den Keller und den Schultheiß in einen Schweinſtall 
ſperrten, zwangen ſie den Thürmer Sturm zu blaſen, zogen ſelbſt 
die Sturmglocke und ſandten in alle umliegende Orte Boten mit 
Fackeln, welche die Bauern zur Theilnahme auffordern mußten 
unter der Drohung, wer ſich weigere, dem werde Hab und Gut 
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geplündert und verbrannt werden. Nach Mitternacht entließen 
fie die beiden Herren aus dem Kofen und nahmen ihnen einen 
Eid ab, als Gefangene in Oehringen bleiben zu wollen. Gegen 
Morgen ſchon ſtrömten aus allen Dörfern ſchaarenweiſe Bauern 
in die Stadt, viele waren durch die Verſammlungen auf dem 
Grünbühl und an andern Orten längſt vorbereitet. Die Ver— 
ſchworenen nahmen den Chorherren des Oehringer Stifts die Schlüſ— 
ſel zu ihren Käften und Kellern und bewirtheten die Bauern im 
Ueberfluſſe, mit dem neugebackenen Brod, mit Wein und anderm. 

Die Gemeinde der Stadt ging unverweilt daran, die viel— 
jährigen Gebrechen der ſtädtiſchen Verwaltung einer Unterſuchung 
und Heilung zu unterwerfen. Auch hier bildete ſich ein Ausſchuß 
von vier und zwanzig Männer, dem dieſe Unterſuchung oblag, 
und das Heillofe der bisherigen Rathswirthſchaft beweiſen ſchon 
höchſt billige Forderungen, welche Gemeinde und Ausſchuß ſtell— 
ten; wie die, daß die Zölle, die fie auch fort bezahlen wollen, 
wirklich zu dem verwendet werden, wozu ſie beſtimmt ſeyen, zu 
Straßen und Brückenbau, und daß darüber ein dem Rathe an 
die Seite zu ſetzender Bürgerausſchuß die Controle führe und 
bei allen wichtigen Dingen, beſonders bei ſtädtiſchen Finanzſachen 
von dem innern Rath beigezogen werde. Zugleich forderten ſie 
Freigabe des Salzhandels, Gleichſtellung aller Geiſtlichen, welche 
Bürger werden müßten, mit andern Bürgern in Tragung aller 
Laſten, Herabſetzung des Umgelds, des Waggelds, der Nachſteuer 
und anderer Abgaben, bis auf eine künftige Reformation; wenn 
ſolche allgemein dem Evangelium gemäß im Reiche gemacht würde, 
ſollte ſie auch bei ihnen eingeführt werden. Das waren die For— 
derungen der Städter. 

Die öhringiſchen Bauern forderten mehr. Sie verlangten 
Wald und Weinleſe frei, Aufhebung des Weinzehentens und aller 
Zölle bis auf den Wegzoll, ſie beriefen ſich ſchon auf die „zwölf 
Artikel.“ 

Bereits waren von Georg Mezler im Schüpfergrunde auch 
die zwölf Artikel der ſchwäbiſchen Bauerſchaften als allgemeines 
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Manifeſt proklamirt und von allen Verbrüderten, die dort bei— 
ſammen waren, angenommen worden. 

Bauern und Bürger zu Oehringen ſchickten ihre schriftlich 
aufgeſetzten Beſchwerden und Forderungen, welche im Tone groͤß— 
ter Mäßigung abgefaßt waren, an die Grafen nach Neuenſtein. 
Dieſe verwieſen ihren Unterthanen ihren Aufruhr durch ihren 
Obervogt Caſpar Schenk von Winterſtetten. Die Bürger ant— 
worteten: Sie achten die Grafen ſtets als ihre erblichen und 
natürlichen Herren, wenn nur ihren Beſchwerden Abhülfe geſchehe, 
und ſie bitten darum, ihre Gnaden wollen ſolche gnädig beherzi— 
gen und bedenken, damit ſie als arme Leute bei ihren Gnaden 
bleiben mögen. 

Die jungen Grafen in ihrem. hochfahrenden, er das Volk 
herabſehenden Sinne, ſahen die Sache ſchon wie abgemacht an; 
ſie meinten, der gemeine Mann habe einen Augenblick ſich ver— 
geſſen und ſich jetzt ſchon wieder unterthänig auf ſeine Pflicht 
beſonnen, es gehöre nichts dazu, als etwas Ernſt und einige Ver— 
heißungen zu zeigen, und alles werde in Ordnung ſeyn. Die Maͤ— 
ßigung eines zweiten Schreibens der Oehringer Bürger und Bauern, 
worin ſie die gnädigen Herren baten, auf ihre Wünſche ohne Ver— 
zug einzugehen, ſonſt vermöchten fie die anrückenden Bauern frem— 
der Herrſchaften nicht länger zurück zu weiſen, beftärfte fie nur 
in ihrer vorgefaßten Meinung. Sie ahnten nicht, daß der von 
ihnen ſchwer gereizte Wendel Hipler im Hintergrunde ſtand, ſie 
kannten nur die gewohnte Scheu ihrer armen Leute vor der gnaͤ⸗ 
digen Herrſchaft. So ſchickten ſie bloß ihren Obervogt Caſpar 
Schenk mit dem Bedeuten an die Bürger und Bauern, ihm die 
Thorſchlüſſel einzuhändigen, und als gehorſame Unterthanen heim 
zu gehen und ihre Eide zu halten; der Vogt ſetzte bei, er habe 
von ſeinen gnädigen Herren ſo viel erbeten, daß, was in benach— 
barten Landſchaften Bürgern und Bauern bewilligt werden würde, 
auch ihnen zu gut kommen ſollte. 

Jetzt erſt gab Wendel Hiplers geheimer Einfluß den Unter— 
thanen eine ſtärkere Sprache. Sie beſchloßen bei dem zu halten, 
was alle Verbrüderten beſtimmen würden und forderten von dem 
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Grafen eine ſchriftliche verſiegelte Urkunde, worin Abhuͤlfe ihrer 
beſondern Veſchwerden, Freiheit, alles Wild auf ihren Feldern zu 
ſchießen, doch ſo, daß ſie es den Beamten abliefern; ein Schieds— 
gericht zur Entſcheidung von Forderungen der Grafen, wozu jede 
Parthei zwölf Männer zu ernennen hätte; zuletzt allgemeine Am— 
neſtie ohne Ausnahme zugeſichert wären, dann wollen ſie die Thor- 
ſchlüſſel zurück geben. Dieſe Beſchlüſſe trug der Vogt nach Neuen— 
ſtein zurück. 

Um der Bewegung auch hier die entſcheidende Richtung zu 
geben, hatten Wendel Hiplers Freunde und er ſelbſt, der bis jetzt 
in Oehringen war, nur den längſt verabredeten Zuzug der Nec— 


carthaler abgewartet: dieſe kamen, als eben die Verhandlun- 


gen mit dem Vogt geſchloſſen wurden.! 


Jächlein Mohrbach und der Kufſtand im Heilbronner 
NMeccarthal. 


— 


Zu den ſchönſten, mildeſten und fruchtbarſten Gegenden des 
jetzigen Königreichs Württemberg gehört das untere Neccarthal, 
zumal die Umgebung von Heilbronn. Da liegt zwiſchen weichen 
Berghügeln voll Weines inmitten einer weit gedehnten Ebene voll 
Korn und Obſt lachend die Stadt da, welche einſt im heiligen rö— 
miſchen Reiche den Namen und Ruhm der freien Reichsſtadt Heil- 
bronn trug. Viele zum Theil große Dörfer lagen und liegen 
noch umher. Die Herren in der Stadt fühlten ſich gar wohlhä— 
big und wohlbehäglich. Aber das Glück der Landbewohner, und 
ſelbſt des gemeinen Mannes in der Stadt ſtach ſehr ab, gegen 


— 


) Wibel, Hohenlobeſche Reformationsgeſchichte. Vorzüglich iſt für Ho» 
henlohe zu vergleichen Oechsle, Beiträge zur Geſchichte des Bauern— 
kriegs in den ſchwäbiſch-frankiſchen Grenzlanden, nach Acten des 
Oehringer Archivs. 
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die Schönheit ihrer Berge und Felder. Auſſer reichsſtaͤdtiſchem 

Gebiet faud ſich hier viel geiſtliches. Beſonders die Herren vom 
Teutſchorden waren in dieſer Landſchaft umher ſehr begütert. Dieſe 
Mitteldinge zwiſchen Pfaffen und Rittern, tapferer Vorfahren un— 
zeitgemäße Nachzügler, waren nur noch da, um es ſich auf Koften 
des Landvolks wohl ſeyn zu laſſen, und durch die Zeit vom Fech⸗ 
ten für Glauben und Ehre abgekommen, hatten ſie vollends im 
letzten Jahrhundert ſo fröhlich genoſſen und gewirthſchaftet, daß 
ihre Unterthanen zu den Aermſten und Unzufriedenſten gehörten. 

Eine halbe Stunde von Heilbronn liegt das ſchöne Dorf 
Böckingen. Hier ſaß Jakob Nohrbach auf ſeiner Weinwirthſchaft, 
ein junger Mann aus einem ſehr alten reichsfreien Geſchlecht. 
Jakob, oder wie ihn niederſchwäbiſch ſeine Kameraden nannten, 
Jäcklein, hatte ein gewiſſes Renommee in ſeiner Gegend. Er 
war von früher Jugend an als ein geſcheidter Kopf wie als ein 
trotziger, gewaltſam verwegener Burſche bekannt. Er wußte beim 
Wein und bei andern Zu ſammenkünften das Wort zu führen, 
wie keiner; hatte er die keckſten Streiche verübt, ſo wußte er ſich 
zu verantworten und ließ ſich von Obrigkeiten und Gerichten Nichts 
gefallen. Ein leidenſchaftlich heftiger, verwilderter Naturmenſch, 
nahm er das Recht der Selbſthülfe, das Fauſtrecht, von Anfang 
an fuͤr ſich in Anſpruch. Im Jahre 1519 ſendete er an Schult⸗ 
heiß und Gemeinde von Dürrenzimmern auf eigene Hand einen 
Fehdebrief, und oft ſtand er wegen Gewaltſamkeiten vor Gericht. 
Im Jahre 1524 hatte er eine ſchwere Unterſuchung zu erſtehen, 
der Verdacht laſtete auf ihm, mit einigen Genoſſen den Schult— 
heißen von Böckingen, den Edeln Jakob von Olnhauſen, erſto⸗ 
chen zu haben. Aber ſelbſt, daß er mit Blut ſeine Haͤnde befleckt, 
mußte bei den Bauern das Zutrauen, das er hatte, nur vermeh— 
ren; war es doch das Blut eines Ariſtokraten, eines Volksfeinds 
und Volksverhaßten. 

Jäckleins wildes Leben brachte ihn in ſeinem Vermögen her— 
unter, er hatte viele Schulden. Ein ſolcher Mann, den ange⸗ 
borne Verwegenheit, Noth und Rache zugleich trieben, das war 
einer der Rechten für Wendel Hipler, der ſich, um vorzuarbeiten, 
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in der Nähe umtrieb; lernte er ihn durch fein Wirthshaus, oder 
durch ſeine vielen Gerichtsprozeſſe als ſein Anwalt kennen, gewiß 
ſcheint, daß Jäcklein frühe mit Wendel Hipler in Verbindung und 
Verſtändniß war. Er harte bald einen Anhang im Stillen ges 
worben, und er ließ davon und von feinen gewaltſamen Anſchlä— 
gen und Hoffnungen ſogar verlauten, als er wieder vor Gericht 
ſich ſtellen ſollte. N 

Unter Anderem ſchuldete er an Wolf Ferber, den Stiftsvi— 
car im nahen Wimpfen, von einem Hofe, der dieſem gehörte, ſeit 
mehreren Jahren die Gült, dieſer drängte ihn, Jäcklein behaup— 
tete, er überfordere ihn, der Stiftsvicar klagte, und der Schult— 
heiß zu Böckingen ſetzte Jäcklein einen Rechtstag an, auf Mon— 
tag nach Mitfaſten, den 27. März. 

Noch lebte Zäckleins Vater, ein ehrbarer Mann. Der Stifts— 
vicar ging zu ihm nach Böckingen, und bat ihn um Vermittlung. 
Der alte Rohrbach ſagte, ſein Sohn ſey ein böslicher Mann, und 
lehnte es ab, zu mitteln. Wie der Vicar aus Böckingen wieder 
heim ging, lief ihm Jäcklein mit drei Geſellen auf der Straße 
nach, und rief überlaut: „Pfaff, Pfaff, ſpar dich nit, ich will mich 
auch nit fparen, und ruf alle die an, die dir nutz und gut ſeyn, 
denn ich will mich auch nit ſäumen.“ Erſchrocken kehrte der Vi— 
car um und fragte, wie er das meine. Lachend antwortete Jäck— 
lein, es müſſe Alles anſtehen bleiben bis zum angeſetzten Rechts— 
tag. 

So kam Montag nach Mitfaſten. Der Stiftsvicar begab 
ſich mit ſeinem Anwalt auf den Weg nach Böckingen. Als er in 
Heilbronn in der offenen Herberge abſtieg, ſchien es ihm als ob 
eine ungewöhnliche Bewegung auf der Straße wäre. Es war 
eine Regſamkeit und ein Laufen, das ihm auffiel. Wo willſt 
du hin? fragte einer den andern; willſt du auch nach Böckingen? 
Er fragte den Wirth, was denn das für eine Aufregung, für ein 
Laufen nach Böckingen hinaus ſey? Der Wirth, der den Vicar 
nicht kannte, ſagte: „Es hat Herr Jaͤcklein Nohrbach mit einem 
Pfaffen heute einen Nechtsſtreit draußen, und es iſt die Sache 
die: der Pfaff hat Jäcklein beſchnipfelt, und mehr gefordert, als 
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Herr Rohrbach ihm ſchuldig iſt, und es wird wohl dem Pfaffen 
nit gut gehen.“ 

Was er hörte, was er ſah, zeigte ihm ein drohendes Wetter; 
er erkundigte ſich bei ſeinen Freunden, die warnten ihn, nicht hin— 
auszugehen: es war unverkennbar, Jaͤcklein hatte ſich nicht ge— 
ſpart, er hatte alle, die ihm nutz und gut ſein mochten, aufgeru— 
fen, das Volk in Stadt und Dorf war für ihn in Aufregung und 
hatte Partei genommen. Er trug ſeine Gefahr den eben im Si— 
tzungsſaal verſammelten Heilbronner Rathsherren vor; fie beſchloſ— 
ſen, dem Vogt zu Böckingen, Caſpar Berlin, einen Rathsherrn, 
hinaus zu ſenden. 5 

Jäcklein fanden ſie nicht in Böckingen draußen, der war d 
Löwenſtein gegangen; wohl aber fanden fie eine Menge bewaffne— 
ter Bauern und andere Leute, bereit und drohend, ihm gegen das 
Unrecht, das ihm von den Pfaffen geſchehe, einen Beiſtand zu thun. 
Die Obrigkeit wagte nichts vorzunehmen. Der Rathsherr empfahl 
dem Schultheißen blos, auf ſeiner Hut zu ſeyn, und den Erſten, 
der ſich rühren würde, gebunden in die Stadt zu ſenden. Dann 
ging er zurück, um dem Rath zu berichten. Dieſer ermahnte auf 
den Bericht hin den Vikar, eine Sache ruhen zu laſſen, zu der 
die Zeit ſo wenig paſſe. 

Der Viear beſchwerte ſich jetzt über Zäcklein bei dem Dechanten 
ſeines Stifts, Hans Heilemann. Der Dechant ſchrieb an letztern 
die höfliche Mahnung, über ſeine Schuld ſich gütlich vergleichen 
zu wollen. „Der Dechant, antwortete Herr Jäcklein Rohrbach, ſolle 
nebſt allen Stiftsherren ihn im Hintern lecken und ſich die Weile 
nit lang werden laffen; denn er wolle fie bald ſuchen, und es ſolle 
ihm dann kein Vertrag ſchmecken, denn der, den das Stift mit 
den Bauern gemacht habe.“ 

Jäcklein hatte längſt an den Fäden des Aufſtands mitgeſpon— 
nen, er war einer der Eingeweihten, Wendel Hipler hatte wie 
mit Georg Mezler auch mit ihm beſtimmte Verabredungen getrof— 
fen, wie er fpäter ſelbſt bekannte. Der Wirth Jaͤcklein Rohrbach 
war wie der Wirth Georg Mezler ein Ring in der verborgnen 
electriſchen Kette, die ſich durch die teutſchen Gaue ſeit längerer 
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Zeit zog, und das Wirthshaus zu Böckingen war wie das Wirths— 
haus zu Ballenberg ein natürlicher Sammelpunkt für die Mißver— 
gnügten und ohne alles Auffallende eine Durchgangspoſt und ein 
Abſteigequartier für die geheimen Boten der Eingeweihten. An 
jenem „Ort, wo Wendel Hipler den Fürſten zu Werke ſchnitt,“ 
war gewiß auch Jäcklein. 

Im Bade zu Löwenſtein hatte Jäcklein in den letzten Tagen 
des März ſeine Vorbereitungen vollends gemacht, am 1. April ging 
er in das eine Stunde oberhalb Heilbronn gelegene Dorf Flein, wo 
er am 2. April, dem Sonntag Judika, das Faͤhnlein des Aufſtands 
fliegen ließ, und aus den deutſchherriſchen Orten umher ſchnell drei— 
hundert entſchloſſene Freunde und Helfer in Waffen verſammelt hatte 

Dieſe führte er noch ſelben Tages als „Hauptmann der Bauern 
im Neckarthal“ ſeinen Genoſſen in Böckingen zu. Der Schultheiß 
zu Böckingen wollte gegen ihn die Gemeinde aufbieten und einſchrei— 
ten. Jäcklein ließ ihn gefangen nehmen und in den Thurm ſtecken 

Noch an dieſem Abend fandte er in das benachbarte deutſchher— 
riſche Ort Sontheim, und drohte mit Mord und Brand, wenn ſie 
nicht noch in derſelben Nacht ihren Zuzug zu ihm ſtoßen ließen. 
Der Schultheiß zu Sontheim hielt bei Fackelſchein eine Verſamm— 
lung der Gemeinde, und ermahnte ſie, treu bei ihrer Herrſchaft 
zu halten. Eilende Boten mußten bei feinem Herrn, dem Com— 
menthur in Heilbronn, Rath und Hilfe ſuchen. Um Mitternacht 
pochten fie an das Thor Heilbronns. Es gelte Leib und Gut, 
riefen ſie dem Wächter hinauf, man möge ſie eilends einlaſſen. 
Es geſchah nicht, die Meldung ging erſt an den Bürgermeiſter 
und den Commenthur. Beide erſchienen mit einander auf der 
Stadtmauer. Die Botſchaft erſchreckte den Commenthur ſo, daß 
er mit zitternder Stimme ihnen antwortete, und nichts anderes, 
als „ſie ſollten ſich halten wie fromme Leute; könnten ſie ſich aber 
nicht länger enthalten, ſo möchten ſie thun, wie Andere, er wolle 
ſie nicht verderben.“ Bis Tagesanbruch harreten die Sontheimer 
auf einen beſſern Troſt, auf Hilfe von dem Commenthur; es kam 
nichts von Heilbronn, wohl aber von Jäcklein eine ſchärfere Dro— 
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hung, da ließen fie den geforderten Zuzug abgehen, und ſchloßen 
ſich an die beginnende Bewegung an. 

Dieſe breitete ſich ſchnell, theils von ſelbſt, theils mit Ge⸗ 
walt das Neckarthal entlang und in der Nähe aus: auf mehrere 
Stunden im Umkreis zwang Jäcklein alle Ortſchaften, ihm mit 
einer gewiſſen Anzahl Mannſchaft zuzuziehen. Wie ein Heerfuͤrſt 
ſchrieb er ihnen Mahnbriefe zu, ohne Verzug zu feinem Haufen 
zu ſtoßen: würden fie ungehorſam ſeyn und nicht gleich kommen, 
ihm zu helfen, das Evangelium zu handhaben, ſo wolle er kom— 
men und ſie holen mit Gewalt, und Alles nehmen und verbren— 
nen was ſie hätten. f 

Damit, ſagt ein Zeitgenoſſe,“) ward viel mancher, redlicher 
Biedermann aufbracht, ja aufgenöthet. 

Sein Hauptquartier behielt Jäcklein zu Flein. Hier war es, 
wo Jäcklein ſeine Anhänger zuſammen ſchwören ließ, daß ſie Mönche 
und Pfaffen vertreiben, nicht mehr frohnen, die großen Gülten 
nimmer reichen, den Edelleuten und Herren ein ziemliches Aus— 
kommen geben, und der Mönche und Heiligen Güter unter ſich 
theilen wollen. 

Nachdem er, um mit einem Schmaus zu beginnen, die Sei— 
nen dem Commenthur zu Heilbronn einen See hatte ausfiſchen 
laſſen, was die Bauern ſehr ergötzlich fanden, machte er Excur— 
fionen in die Umgegend, um ſich fortwährend zu verſtärken. Mit 
ſchwerem Gelde mußten die Stiftsherren zu Wimpfen, die er mit 
ihrem Dechant und Vicar nicht vergeſſen haste, feinen Beſuch ab— 
kaufen. 

Wenn er von ſeinen Streifzügen neugeſtärkt zurück kehrte, 
hielt er auf einer großen Wieſe zu Flein Verſammlungen, wozu 
er mit Trommeln und Pfeifen zuſammenrufen ließ, „um den Leu— 
ten etwas Neues zu ſagen.“ Er hatte auch einen Prieſter, Vel— 
telin von Maſſenbach, bei ſich, eine Zunge voll Feuerflammen; 
der predigte oft auf der Wieſe von der evangelifchen Freiheit. 

Indem kam ihm geheime Botſchaft von den Verſchworenen 


) Sebaſtian Frank. 
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zu Oehringen, ſich zu beeilen mit ſeinem Zuzug dahin, und in 
der ſchwankenden Bürgerſchaft durch plötzliche Ankunft den Aug: 
ſchlag zu geben. Das beſtimmte ihn, ſich in's Hohenloheſche Ge— 
biet zu wenden: den Grafen hatte er ohnedieß längſt einen Be— 
ſuch zugedacht. Er zog mit 1500 Mann nach Oehringen, und 
als er ankam, vereinigten ſich die Aufgeſtandenen in Oehringen 
mit ihm, und weil ihnen die Stadt zu enge wurde, eilten ſie alle— 
ſammt, nachdem ſie eine ſtarke Beſatzung darin zurückgelaſſen hat— 
ten, mit dem großen evangeliſchen Heere „das noch in Schönthal 
lag, ſich zu vereinigen. 


Der Zug von Schönthal an den Nechar. Florian 
Geyer und Götz von Berlichingen. 


Als der Orenbacher Haufe nach dem Schüpfer Grunde zog, 
fanden ſie unterwegs einen tüchtigen Anführer. Sie kamen nicht 
weit von der ſtarken Burg Giebelſtadt vorüber, die dem edlen 
Geſchlecht der Geyer von Geyersberg gehörte. Einer dieſes Ge— 
ſchlechtes legte, wie einſt Graf Rudolph von Werdenberg unter 
den Appenzellern, den Rittermantel ab und trat zu den Bauern, 
freiwillig, als ihr Bruder. Es war Florian Geyer, der ſchönſte 
Held des ganzen Kampfes. 

Sein Schickſal hat nur wenige Züge von ihm in die Ge⸗ 
ſchichte übergehen laſſen, aber dieſe wenigen reichen zu, ſeine Ge— 
ſtalt zu beleuchten. Es war viel von dem Geiſte jenes Ulrich 
Hutten in ihm, die neue Zeit hatte ihn ergriffen mit ihren reli— 
giöſen und politiſchen Trieben, er gehörte nicht mehr ſeinem Stand, 
er gehörte dem Volke, der Freiheit an. Was er vorher war und 
trieb, liegt im Dunkeln: daß er in Kriegsdienſten feine Jugend 
verlebt hatte, erfahren wir daraus, daß er einer von denen war, 
welche Göz von Berlichingen in den Dienſten des ſchwäbiſchen 
Bundes zu Mökmühl gefangen nahmen. War Florian eine Zeit 
lang vielleicht Hauptmann von Landsknechtsfähnlein? ſein Haufen 


unterſcheidet ſich weſentlich von den andern durch kriegeriſche Hal— 
tung und Uebung; man ſieht, es iſt eine Kriegsſchaar, dieſer 
„ſchwarze Haufe“ unter Florian, wie er ſich ſelbſt nannte, und 
Herr Florian war auch ſtolz auf ſeine ſchwarze Schaar, und ſprach 
von den Odenwäldern als zuſammengelaufenem Geſindel. Auch 
er war mit nach Schönthal gezogen. 

Zu Schönthal kam auch noch ein anderer Edelmann freund— 
lich ins Lager der Bauern, ein weit herum bekannter Nittersmann, 
Herr Götz von Berlichingen. 

Zu Hornberg am Neckar ſaß Götz von Berlichingen auf 
ſeiner Burg, einer der keckſten Wegelagerer feiner Zeit, er hatte 
nur Eine Hand von Fleiſch und Blut, die andere war von Eiſen; 
er haßte die Pfaffen, er haßte die den freien Rittersmann eins 
engenden Fürſten, er haßte die Ordnung des ſchwäbiſchen Bundes, 
und ſchmierte gern, wie er ſich ausdrückte, einen Bundesrath ein 
wenig über den Kopf; den reichen Herren in der Stadt war er 
auch nicht hold, im Munde des Volks war er, da er wie Franz von 
Sikingen gerne einen Rechtshandel, oder ſonſt eine Sache des gemei— 
nen Mannes, der mit ſeinem Recht nicht aufkommen konnte, zu der 
ſeinigen machte und davon Gelegenheit nahm, die großen Herren 
zu befehden. Man ſieht, Herr Götz vereinigte in ſich mancherlei 
Beziehung, welche ihn den Bauern angenehm machte, und 
dieſe ihm nahe brachte. Herr Götz ritt auch, als ſeine Brüder 
von ihnen bedrängt wurden, ſogleich ins Bauernlager. Die Hin— 
terſaſſen ſeiner Brüder waren zu dem Bauernheer getreten. Sein 
Bruder Haus ſaß auf ſeinem feſten Haus Jaxthauſen, eine Stunde 
von dem Kloſter Schönthal: zu Schönthal war auch das Erbbe— 
gräbniß der Berlichingen. Götz brachte es bei den Bauernhaupt— 
leuten leicht dahin, daß fie feinen Bruder ungeſtört ließen ). 

Götz trug ſich ſchon hier den Bauern an. Er vermöge, ſagte 
er, die Edelleute zu ihnen zu bringen, denn ſie ſeyen ebenſo von 
den Fürſten bedrängt als die Bauern. Er machte ſchon hier den 
Abſchied mit ihnen, wenn ſie nach Gundelsheim zu ſeinem Hauſe 


1) Goͤtzs Lebensbeſchreibung von ihm ſelbſt. 
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kommen, wolle er zu ihnen kommen.! Götz und feine Brüder 
erließen auch ein Ausſchreiben an die fränkiſche Nitterſchaft, ſich 
in 14 Tagen wohlgerüſtet zu einer allgemeinen Verſammlung ein— 
zufinden. Schon Sickingen hatte mit dem fränkiſchen Adel einen 
Entwurf auf den Sturz der geiſtlichen Fürſten gemacht. Als die 
Bauern ſich auf die Stifter und Abteien warfen, ſahen die Ritter 
das gerne. „Man ſah zu, ſagte ein Zeitgenoſſe, und gönnte den 
geiſtlichen Herren den Ehrentrunk, da man vermeinte, ſich bei 
ihren Kohlen zu wärmen.“? Es lag der Gedanke nahe, die 
Volksbewegung gegen die geiſtlichen Fürſten zu benützen, und 
Sickingens Plan wiederaufzunehmen. Daran dachte auch Götz. 
Von Seiten der Regierungen fürchtete und erwartete man auch, 
Götz werde ſich an die Spize der Bewegung ſtellen. Schon am 
Mittwoch nach Oſtern, lange ehe es Götz öffentlich that, berich— 
tete der württembergiſche Obervogt von Schorndorf an die öſt— 
reichiſche Regierung nach Stuttgart: „Götz von Berlichingen ſey 
der Bauern oberſter Hauptmann, wiewohl man den offen nicht 
dafür ausgeben dürfe.“? 

Zu Schönthal wurde nun von den verſammelten Haupt— 
leuten und Räthen der verſchiedenen Gemeinden ein Operations- 
plan befprochen und entworfen, es vereinigten ſich hier alle einzelnen 

Haufen und Fähnlein in dem „hellen Haufen Odenwalds und 
Neckarthals.““ 8 


) Urgicht des Bauernraths Dyoniſius Schmid von Schwabach in der 
Sammlung des Prälaten von Schmid. Hätte Benſen Gelegenheit, 
gehabt dieſes Aktenſtuͤck ſelbſt einzuſehen, er hätte es gewiß für voll— 
gültig anerkannt. Die Geſtändniſſe, obwohl durch die Folter erpreßt, 
ſind ihm nicht in den Mund gelegt, und ſehr ins Einzelne gehend. 
Daß er nachher widerrief, was er gegen Götz ausgeſagt, dafür 
lagen mehrere Gründe vor; daß Götz es nachher anders darſtellte, 
war nur natürlich. 

2) Herolt, Handſchrift. 

3) Schreiben im Stuttgarter Staatsarchiv. 

„) Hell iſt fo viel als ganz, vereinigt. Es iſt ein auch bei regulirtem 
Kriegsvolk üblicher Ausdruck. So ſagt Sebaſtian Schertlin in ſeiner 
Lebensbeſchreibung „bei Heilbronn machte man mich (im Bauernkrieg) 
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Während dem traf die ſchriftliche Antwort der Grafen von 
Hohenlohe zu Schönthal ein. Die Grafen ſchrieben, was die Ar— 
tikel der Bürger zu Oehringen betreffe, ſo werden die Grafen ein 
gnädiges Einſehen haben, ſoweit es zuläſſig erkannt würde. Den 
Bauern ſchrieben ſie, ſie möchten ſich nicht auf die gedruckten 
zwölf Artikel berufen, denn dieſe ſeyen von den Hochgelehrten der 
heiligen Schrift als ungegründet erkannt worden. Sie wollen den 
Bauern zu Gnaden gewähren, was von den Ständen des römi— 
ſchen Reichs, oder in den Kreiſen Rheinland, Franken, Baiern 
und Schwaben geordnet würde. Sie wollen alle aus der Graf— 
ſchaft Ausgetretenen wieder aufnehmen, wenn ſie vor den zu Oeh— 
ringen aus beiden Partheien niederzuſezenden vierundzwanzig Män— 
nern zu Necht ſtehen würden, gegen ſie, die Grafen, ſollen ſie das 
Recht nach dem Reichsgebrauch ſuchen ſie wollen alles vergeſſen, 
wenn ſie ſich unterwerfen. 

Vielen Bürgern gefiel dieſe Sprache ihrer Herren, ſo hatten 
ſie ſie nie reden hören. Sie waren der Anſicht man ſolle die 
Vorſchlaͤge annehmen, doch ſo, daß, wenn in zwei Monaten nichts 
entſchieden wäre, fie befugt wären, ſich wieder zu verſammeln. 
Den Bauern mißfiel die Antwort der Grafen ſehr. Wendel Hip— 
ler und die Hauptleute der Bauern ſahen auch in den Vorſchlägen 
an die Bürger nur einen Verſuch Zeit zu gewinnen, und ſie paſſten, 
ſelbſt wenn ſie ernſthaft gemeint geweſen wären, nicht in ihre 
größeren Plane. Der Bauernhauptmann Wolf Gerber ſagte: „Die 
zwölf Artikel und um was wir ſonſt geſchrieben, ſollen angenom— 
men werden, dann ſollen die Grafen Frieden haben bis zur Re⸗ 
formation: wo nicht, ſoll man des Bapeiers ſparen.“ Die Bauern 
ſtimmten bei. Es wurde noch ein paar Mal hin und wiederge— 
ſchickt, und da die Grafen ſich nicht bequemten, zog am Montag 


alsbald zum Wachtmeiſter über die Fußknecht des ſchwäbiſchen Bun— 
des, über den „hellen“ (d. i. ganzen) Haufen.“ So erklärt Eitel- 
Hans, der Hauptmann des Seehaufens, dem Kloſter Salem, nach— 
dem er dieſes lange in Ruhe gelaſſen: Jezt müſſe er auch ſie huldigen 
laſſen, denn er habe Befehl „vom hellen Haufen“ erhalten d. h. 
von der Verſammlung aller Haufen. 
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den 10. April der ganze Haufen nach Neuenſtein, wo Graf Al: 
brecht ſaß. k 

Er war gerade nach Langenburg geritten. Ohne Widerſtand 
beſezten ſie das Städtchen und das Schloß. Die Gemahlin des 
Grafen Albrecht, die in dem leztern war, flehte die Hauptleute 
ſie in Ruhe zu laſſen, ſie nahmen aber ſie und ihre Diener ge— 
fangen. Albrecht Eiſenhut, einen Rathsherrn von Oehringen, 
ſezten ſie als Hausmeiſter über das Schloß und die Dienerſchaft, 
und er hielt ſo einfach Haus, daß die Gräfin ſich nachher beklagte; 
er verſäumte, ob er wohl ſonſt zu Hof geweſen war, „ihrer 
Gnaden etwa ein gut Bißlein zu geben.“ Alle Vorräthe an Frucht 
und Wein, alles Kriegsgeräthe nahmen die Bauern an ſich. Der 
helle Haufen war gegen 8000 ſtark. Sie entboten dem Grafen 
Albrecht und ſeinem Bruder Georg, er möge zu ihnen kommen, 
und ſich mit ihnen vertragen; wo nicht, ſo würden ſie das Städt— 
lein und das Schloß und was darinnen wäre, auch andere Häu— 
ſer der Grafen verbrennen. Auf das begaben ſich die beiden 
Grafen des andern Tages, es war der Dienſtag nach dem Palm— 
tag, zu den Bauern, nachdem ſie von dieſen einen mit einem 
pfälziſchen Siegel geſiegelten Geleitsbrief erhalten hatten. Auf 
dem Grünbühl, einem kleinen Weiler zwiſchen Waldenburg und 
Neuenſtein, einem der erſten Signalpunkte des hohenlohifchen Auf: 
ſtands, trafen die Grafen im freien Feld mit den Hauptleuten 
der Bauern zuſammen. Graf Albrecht ſchlug ihnen manchen 
Weg zur Ausgleichung ihrer Beſchwerden vor, und bat nament— 
lich, ſie möchten ſich an dem Ausſpruch eines Schiedsgerichts ge— 
nügen laſſen. Aber er mochte nichts von ihnen erlangen. Wendel 
Kres von Niederſall trat die Grafen an und ſagte: „Bruder Al— 
brecht und Bruder Georg, kommet her und gelobet den Bauern, 
bei ihnen als Bruder zu bleiben und nichts wider ſie zu thun. 
Denn ihr ſeyd nimmer Herren, ſondern Bauern, und wir ſind 
Herren von Hohenlohe, und unſers ganzen Heeres Meinung ill,» 
daß ihr auf unſere zwölf Artikel, welche von Schönthal euch zu— 
gekommen, ſchwören, und mit uns auf 101 Jahr zu halten euch 
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unterſchreiben ſollt 1.“ In Betracht, was für Schaden und Ver— 
derben ihnen und den Ihrigen aus einer Weigerung entſtehen 
möchte, machten die Grafen einen Anſtand und Vertrag mit den 
Bauern, bis auf eine künftige Reformation, die ſie, wie ſie ſagten, 
mit andern Bauern zu machen vorhaben 2. Als die Grafen das 
Handgelübde auf die zwölf Artikel thaten, mußten fie ihre Hands 
ſchuhe ausziehen, während die Bauern die ihrigen anbehielten 3. 
Solches und ähnliches mußten die Grafen hören, ſehen und leiden, 
BR daß ihre Gnaden die Augen übergingen.“ 

Als beim hellen Haufen bekannt wurde, daß die Grafen in 
die chriſtliche Brüderſchaft eingetreten ſeyen, feierte er das Er— 
eigniß mit 2000 Flintenſchüſſen. Dem Vertrage gemäß mußten 
die Grafen alle Die ſogleich ledig laſſen, welche ſie wegen des 
Aufruhrs gefänglich eingezogen hatten. 

Gleich darauf verlangte Georg Mezler Geſchüze und Pulver 
von den Grafen. Dieſe weigerten ſich deſſen, weil im Vertrage 
nichts davon geſagt ſey. Die aus der Haller Landwehr hatten 
die Haller bei dem hellen Haufen verklagt, und Georg Mezler 
ſchrieb von Oehringen aus, wohin der helle Haufe aufbrach, an 
die Gemeinde zu Hall, als ſeine lieben Brüder und guten Freunde, 
wie ſie zu Erleichterung und Milderung etlicher hoher und großer 
bedränglicher Beſchwerden einen freundlichen, brüderlichen und 
chriſtlichen Zug mit einem verſammelten Volke vorgenommen haben, 
wie ihnen dazu Büchſen und Pulver nöthig ſeyen, und wie ſie 
nun die Haller Gemeinde freundlich erſuchen wollen, zu Vollendung 
ſolches Zuges ihnen vier gute Nothſchlangen und vier Tonnen 
Pulvers zum Haufen zu ſchicken 2. Zu Oehringen lieſſen ſie ſich 
auch eine neue Fahne machen, von Seide, gelb, braun und grün 
geſtreift. Waͤhrend ſich beim Abzug aus Oehringen viele Faͤhn— 
lein der von dem Taubergrund nach Schönthal gekommenen 


1) Aus Archivquellen in der Diſſertation des Andreas Seyboth, 
Handſchrift in Schmid's Sammlung. 

2) Schreiben der Grafen an Hall, bei Hofmann, Handſchrift. 

>) Ausſage des Claus Salw. 

) Schreiben bei Hofmann, Handſchrift. 
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Abtheilung von dem hellen Haufen trennten, und dem verabredeten 
Plane gemäß nach der Tauber zurück gingun zog die ſchwarze 
Schaar unter Florian Geyer mit dem Hauptheer unter Georg 
Mezler und Jäklein Rohrbach dem Neckarthale zu; noch zu Schön- 
thal hatten ſie Wendel Hipler zum Kanzler des hellen Haufens 
erwählt. 

Zunächſt ging eine Abtheilung von 400 nach dem Frauen: 
kloſter Lichtenſtern, von dem fie 500 Gulden Brandſchazung for⸗ 
derten, „dann wollten ſie das Kloſter freien.“ Der Konvent aber 
war ſchon nach Löwenſtein geflohen. Der helle Haufen zog ins 
Weinsberger Thal, plünderte Waldbach und verſtärkte ſich mit 
den Bauern der württembergiſchen Dörfer in dieſem Thal. Von 
dem einen Theil der Einwohner wurde er mit Furcht, von dem 
andern mit Freuden empfangen. Was reich, was ehrbar war, 
wurde voll Furcht vor dem mit Geſchüzen und gegen dreitauſend 
Handbüchſen heranziehenden Haufen: dem verlorenen Volk aber, 
das nicht viel hatte, war wohl dabei und es lief dem Haufen 
zu 1. Jäcklein plünderte indeſſen Lichtenſtern, und zog dann nach 
Löwenſtein, um die beiden Grafen von Löwenſtein Ludwig und 
Friedrich in die chriſtliche Brüderſchaft zu zwingen. Die Grafen 
waren entflohen, und ſie wurden unter Bedrohung der Verwüſtung 
aller ihrer Güter aufgefordert, ſich in dieſen Tagen perſönlich im 
Lager der Bauern zu ſtellen. Der Punkt, den der helle Haufe 
zunächſt ins Auge faßte, war das deutſchordenſche Städtchen 
Neckarſulm. Jäcklein Rohrbach hatte viele teutſchordenſche Untere 
thanen in feiner Schaar, und dieſe waren luſtig, die Güter der 
Ordensherren in Beſitz zu nehmen; überhaupt galt es die Bauer— 
ſchaften des Neckar an ſich zu ziehen, dann ins Zabergäu ſich zu 
wenden, und das offen liegende Land Württemberg in den Bund 
aufzunehmen, ehe man nach Franken zurück ginge, um dort den 
Hauptſchlag auszuführen; der Zug war etwas Leichtes, ſie hatten 
hier kein Bundesheer vor ſich, wie es die Bauerſchaften in Ober— 
ſchwaben hatten. 


— 


) Bericht des Kellers von Weinsberg im Stuttgarter Staatsarchiv. 
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Während der Haufen noch im Weinsberger Thal lag, ver— 
breitete ſich das Gerücht, Reiſige der Grafen von Hohenlohe ſtrei⸗ 
fen umher und fangen einzelne Bauern auf, welche dem Haufen 
zuziehen wollten; auch daß die Grafen die verlangten Feldſtücke 
noch nicht nachgeſchickt hatten, ſchien auf Feindſeligkeit zu deuten. 
Es verlautete ein Geſchrei im Haufen, man ſolle umkehren, Neuen— 
ſtein verbrennen, die Grafen todtſchlagen. Wohlmeinend ritten 
Albrecht Eiſenhut der Rathsherr und Hans Wittich von Ingel— 
fingen zu den Grafen, warnend und bittend, zwei Nothſchlangen 
wenigſtens den Bauern zu leihen. Jäklein ſezte es durch, daß es 
vorwärts auf Neckarſulm zuging. Er hatte dort unter den Bür— 
gern längſt Verſtändniſſe, ſo wurde das Städtchen leicht beſezt. 
An Weinsberg waren ſie vorüber gezogen, ohne es anzugreifen, 
am 14. April. 


Die Blutrache zu Weinsberg. 


Die Bürger zu Neckarſulm hatten die Bauern als Freunde 
aufgenommen, die Teutſchherren waren hier jo verhaßt als irgend— 
wo, und die reichen Vorräthe des Teutſchordens hier erheiterten 
das Bauernheer, das theils im Städtchen ſich einquartiert hatte, 
theils vor den Mauern auf den Wieſen umher lag. 

Neckarſulm liegt nur zwei Stunden ſeitwaͤrts von Weinsberg. 
Schon als der helle Haufen in die Nähe dieſes württembergifchen 
Städtchens und Schloſſes kam, hatte der auf dem alten Welfen— 
ſchloß ſizende Obervogt, Ludwig Helfrich von Helfenſtein, die öſt⸗ 
reichiſche Regierung zu Stuttgart dringend um Verſtärkung ange— 
gangen. Dieſer Graf von Helfenſtein, ein junger Ritter von 
ſieben und zwanzig Jahren, ſeit feinem 15. Jahre in deutſchen 
und franzöſiſchen Kriegsdienſten gebildet“), war ein Liebling des 
Erzherzogs Ferdinand, und ſeine Gemahlin war eine natürliche 


1) Kerler, Geſchichte der Grafen von Helfenſtein, Ulm 1840. S. 132. 
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Tochter des vor ſieben Jahren verstorbenen Kaiſers Maximilian J., 
Margarethe, genannt von Edelsheim, Wittwe des Johannes von 
Hillen, Forſtmeiſters der Herrſchaft Tyrol. Seit fünf Jahren 
war fie mit Graf Ludwig Helfrich vermählt, uud wohnte auf dem 
Schloſſe zu Weinsberg. Seit einigen Tagen war Graf Ludwig 
in die Rathsverſammlung nach Stuttgart gerufen worden, mit 
ihm Dietrich von Weiler. Man hatte beſchloſſen durch Ludwig 
Spät von Höpfigheim, Siegmund Heßlich von Schorndorf und 
Juͤrg Bühel 1000 Knechte anwerben zu laſſen, und Ludwig von 
Helfenſtein als Oberſten über dieſe Knechte zu ſezen, weil man 
höre, daß viele Leute einen Willen zu dem Grafen haben. Nehme 
man die Reiſigen dazu, ſo werde Widerſtand möglich, und wenn 
die Bauern dieſen Ernſt hören, werden fie ſich, wie fie auch ſonſt 
gethan haben, wider zurückziehen.) Die Regimentsräthe hofften 
auch von Baden und Pfalz eine reiſige Hülfe zu erhalten, und 
um einſtweilen, bis weiterer Beiſtand käme, dem Eindringen der 
Odenwälder Einhalt thun zu können, wurden dem Grafen Ludwig 
Helferich gegen 70 Ritter und Reiſige zugegeben, die mit ihm 
nach Weinsberg eilten, am 12. April. Kaum angekommen ſchrieb 
er an die Regierung zurück, daß er mit ſeinen wenigen Leuten 
den mit etwa 6000 Mann eindringenden Bauernhaufen aus dem 
Odenwald und Hohenlohiſchen in die Länge nicht werde wider— 
ſtehen können. „Wo mir, ſchloß er, mit Reiſigen oder andern 
Knechten nicht Hülfe oder Zuſatz kommt, ſo will ich meine Ehre 
hiemit verwahrt haben, wo einiger Nachtheil oder Schaden daraus 
erfolgen möchte, will ich daran unſchuldig ſeyn, wiewohl ich nichts 
deſto weniger, ſo lange mein Leben währt, alles das thun will, 
was einem frommen und redlichen Amtmann wohl geziemt.“ Zwei 
Tage ſpäter bat er, ihm doch die heſſiſchen Pferde von Stund an 
herab zu ſchicken. Noch dringender ſchrieb er am Oſterſamſtag den 
15. April, man möchte doch ſchleunigſt die pfälziſchen Reiter ſchicken 
mit Geld, damit nicht Nachtheil, Spott oder Schaden daraus 
erfolge. N 


) Stuttgarter Staatsarchiv. 


286 


Schon als Graf Ludwig Helfrich mit ſeinen andern Rittern von 
Stuttgart nach Weinsberg hinabritt, hatten ſie alle Bauern, die 
ihnen unterwegs begegneten, aufgegriffen und erwürgt.!) Bei 
ſeiner Ankunft im Weinsbergerthal fand der Graf, daß bereits 
mit Ausnahme von Eberſtadt alle Dörfer des Amtes dem hellen 
Haufen zugefallen waren. Als die Bauern von Lichtenſtern auf 
Neckarſulm zogen, am Charfreitag, 14. April, forderten fie Weins« 
berg und die Ritter darin auf, in ihre chriſtliche Brüderſchaft zu 
treten. Während der Graf mit den Bauern unterhandelte, um 
Zeit zu gewinnen, bis die erwartete Hülfe von Stuttgart käme, 
unterließ er es dennoch nicht mit feinen Reitern, „den ganzen Tag 
über ob den Bauern zu halten, und ihnen Abbruch zu thun, ſo 
viel ihm immer möglich war.“ 2) Er that ſich aus Weinsberg, 
fiel hinten in den Haufen in den Nachtrab, erſtach und beſchädigte 
ihnen viele, wodurch der Haufe der verſammelten Bauerſchaft er— 
zürnt und bewegt wurde. 3) 

Zugleich kam Botſchaft von der Donau, wie der Truchſeß 
gegen die gefangenen Bauern blutig verfahren, von der Hinrich— 
tung Meiſter Jakob Wehes zu Leipheim, von dem Blutbad, das 
er die Donau hinauf unter ihren Brüdern angerichtet habe, von 
dem übermüthigen Blutdurſt, den er überall gegen die Bauern 
zeige. Das alles war Oel ins Feuer. Die Hauptleute der Bauern 
betrachteten ihre Sache als einen gerechten Krieg des Volkes gegen 
die Herren: ſie wollten auf dem Kriegsfuß behandelt ſeyn, nach 
Kriegsrecht und Art. Weder der Truchſeß, noch der Graf von 
Helfenſtein, der während der Unterhandlungen ihre Brüder nieder— 
ſtach, achteten das Kriegsrecht gegen ſie, die Bauern. Es ſchien 
nöthig, die Herren dazu zu zwingen, zu zwingen durch Repreſſa— 
lien, die zugleich eine Blutrache für den frommen Wehe, für die 
hingerichteten Hauptleute ihrer Brüder zu Leipheim und Langenau, 
für die Hingeſchlachteten von Wurzach, für die fo eben auf dem 


) Bericht des Archivar Rüttel in der Helfenſteiniſchen Chronik von 
Gabelkofer, Handſchrift im Stuttgarter Staatsarchiv. 

2) Eigenes Schreiben des Grafen an die Stuttgarter Regierung. 

) Thomas Zweifel, Handſchrift, bei Benſen. 
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Zug durchs Weinsbergerthal während des Unterhandelns Er— 
ſtochenen wäre. | 

Es war Verhängniß, daß Graf Ludwig von Helfenftein und 
Dietrich von Weiler, der Obervogt von Bottwar, der mit ihm in 
Weinsberg befehligte, dieſe Blutrache ſelbſt auf ſich herbei ziehen 
ſollten. 

Die Bauern, in zorniger Bewegung auf den grünen Wieſen 
vor Neckarſulm, ſchickten Abends am Charfreitag ein Schreiben nach 
Weinsberg herein, das an den Bürgermeiſter der Stadt und an 
den Obervogt Helfenſtein gerichtet war. Es war ohne Zweifel ein 
Ultimatum der Bauern. Der Graf hatte den Hinterſaſſen ſeines 
Amtes ins Bauernlager die Drohung geſchickt, wenn ſie nicht heim— 
zögen, ſo wolle er ihnen ihre Weiber und Kinder nachſchicken und 
ihre Dörfer verbrennen. Hans Koberer von Bretzfeld erfuhr, daß 
ſolches der Graf dem Hauptmann der Weinsberger Fähnlein ge— 
ſchrieben, er kam zu den Bauern im Lager unter den Weiden, wie 
ſie aßen und tranken, und zeigte es ihnen an. Da ſchrien die 
Bauern des Weinsbergerthales, man ſolle ſie heimziehen laſſen 
oder ihnen Frieden machen.!) 

Als der Graf von dem Angriff auf den Nachtrab des Bauern— 
heeres nach Weinsberg zurückkam, ſchien es ihm, als fände er die 
Bürger in der Stadt eines Theils wankelmüthig, ſie waren ſehr 
erſchrocken, das gute Vertrauen, das er zu ihnen gehabt, entfiel 
ihm, und er verſah ſich nichts Gutes mehr zu ihnen. Er ſchrieb 
der Regierung nach Stuttgart, er halte für gewißlich, wäre er mit 
den Reiſigen nicht hier, ſo wäre alles umgefallen. Darum habe 
er heute (Oſterſamſtag) mit ihnen gehandelt und es ihnen gleich 
auf einen Bündel gebunden, und ſo ſie wieder von ihrem Vor— 
haben ihres Anſchluſſes an die Bauern abgewieſen. 

Noch hoffte er, der helle Haufen werde Weinsberg ungeſtört 
laſſen, und ziehe vielleicht ſchon gegen Wimpfen. N 

Ins Lager der Bauern aber kamen zu gleicher Zeit eine trozige 
verächtliche Antwort des Grafen auf das Ultimatum der Bauern, 


1) Urgicht des Dponiſius Schmid von Schwabach. 
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und eine Botſchaft einiger Bürger, die es mit den Bauern hielten. 
So gut der Graf die Thore Weinsbergs hütete, fo gelang es doch 
eines Weibes Liſt hinaus zu kommen. Wolf Nagels Frau von 
Weinsberg ſtahl ſich durch nach Neckarſulm zum Haufen, ging 
von der einen Hütte zu der andern und ſagte, Jörg Ry, der Brezel 
Pickel, Melchior Beker und Bernhard Hellermann von Weinsberg 
haben ſie zu ihnen geſchickt, ſie ſollen kommen, ſie wollen ihnen 
die Stadt aufthun, ſie ſollen ſie nicht in den Nöthen ſtecken laſſen. 
Auch kam Semmelhans von Neuenſtein, ein Salzführer, ins Lager 
nach Neckarſulm, der war in der Weinsberger Burg gefangen ge— 
legen und ausgebrochen. Dieſer zeigte dem Bauernrath Dionyſius 
Schmid von Schwabach an, es liegen nicht mehr als acht Mann oben im 
Schloſſe, die andern ſeyen alle in der Stadt. Dionyſius Schmid 
und der Bauernrath Hans Koberer von Brezfeld theilten dieſe 
Nachricht den Hauptleuten mit, und den Vorſchlag, vor 
Weinsberg zu ziehen, und es zu nehmen. Semmelhans ſagte, er 
wolle ihnen den Punkt zeigen, wo das Schloß leicht zu ſtürmen 
ſey.!) Der ganze Haufe war entrüſtet über die Antwort des 
Grafen, „die Bauern aus dem Weinsberger Thal waren luſtig 
Stadt und Schloß zu ſtürmen, damit fie nimmer frohnen dürfen.“ 
und der helle Haufen erhob ſich, Weinsberg zu „mit großer Furie.“ 

Am 16. April, dem Oſterfeſte, zog der Haufen über Erlenbach 
und Binswangen heran. In Neckarſulm war am Abend des Be— 
ſchluſſes ein Heilbronner Bürger, einer von der Ehrbarkeit, im 
Bauernlager anweſend. Als dieſer hörte, wie die Bauern be— 
ſchloſſen haben Weinsberg zu nehmen und dem Adel zu Leibe zu 
gehen, ließ er heimlich den Grafen noch in der Nacht durch einen 
Wächter warnen. Auch durch einen Kundſchafter wurde dem Gra— 
fen noch vor Tag gemeldet, daß die Bauern bereits aus ihrem 
Lager aufgebrochen ſeyen, und es geheißen habe, daß ſie bei den 
Weinsbergern die Oſtereier holen wollen. ) 

Schon vor Tagesanbruch waren auf dieſe Nachrichten Ritter 
und Reiſige gerüſtet, ihre Pferde in den Stallungen gezaͤumt und 

1) Urgicht des Dionpſius Schmid. 
2) Stuttgarter Staatsarchiv. 
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gefattelt und zur Verſtaͤrkung der geringen Beſatzung auf dem 
Schloß wurden ſogleich noch fünf Reiſige auch dahin abgeſchickt. 
Mehr konnte man nicht ins Schloß legen, obgleich Helfenſteins 
Frau und Kind und Koſtbarkeiten darin waren. Der Graf ver- 
achtete auch die Bauern zu ſehr, als daß er es für möglich ge— 
halten hatte, daß ſie ein ſo feſtes Schloß erſtürmen. Es galt 
ihm vorzüglich, die Stadt gegen den erſten Angriff zu vertheidigen, 
er traf die nöthigen Anordnungen zu Vertheidigung der Thore und 
der Wehren. Er verſammelte ſeine Ritter und Reiſige und die 
Bürgerſchaft auf dem Markt, ermunterte ſie herzhaft zu ſeyn und 
ihr Beſtes zu thun. Sie zeigten allen guten Willen und der 
Graf gab ihnen auch von ſeiner Seite die Zuſicherung, da er ſein 
Weib und Kind auf dem Schloß verlaſſen habe, wolle auch er 
bei ihnen in der Stadt ausharren und alles für fie thun; es werde 
ihnen auch unfehlbar heute noch ein reiſiger Zug zu Hülfe kom— 
men. ) 

Die Thore, Mauern und Wehren waren nach Anordnung 
des Grafen bereits alle beſetzt. Noch zeigten ſich keine Bauern. 
Die Zeit des Morgengottesdienſtes, den der Pfarrer abzukürzen 
erſucht ward, rückte heran. Mehrere Bürger und Reiſige begaben 
ſich in die Kirche, um das Sakrament zu empfangen. Auch der 
Graf und Dietrich von Weiler waren zu Anhörung einer Meſſe 
darin. Me 
Noch ehe der Gottesdienft zu Ende gieng, um 9 Uhr Mor; 
gens, wurde dem Grafen in die Kirche gemeldet, die Bauern ſeyen 
da, man ſehe einzelne Bauerngruppen auf dem Schemelberg, denen 
größere Parthieen nachziehen. Der Thurmwächter wollte ſogleich 
Sturm ſchlagen, der Graf, um die Einwohner nicht noch mehr 
zu beängſtigen, verbot ihm Lärm zu machen. Den Reiſigen und 
Bürgern, die auf der Mauer zur Wehr gerüſtet waren, ſprach er 
zu, muthig und unerſchrocken zu ſeyn. Dietrich von Weiler und 
der Schultheiß Schnabel ſorgten dafür, daß Weiber und Maͤgde 
ganze Haufen Steine, die von den Reiſigen aus dem Pflaſter 
ausgebrochen wurden, auf die Mauer trugen. 


1) Stuttgarter Staats archiv. 
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Der Schemelberg, eine einem Schemel ähnliche Höhe, liegt 
dem Burgberg gerade gegenüber. Von Binswangen her mußten 
die Bauern über denſelben gehen, fie ſtellten ſich auf ihm in Schlacht— 
ordnung und ſchickten zwei Herolde, an einem Hute kenntlich, den 
ſie auf einer hohen Stange trugen, zur Stadt hinab. Sie cr. 
ſchienen vor dem Unterthor und forderten die Stadt zur Uebergabe 
auf. „Eröffnet Schloß und Stadt dem hellen, chriſtlichen Haufen, 
riefen ſie an die Mauer hinauf, wo nicht, ſo bitten wir um Got— 
teswillen, thut Weib und Kind hinaus, denn beide, Schloß und 
Stadt, werden den freien Knechten zum Stürmen gegeben, und es 
wird dann Niemand geſchont werden.“ Die innerhalb des Thors 
aufgeſtellten Bürger und Reiſige wußten nicht, was fie den Abge- 
ſandten der Bauern antworten ſollten. Sie ſchickten nach dem 
Grafen und er eilte ſogleich ſelbſt dem Unterthore zu. Aber ehe 
er kam, war Dietrich von Weiler ans Thor gekommen. 

Dietrich von Weiler, ein ſtolzer Rittersmann, ſah in den 
Bauern nur „Roßmucken.“ Er glaubte nicht, daß die Roßmucken 
einen ernſtlichen Angriff wagen würden, wenn ſie entſchloſſene Gegen— 
wehr fänden, er hielt es für eine Schande, wenn ein Rittersmann 
mit ſolchen Roßmucken parlamentiren wollte; mit Kugeln ſich mit 
ihnen zu beſprechen, hielt er für das einzige Würdige und Geſcheidte. 
Auf ſeinen Befehl wurde von der Mauer und dem Thorhaus herab 
auf die Geſandten der Bauern gefeuert. Einer der Bauernge— 
ſandten ſtürzte ſchwer verwundet nieder, raffte ſich aber blutend 
auf, und lief mit dem andern, was ſie konnten, dem Schemelberg 
zu. Dietrich von Weiler freute ſich des Laufens, die Bewegung 
auf dem Schemelberg gab ihm die Gewißheit, daß dieſe Energie 
den Bauern imponirt habe. „Liebe Freunde, rief er aus, fie kom 
men nicht; ſie wollten uns nur alſo ſchrecken, und meinen, wir 
hätten von Haaſen das Herz.“ Anders dachte der mit dem Grafen 
herbeigekommene Bürgermeiſter Prezel. Er äuſſerte dem Grafen 
die Beſorgniß, daß es den Bauern, wenn ſie, was jetzt wahrſchein— 
lich ſey, mit aller Macht heranrücken, eben doch gelingen möchte, 
durch die Thore einzudringen. Man ſolle das untere Thor ver— 
terraſſen und dazu aus dem nahen Spital Fäſſer und Miſt ſchnell 
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herbei ſchaffen. Der Graf meinte, dadurch würde den pfälzifchen 
Neitern unter dem Marſchall von Habern, die er ſtündlich erwarte, 
der Weg verſperrt, und gab es nicht zu. Auch er glaubte nicht 
an den Ernſt der Bauern. ) 11 

Die Bauern ſtanden während der Verhandlung, die fie von 
ihren Geſandten erwarteten, in drei Haufen, ruhig, aber in Schlacht: 
ordnung: voran Florian Geyer mit der ſchwarzen Schaar. Hinter 
ihm ein zweiter Haufen, die große Zahl der Bauern hielt noch 
gegen Erlenbach und Binswangen hin. Die Schüſſe von der 
Mauer und dem Thorhaus, welche einen der Geſandten blutig 
niederwarfen, waren das Signal: auf einmal bewegte ſich Florian 
Geyer mit dem ſchwarzen Haufen vor die Burg. Der Haufen 
hinter ihm eilte vor die Stadt hinab, und der ganze große Haufen, 
der noch gegen Erlenbach und Binswangen hin ſtand, eilte im 
Sturmſchritt heran. Die ſchwarze Hofmännin, eine alte Hexe aus 
Böckingen, ſprach den Zauberſegen über die Bauern, damit die 
feindlichen Büchſen ihnen nicht ſchaden. Während das Schloß 
angerannt wurde, ergoſſen ſich die Haufen um die Stadt, und der 
erſte Angriff geſchah auf das untere Thor, welchem ſich die Bauern 
vom Siechenhaus her in einem Hohlweg mit Leitern und Büchſen 
genähert hatten. Die Bürger in der Stadt hielten ſich wohl mit 
dem Grafen.?) Bürger und Reiſige wetteiferten auf der Mauer. 
Vom Schloß, wie von den Mauern und Wehren der Stadt wurde 
ein lebhaftes Feuer aus den Schießlöchern unterhalten, und ein 
heftiges Steinwerfen über die Mauern hinab, um die andringenden 
Bauernfähnlein abzuhalten. Doch wurden nur drei Bauern von 
der Stadt aus erlegt, dagegen viele mehr oder weniger verwundet, 
was die Wuth der Bauern noch mehr reizte. Es war Jäcklein, 
der hier ſtürmte. Sie ſchwuren den Weinsbergern Mord und 
Brand zu. 

Da gewahrte man plötzlich von der Stadt aus zwei Fahnen 
auf dem Schloſſe aufgeſteckt, es waren Bauernfahnen, es waren 


) Stuttgarter Staatsarchiv. 


2) Seidler, Handſchrift, aus einer Handſchrift des Schreibers des Truhe 
ſeß in der Canzlei zu Wolfegg. 
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die Siegeszeichen Florian Geyers und feiner ſchwarzen Schaar— 
Dieſe, meiſt Bauern der Rottenburger Landwehr, eingelernte Kriegs— 
männer, die ſchon mehr dabei geweſen waren, wo es galt Mauren 
zu ſtürmen und zu brechen, waren mit denen vom Weinsbergerthal 
im Grünen vor das Schloß gezogen, und hatten es in Kurzem 
erſtürmt und erſtiegen. OT 
Schon waren auch in der Stadt unten am dreifachen untern 
Thore die zwei äußern Thore von den Bauern eingehauen. Das 
und der Fall des Schloſſes fchlug den Muth der Bürger nieder. 
Es waren ohnedieß nicht alle Bürger von Anfang an in der Ver— 
theidigung ſo eifrig geweſen, ſondern nur die Ehrbarkeit, nur die 
am untern und obern Thore; an der Seite der Stadt, bei dem 
kleinen Thor an der Kirche, wo Dionyſius Schmid von Schwabach 
den Sturm anlief, wehrten ſich die Bürger gar nicht. Hier arbei— 
teten die Freunde Jäckleins und Schmids, Adam Franz, Wendel 
Hofmann, Melchior Becker, Jörg Schneiderhänslein und Jörg Ny, 
den Bauern in die Hände; einer hieb innen am Pförtlein, einer 
von Außen, um es aufzuhauen. Jetzt, bei der furchtbar anſchwel—⸗ 
lenden Gefahr, als die Sturmblöcke und Balken, die Hämmer 
und Aexte ſchon am letzten Thore des Unterthores ſchmetterten, 
entfanf auch den ehrbaren, den ergebenſten Bürgern der Wille 
des Widerſtandes. Es war umſonſt, daß Dietrich von Weiler noch 
immer in der Stadt herumritt, und die Bürger und Reiſigen, die 
zum Theil ſchon die Wehren verließen, zu unausgeſetzter Gegen— 
wehr aufrief. Zugleich umringte den Grafen ein Haufen Weiber, 
welche ſchrien und flehten, es doch nicht aufs Aeußerſte kommen zu 
laſſen, da ihnen bei längerer und doch nutzloſer Gegenwehr mit 
Mord und Brand gedroht werde. Dieſe Drohung Jäckleins hatte 
furchtbaren Eindruck auf die Einwohner gemacht, und während die 
Ritter noch immer zum Widerſtand riefen, beharrten die Bürger 
auf Uebergabe gegen Sicherheit für Leib und Leben. Die Bürger 
entzweiten ſich mit den Reitern und der gemeine Mann fing an, 
die Herren mit Gewalt von den Wehren und Mauern herabzu— 
ziehen. Dieß geſchah namentlich gegen Hans Dietrich von Weſter— 
ſtetten, der mit dem Hauptmann Heßlich und dem Amtsknecht 
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von Bottwar die Mauer wieder erſtiegen und gerade von dort 
einen Bauern erſchoſſen hatte. Die Bürger drohten ihm mit dem 
Tod, wenn er nicht herab gienge. 

Der Graf ſah ſelbſt die Unmöglichkeit ein ſich zu halten. 
„Ihr habt euch wohl gehalten, ihr Weinsberger, und den Bauern ge— 
nug gethan, das will ich euch vor Gott und der Welt bezeugen“ 
rief der Helfenſteiner, und gab es zu, daß einer der Bürger, der 
Schwabhannes mit dem Hut auf einer Stange den Bauern über 
eine Zinne des Unterthors hinaus Friede zurief, und das Aner— 
bieten machte, ihnen, wenn ſie alles am Leben ließen, die Stadt 
übergeben zu wollen. Auch der Prieſter Franz und noch mehrere 
ſchrien: Friede! Friede! zu den Bauern hinaus. Dieſe ſchoſſen 
dem Schwabhannes den Hut von der Stange herab, und riefen 
hinauf, „die Bürger ſollen beim Leben bleiben, die Reiter aber 
müſſen alle ſterben.“ Graf Helfenſtein ſtand daneben, als Schwab— 
hannes wenigſtens um eine Ausnahme für den Grafen bat, und 
mußte mit eigenen Ohren die Antwort hören, daß er ſterben müſſe, 
wenn er auch von Gold wäre. ö 

Jetzt faßte der Graf, dem es zu grauen anfieng, den Ent— 
ſchluß der Flucht. Er wollte noch einmal die Bürger zu kurzem 
Widerſtand aufmahnen, um während deſſelben zum obern Thor 
auszubrechen. Er theilte dieſen Eutſchluß etlichen Bürgern, die 
ihm vertraut waren, mit, und bat ſie, ihm und ſeinen Reitern zum 
Thore auszuhelfen. Aber auch hier fanden ſie die Wehren und 
das Thorhaus meiſt von den Bürgern ſchon verlaſſen; nur wenn 
die Bürger ihn von der Mauer aus kräftig unterſtützten, war es 
möglich, ſich zum Thor hinaus durchzuſchlagen; denn bereits war 
auch das obere Thor von den Bauern angerannt. „Wo ſind 
meine frommen Bürger?“ rief der Graf verzweifelnd. Aber ſein 
Ruf wurde übertäubt durch das Jammergeſchrei der Weiber, die 
zu Eröffnung des Thors bereits die Schlüſſel in Händen hatten, 
von dem Geſchrei der Bürger, welche die Beſatzung nicht entfliehn 
laſſen wollten. Als fie die Ritter und Reifigen ſich auf dem Markt 
auf ihre bereit ſtehenden Pferde ſchwingen ſahen, ſchrien ſie, die 
es nicht mit den Bauern hielten, in Angſt vor den Stürmenden 
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den Nittern zu „wollt ihr uns allein in der Brühe ſtecken laſſen 0 
Andere ſchrieen unter Verwünſchungen, durch ſie ſey die Stadt ins 
Unglück gekommen, und es ſey jetzt zum Entfliehen keine Zeit. 
Die Uhr war auch abgelaufen, von vier Seiten zumal ergoß 
ſich der Strom der Bauern in die Stadt. Zuerſt ſprang das 
Pförtlein bei der Kirche auf, hier ſtürzte im Gedräng Dionyſius 
Schmid und ein Schwarm, der vom Schloß herab kam, in die Stadt 
herein, auf einer andern Seite, beim Spital, half ein Spital⸗ 
pfründner, Hans Mösling, „ein einfältiger Menſch“, einem Bauern 
über die Stadtmauer herein, dieſem ſtiegen die andern nach. 
Mit wüthendem Mordgeſchrei wälzte ſich die Hauptmaſſe der 
Bauern durch das von ihnen vollends eingehauene untere Thor 
der Stadt, gerade im Augenblick, als die Reiſigen ſich auf ihre 
Roſſe geſchwungen hatten. Man hörte das Geſchrei an die Buͤr— 
ger: „Geht in eure Häuſer mit Weib und Kind, ſo ſoll euch nichts 
wiederfahren!“ Die Bürger flohen in ihre Wohnungen und ſchloſſen 
Thüren und Läden. Jäckleins Haufe aber ſchrie nach dem Grafen 
und den Rittern, man müſſe fie durch die Spieße jagen. Indem 
drangen auch die Bauern vollends zum obern Thore herein. Es 
bleibt nach den Zeugenausſagen ungewiß, ob ſie es ſelbſt ſprengten, 
oder ob die Bürger es ihnen öffneten. Alle Ritter und Reiſige 
ſuchten die höher gelegene Kirche und den Kirchhof zu erreichen, 
um ſich hier noch ihres Lebens zu wehren, oder ſich im Innern 
der Kirche zu retten. Auch der Graf flüchtete ſich dahin. Ein 
Prieſter zeigte ihm und mehreren Rittern einen Schnecken in der 
Kirche, durch den ſie auf den Kirchthurm kommen, und ſich vielleicht 
dort noch vor ihren Feinden retten möchten. Etwa achtzehn Ritter 
und Kuechte flüchteten ſich durch den Schnecken auf den Thurm. 
Die Blutdürſtigſten unter den Bauern waren die Boͤckinger, 
die vom Weinsberger Thal und einige aus der Stadt, wovon fünf 
ſchon in Lichtenſtern zu den Bauern gefallen, drei derſelben mit 
nach Weinsberg gekommen und bei dem Sturme der Stadt und 
des Schloſſes thaͤtig geweſen waren. Auf dem Schloß hatte einer 
von Oehringen fünf Reiter niedergeſtoßen. Clemens Pfeiffer von 
Weinsberg, der vom Schloß herabgekommen war, rief: „ich habe 
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den Burgpfaffen Wolf erſtochen, hätt' ich den Claus Müller von 
Weinsberg, ich wollt ihn gleich erſtechen.“ Auf idem Kirchhof 
wurden Sebaſtian von Ow, Eberhard Sturmfeder und Rudolf von 
Eltershofen ereilt, ſie fielen ſogleich unter den Streichen und 
Stößen der Bauern. Wen ſie mit Waffen auf dem Platz fanden, 
der ward erftochen oder erſchlagen. Selbſt aus den Bürgern 
kamen während des Sturms und jezt im Gedränge des erſten Here 
einbruchs 18 um, in die 40 wurden verwundet. Die verfchloffene 
Kirchthüre ſprengten ſie auf, und erſtachen hier alle Reiſigen, die 
ſich in dem Schiff der Kirche verſteckt hatten. Einige hatten ſich 
in der Gruft verborgen, die Bauern erbrachen die Gruft und er— 
ſchlugen die Aufgefundenen. Nun entdeckten ſie auch den Schnecken. 
Ein wildes Freudengeſchrei erſcholl: „Hier haben wir das ganze 
Neſt beiſammen, ſchlaget fie alle todt!“ Alle wollten ſich zugleich 
hinauf drängen. Es konnte aber hin und her nur einer um den 
andern durchkommen, und dadurch, daß ſie in einem auf der Treppe 
erſtochenen Reiter das Schwerdt ſtecken lieſſen, wurde der Zugang 
auf kurze Zeit von ihnen ſelbſt geſperrt. 

Jezt gab Dietrich von Weiler alle Hoffnung auf. Er trat 
auf den Kranz des Thurmes und rief hinab auf den Kirchhof ſie 
wollen ſich gefangen geben, und 30,000 Gulden zahlen, wenn 
man ſie am Leben laſſe. Und wenn ihr uns, riefen die Bauern 
hinauf, auch eine Tonne Goldes geben wolltet, der Graf und alle 
Reiter müſſen ſterben. „Rache, Rache für das Blut unſerer Brü— 
der, für die 7000 bei Wurzach Gefallenen!“ ſchrieen andere, und 
in demſelben Augenblick ſank Dietrich von Weiler rückwärts nieder, 
ein Schuß von unten hatte ihn tödtlich in den Hals getroffen. 
Und ſchon ſtachen auch die Schwerdter derjenigen Bauern nach ihm, 
die jezt den Thurmſchnecken herauf gekommen waren. Dann war— 
fen ſie den noch Röchelnden über den Kranz auf den Kirchhof 
hinab. Auch andere Ritter theilten ſein Loos, darunter der Forſt— 
meiſter Leonhard Schmelz. Matthias Ritter ſtürzte ihn und zwei 
andere vom Thurm herab. Beckerhans von Böckingen trat mit 
Füßen auf dem Leichnam des Forſtmeiſters herum, unter gräß— 
chen Flüch en.“ Der junge Dietrich von Weiler, des Erſchlagenen 
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Sohn, erkaufte von Beckerhans fein Leben mit acht Goldgulden, 
aber dieſer ſchlug ihn dennoch, wie er ſich mn von hinten 
mit der Büchſe nieder. 

Georg Mezler der oberſte eee der Bauern ai And: 
reas Remy von Zimmern, ein anderer Anführer, ritten herbei 


und gaben den Befehl, keinen Ritter und Reiſigen mehr zu tödten, 


ſondern alle gefangen anzunehmen. So wurde Graf Helfenſtein 
mit den andern vom Thurme herab geführt. Im Durchführen 
über den Kirchhof ſtieß ihn ein Bauer mit der Helebarde in die 
rechte Seite, auch Georg von Kaltenthal wurde am Kopf ver— 
wundet. Die Gefangenen waren mit Stricken gebunden. Alles, 
Sturm, Eroberung, Gefangenſchaft, war das Werk einer Stunde. 
Um 10. Uhr Morgens war alles vorüber. 

Da mehr geſattelte Pferde erbeutet wurden, als den Bauern 
Reiter in die Hände gefallen waren, ſo ſchloſſen fie nicht unridy: 
tig daraus, daß noch manche Reiſige ſich in bürgerlichen Häuſern 
verſteckt haben möchten. Unter Trommelſchlag wurde ſogleich be— 
kannt gemacht, daß jeder Bürger ſich in ſein Haus begeben, und 
bei Leib- und Lebensſtrafe die in den Häuſern und Scheuern ver— 
ſteckt liegenden Reiſigen ausliefern ſolle. Nur wenigen gelang 
es, durch die Gutmüthigkeit ihrer Hauswirthe zu entkommen. 
Einer verbarg ſich im Backofen, und entrann darauf in Weiber— 
kleidung. Ein junger Knecht Dietrichs von Weiler, Marx Heng— 
ſtein, wurde von einigen Weibern im Heu verſteckt und entkam 
wie der vorige. Jörg Mezler aus Ingelfingen, ein Fähndrich der 
Bauern, rettete einen dritten ihm befreundeten, indem er ihn für 
einen Koch ausgab. 

Jezt wollten die Bauern plündern. Viele behanpteten, da 
ſie die Stadt mit Leib- und Lebensgefahr haben erobern müſſen, 
ſo gehöre ihnen nun auch Grund und Boden von Weinsberg zu. 
Nicht ohne großes Murren des Haufens brachten es endlich die 
Hauptleute dahin, daß nur die Häuſer der Geiſtlichen, des Kellers, 
des Schultheiſſen, des Stadtſchreibers und Bürgermeiſters, die ſich 
beſonders thätig an die Ritter angeſchloſſen hatten, der Plünderung 
preisgegeben, die übrigen Bürgerhäuſer verſchont wurden. Für 


die Verſchonung wurde den Bürgern zur we gemacht, die 
vielen Verwundeten ſorglich zu pflegen und die Bauern mit Wein 
und Lebensmitteln zu verſehen, ſo lange ſie in Weinsberg lägen. ö 

Auch in der Kirche und Sakriſtei wurden alle Truchen 
brochen, er ern die Monſtranz, die Kirchengefäſſe ge 
dert. Die Bauern waren mit ihren Gedanken ſo ſehr nur i 
Plündern, daß Wolfgang Schäfer, der Schulmeiſter, ihnen unter 
dem Geſchäft zwei Altarkelche wieder heimlich wegnehmen konnte. 
Der reiche Weinvorrath des Schloßkellers wurde ins Lager ge— 
ſchafft. Im Schloſſe fanden ſie die reichſte Beute. Der trug einen 
Becher davon, ein ſchönes Silbergefäß, das dem Grafen gehörte, 
jener ſeidene Decken und ſeidene Gewande, Zinngeräth und Lein— 
wand, Dionpſius Schmid erbeutete allein auf 60 Gulden, Koberer 
ſo viel auf dem Schloß, daß er ſagte, Lukas ſchriebe nicht davon. 
Es war ein ſolches Reiſſen und Zerren unter den Bauern um die 
Koſtbarkeiten, daß ſie oft das Beſte überſahen. So lag ein Fut— 
teral am Boden, es ſah aus wie ein Löffelfutter, einer und der 
andere hob es auf und warf es wieder weg, zulezt nahm es einer 
und öffnete es, „da ſtak es voller Ring und Ding.“ Goldene Ringe, 
allerlei Kleinodien wurden in großer Zahl erbeutet. Dyoniſius, 
Schmid allein verkaufte um 50 Gulden Ringe und Kleinodien, 
ſein Bruder Caſpar um 15 Gulden an einen Nürnberger Gold— 
ſchmid. Beutemeiſter war Hans Wittich von Ingelfingen, er ver— 
theilte Früchte und Wein. In der Stadt plünderten ſie jedoch 
ſelbſt in den preisgegebenen Häuſern mit Rückſicht. Als ſie ein 
Trüchlein mit Geld in einer Kammer fanden, und Schäfer der 
Schulmeiſter ſagte, daß es armen Kindern zu Weinsberg gehöre, 
ließen ſie es geſchehen, daß er es davon brachte. 

So verging der Mittag und Abend mit Plündern, mit Wohl— 
ſeyn im Trinken und Eſſen, und dabei ging das alte Welfen— 
ſchloß in Flammen auf. Im Rathe der Bauern ſtellte Florian 
Geyer den Grundſatz auf, man ſolle alle feſten Häuſer ausbren⸗ 
nen, und ein Edelmann nicht mehr denn Eine Thüre haben wie 
ein Bauer. Die andern hatten gerade zuvor den Satz angenom— 
men, daß alle Klöfter abgethan werden, die Mönche hacken und 
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ten müſſen wie die Bauern; jetzt wollen fie zuerſt auf Heil: 
bronn ziehen und die Stadt in ihre Verbrüderung bringen, damit 
der Haufe vom Neccarthal von dieſer Seite geſichert waͤre, dann 
wollten ſie durch das Mainziſche auf Wuͤrzburg losgehen, und ſey 
dieſes gewonnen, alle Domherren, Pfaffen und den geiſtlichen Fürs 


ſten hinausjagen ). Florian Geyer ſah darin der Sache noch 
kein Genüge. Er glaubte, wenn das Volk frei werden ſollte, 
müſſe der Adel wie die Pfaffen den Bauern gleich gemacht wer— 
den, daß nur Ein Stand würde auf deutſchem Boden, der Stand 
der Gemeinfreien. Er erkannte es als eine Halbheit, nur die 
geiſtlichen Herren beſeitigen zu wollen. Zwei Bäume waren es, 
vor denen die junge Pflanze der Volksfreiheit nicht aufkommen 
konnte, er wollte beide zugleich umgehauen wiſſen, und nicht bloß 
umgehauen, ſondern entwurzelt, daß keiner ein Schoß mehr 
triebe. Darum drang er auf Zerſtörung aller Herrenſitze, der 
weltlichen wie der geiſtlichen. Florian Geyer war einer von den 
wenigen, die im Bauernheer wußten was fie wollten, und als er. 
den Rittermantel ablegte und ſein Schwerdt in die Schale des 
Volkes warf, wußte er, daß es ein Trauerſpiel ſeyn müſſe, worin er 
jetzt mitzuſpielen ſich entſchloſſen hatte, aber er wollte nicht nur 
einen Akt, ſondern das ganze Trauerſpiel, den Sturz nicht nur 
einer Seite der Herrſchaft, ſondern des ganzen Herrenthums. Nur 
für die Freiheit des Ganzen war er, das Glied eines freien Stan— 
des, von dieſem, der Ritter von der Ritterſchaft abgefa llen. 
Anderer Anſicht war Wendel Hipler. Er wollte den Adel 
in das Intereſſe der Bauern ziehen, namentlich die Ritterſchaft, 
auch er wollte alle Laſten, die die Volksfreiheit niederdrückten, auf— 
heben, aber die weltlichen Herren und Edelleute für das, was ſie 
an Zoll, Umgeld, Schatzung, an vielen andern Rechten verloren, 
aus den ſekulariſirten geiſtlichen Gütern entſchaͤdigen, und da— 
durch die Beiſtimmung und den Beiſtand derſelben zu der neuen 
Volksfreiheit gewinnen. Schon zu Neckarſulm, ehe ſie nach Weins— 
berg zogen, hatte er den Vorſchlag gemacht, ſie ſollen den Adel 
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1) Urgicht des Dionpfius Schmid. 
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in ihren Bund eintreten laſſen, denn der Adel habe eben ſo Ur— 
ſache gegen die Fürſten, als die Bauern, und es ſolle einer den 
andern, Bauer und Edelmann, ſich von den Fürſten befreien hel— 
fen.!) Wendel Hipler übte beſonders auf Jörg Mezler Einfluß. 

Tief im Grunde ſeiner Seele wälzte Jäcklein Rohrbach Ge— 
danken, verſchieden von denen Wendel Hiplers, verſchieden von 
dem, wie weit Florian gehen wollte, ſchwarze blutige Gedanken. 
Jäcklein war der Mittelpunkt der Schreckensmänner im Bauern— 
heer. Rache! war ihre Loſung; „dem Adel ein ſonderbar Eutſe— 


gen und eine Furcht einzujagen,“ ihr nächſtes Trachten. 2) In der, 


Nacht beriethen ſie ſich in der Mühle, wo wahrſcheinlich Jäklein 
ſich einquartirt hatte, über die Gefangenen, und ſie wurden Eins, 
keinen Herrn, keinen vom Adel, keinen Reiſigen leben zu laſſen, 
ſondern jetzt und künftig alle zu erſtechen; welcher einen ge— 
fangen annehmen wollte, den ſolle man niederſtechen. In dieſer 
Mühle gerade war es, wo Dietrichs von Weiler junger Knecht 
von den Weibern verſteckt worden war, er hörte alles an, hörte 
es mit Grauen. 3) b 

Jäcklein und ſeine Geſellen behielten dieſen ihren Beſchluß für 
ſich. Um jeder Einſprache der andern zuvor zu kommen, gingen 
ſie ſogleich an die Ausführung. Jäcklein hatte die Bewachung der 
Gefangenen auf ſich genommen. 

In aller Frühe, gegen Tagesanbruch, während der größte 
Theil des Heers von der Zeche des vorigen Tags noch ſchlief, 
führte Jäcklein die Gefangenen heraus auf eine Wieſe beim Un— 
terthor. Es waren Graf Ludwig von Helfenſtein; Hans Conrad 
Schenk von Winterſtetten, der Vogt zu Vaihingen und Maul— 
bronn; Burkhard von Ehingen, des tapfern Rudolphs von Ehin— 
gen Sohn; Friedrich von Neuhauſen; Jörg Wolf von Neuhau— 
ſen; Hans Dietrich von Weſterſtetten, der Burgvogt auf Neuffen; 
Philipp von Bernhauſen, Jakobs von Bernhauſen, des Vogts zu 


1) Urgicht des Dionyfius Schmid. 
2) Haarer, aus fpäteren Geſtändniſſen. 
5) Stuttgarter Staatsarchiv. 
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Göppingen Sohn; Hans Spät von Höpfigheim; Bleikardt von 
Riexingen; Rudolph von Hirnheim; Wolf Rauch von Helfenberg; 
Jörg von Kaltenthal; Burkhard und Weitbrecht von Gemmin— 
gen.) Auch mehrere Knechte wurden mit ihnen heraus geführt, 
unge Reiterknaben. Man führte ſie in einen Ring, um ihr Ur— 
theil zu hören. 

Es war eine alte Strafe, durch die Spieße zu jagen; eine 
Strafe jedoch, die nur wider die angewandt wurde, welche wider 
Ehre gehandelt hatten, und welche auch dann nur bei Knechten 2 
ein Brauch war. 1 Ian 

Diefe Todesart wurde den Gefangenen angekündigt. „Dem. 
Adel zu Schand und Spott, als ob fie wider Ehre gehandelt hätten.“ 2) 
Da kam die Gräfin von Helfenſtein, welche die Gefangenſchaft 
ihres Gemahls getheilt hatte. Sie trug ihr zweijähriges Söhn— 
lein Maximilian auf den Armen, ihr Frauenzimmer folgte ihr. 
Sie warf ſich vor Jäcklein und den andern auf die Knie, hielt ih— 
nen ihr Kind entgegen und bat flehentlich dem Kleinen den Vater, 
ihr den Gatten zu laſſen. Aber alle Macht ihrer Thränen, ihrer 
Schönheit, ihres Unglücks rührte die Harten nicht. Da ſtanden 
ſie, und mancher mochte darunter ſtehen, der in dieſem Augenblick, 
da die Kaiſertochter zu ihren Füßen lag, nur daran dachte, wie 
ang und wie oft ihre Herren ſie vor ſich her gehetzt mit Hunden, 
wie Hunde, und auf ihren durch Hunger und Frohnen abgemager— 
ten Rücken die Peitſche erbarmungslos geſchwungen; wie man ſie 
umſonſt hatte winſeln laſſen, wenn die Edelleute ihren Vater, ihren 
Bruder, ihren Sohn wegen geringer Vergehen in die Verließe der 
tiefſten Thürme hinab donnerten, wo ſie ohne Speiſe und Trank ver— 
ſchmachteten, und ihr Flehen und Heulen und Erbieten kein Gehör 
und kein Erbarmen fanden, und wie fie ängſtlich Nächte lang um 
die Thurmmauern hatten ſchleichen müſſen, um noch etwas von ih— 


1) „Selb Vierzehnt vom Adel durch die Spieß gejagt.“ Schreiben der 
Stadt Heilbronn an den ſchwaͤbiſchen Bund. „Da ſie den Grafen 
und dreizehn Edle mit ihm durch die Spieß gejagt hätten.“ Bericht 
des Augenzeugen. 

) Niklas Thoman Handdſchrift. 
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ren Verwandten die dahinter lagen zu hören, bis es ſtill und ſtiller 
ward, und der letzte Hauch, ein Fluch gegen ihre Quäler, ihre Qua— 
len endete. Solche Erinnerungen mochten in der Seele manches 
Bauern jetzt auf tauchen, als die Gräfin von Helfenſtein flehend und 
jammernd zu ihren Füßen lag. Jahrelange unmenſchliche Behand— 
lung hatte viele zu Unmenſchen gemacht. Sie ſtießen ſie zurück 
und einer ſtach mit feinem Spieß „das kleine Herrlein“ auf ihrem 
Arm auf die Bruſt. Helfenſtein ſelbſt bot für ſein Leben allein 
eine Löſungsſumme von 30,000 Gulden. „Und gäbſt du uns zwei 
Tonnen Goldes, ſo müßteſt du doch ſterben,“ antworteten ſie. Die 
Nache lechzte nach Blut. Auf Jäckleins Befehl bildete ſich von Bauern 
eine Gaſſe, die Gaſſe kommandirte Hans Winter aus dem Odenwald, 
Wilmarhans von Neckargarta ſchlug die Trommel, wie es bei 
Hinrichtungen der Art alter Brauch war. Die Bauern in der Gaſſe 
ſtreckten ihre Spieße vor, und der erſte der unter Trommelſchall in 
die Gaſſe gejagt wurde, in die Spieße der Bauern, war Hans, ein 
Knecht des Conrad Schenk von Winterſtetten. Er wurde ſogleich 
niedergeſtochen. Der zweite, an den die Reihe kam, war ſein Herr. 
Der dritte, der zum Eintritt in die Gaſſe kommandirt wurde, war 
Graf Ludwig von Helfenſtein. Jakob Leutz, ein zu Rom geweih— 
ter Prieſter, bei dem Ausbruch des Aufſtands Pfarrverweſer zu Win— 
zenhofen, und jetzt Feldſchreiber der Bauern hörte ihn beichten, und 
empfing von ihm ſeinen Roſenkranz, den er fortan ſelbſt am Arme 
trug. Urban Metzger von Waldbach und Claus Schmids Sohn 
von Rappach, führten den Grafen in ihrer Mitte heraus an die 
Gaſſe. Es ſollte ihm doppelt bitter werden. Der Graf hatte frü— 
her in glücklichen Tagen ſeine Tafelmuſik. Melchior Nonnenma— 
cher, ein Pfeifer von Ilsfeld, der die Zinke blies, war namentlich 
früher in ſeiner Gunſt geſtanden und mehrtheils bei ihm zu Tiſch 
geſeſſen.“) Dieſen aus feinem Dienſt entlaſſenen Nonnenmacher 
ſah der Graf jetzt vor ſich auf ſeinem letzten Gang. Der trat vor 
ihn, wie ſie ihn daher führten, nahm ihm Hut und Feder vom Kopf 
mit den Worten: das haſt du nun lange genug gehabt, ich will 


1) Seidler, Handſchrift. 
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auch einmal ein Graf ſeyn! und ſetzte ihn ſich ſelbſt auf. Und wei— 
ter ſagte er: „habe ich dir einſt lange genug zu Tanz und Tafel 
gepfiffen, ſo will ich dir jetzt erſt den rechten Tanz pfeifen“. Damit 
ſchritt er vor ihm her, und blies luſtig die Zinke bis vor die Gaſſe. 
Urban Metzger von Waldbach ſtieß ihn an gegen die Spieße. Beim 
dritten Schritt ſchon ſtürzte der Graf unter vielen auf ihn hinein 
ſtechenden Spießen zu Boden. Ihm folgte ſein Knappe Blei— 
berger, und fein Hausnarr, !) dann nacheinander kamen die Ritter 
daran, und wie einer in die Gaſſe trat, hörte er Zurufe wie: „du 
haft mir über einen Saamen geritten, du haft mir das Schwerdt 
über den Kopf geſchlagen, du haſt mir dieß und das gethan.“ Die 
jungen Reiterknaben wurden mit Spießen in die Höhe gehoben und 
ſo ermordet. 

Noch der Leichnam des gefallenen Grafen wurde verhöhnt und 
mißhandelt. Melchior Nonnenmacher nahm das Schmalz von ihm 
und fchmierte feinen Spieß damit.?) Die ſchwarze Hofmännin 
ſtach mit ihrem Meſſer ihm in den Bauch und ſchmierte ſich mit 
dem herauslaufenden Fette die Schuhe. Man ſah Einen, der Haut 
und Haar eines Ermordeten auf einem Spieß herumtrug. Andreas 
Remy von Zimmern ſteckte die Helmfedern des Grafen auf feinen 
Hut, Jäcklein Rohrbach legte den Koller und die damaſtene 
Schauppen des Grafen ſich ſelbſt an, trat damit vor die unglück— 
liche Gräfin und ſprach: „Frau, wie gefall ich euch jetzt, in der 
damaftenen Schauppe?“ Die Gräfin vergieng vor Schrecken und 
Betrübniß, als ſie den Mörder ihres trauten Herrn in deſſen 
Waffenkleidung vor ſich ſah.?) Den Panzer legte Jäcklein wieder 
ab und ſchenkte ihn an Hans Seckler von Neuenſtein. Rohe raub— 
gierige Hände nahmen der Gräfin ihr Geſchmeide und ihre Kleider, 
und zerfetzten ihr noch den Rock, den ſie am Leibe hatte.“) Man 
ſetzte ſie auf einen Miſtwagen, mit ihrem Kind und ihrem Frauen— 
zimmer, und ſchickte ſie nach Heilbronn.; Spottend riefen ſie zu 


1) Hofmann, Handſchrift. 
2) Seidler, Handſchrift. 
) Hans Lutz, Handſchrift. 
) Thoman Handſchrift. 
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ihr hinauf: »in einem goldenen Wagen biſt du nach Bit) 


opfern, und er müſſe geiftlich werden.!) In jungen Jahren Witt 123 * 
von zwei geliebten Männern, begab ſie ſich zu ihrem Bruder Georg 
von Oeſtreich, nach Lüttich, wo der Fürſt Biſchoff war, und ſtarb— 
nach zwölf Jahren, ihr Sohn trat, wie fie gelobt hatte, in dei 
geiſtlichen Stand. 

Die aufgehende Sonne beleuchtete die Vollendung des blutigen 
Schauſpiels: Jäcklein und ſeine nächſte Umgebung führten die grauſe 
Scene für ſich auf, nur eine kleinere Zahl hatte Theil daran: neun 
Zehntheile des Baueruheeres ) erfuhren erſt, als alles längſt vor— 
über war, etwas von der Blutrache, die Jäcklein und andere mit 
ihm an den Rittern genommen hatten.“) 


) Gabelkofer, Handſchrift. Kerler 134. 

7) urgicht des Peter Danheim von Burgau. „Als man den Dietrich von 
Weiler vom Kirchthurm herabgeworfen, ſey er dabei geweſen, beim Spieß⸗ 
jagen ſey er nicht geweſen; kaum der zehnte Mann habe darum gewußt.“ 
Ulmer Akten, in Schmids Sammlung. 

) Hauptquellen für das, was ſich zu Weinsberg zugetragen, ift das Zeugen⸗ 
verhör, das aus Auftrag der oͤſtreichiſchen Regierung Eberhard von 
Karpfen und Johann Kingpach mit den wenigen dem Tod entronnenen 
Knechten und einigen andern als unbefangen erklaͤrten Zeugen, zuſam⸗ 
men mit ein und zwanzig Perſonen, uͤber den ganzen Vorgang, nach 
abgelegten Zeugeneiden vornahmen; im Stuttgarter Staatsarchiv befin⸗ 
den ſich dieſe Unterſuchungsakten, dabei ein trefflicher, aus denſelben ge= 
arbeit eter Aufſatz von Regierungsrath Guͤnzler, der ihn handſchriftlich 
im Archiv niederlegte. Neben andern bereits citirten Quellen iſt noch 
beſonders wichtig ein Aufſatz von Juſtinus Kerner: die Zerſtoͤrung Weins⸗ 
bergs, aus handſchriftlichen Ueberlieferungen. 
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X von dieſem ne an wird Florian rn. 
a nicht mehr im Bauernrathe genannt und er trennt ſich mit 
ner ſchwarzen Schaar von dem hellen Haufen. Das war die 
i „ wohl die ſchlimmſte Frucht, die aus der Blutſaat Jäckleins 
ufgieng. Florian Geyer mit ſeiner Schaar bildete den kriegeri⸗ 
9 5 Kern des hellen Haufens, er hatte bisher, er hatte zuletzt 
b i der Erſtürmung des Weinsberger Schloſſes ſeine Tuͤchtigkeit 
1 bewährt, er war die eigentliche militäriſche Intelligenz im Haufen, 
in . ſchwarzen Schaar verlor der helle Haufen ſeine beſten 
Kriegsleute, in Florian ſelbſt nicht bloß das einzige kriegsverſtän⸗ 
dige Haupt, ſondern den tüchtigſten, treuſten und redlichſten Führer, 
ie fie nie mehr einen bekommen konnten. Mit feinem Abgang 
ar die Trennung, war der Riß eröffnet, der ſich von nun an 
zwiſchen den Unternehmungen des hellen Haufens und des großen 
fränkiſchen Heeres zum unberechenbaren a der e 
zeigt. 
Am Oſtermontag noch rathſchlagten die Houptirube und Räthe 
zu Weinsberg, ob ſie Göz von Berlichingen zu einem oberſten 
Hauptmann annehmen wollen.!) Dachten fie an Göz jetzt wieder, 
weil Herr Florian ſich mit ihnen über Jäckleins blutige Eigenmacht 
entzweite und abzog? oder zog Herr Florian ab, weil die Haupt— 
leute Herrn Göz an die Spitze ſtellen wollten? Merkwürdig, be— 
deutſam bleibt der Grund, aus welchem ſie Göz zum Hauptmann 
wählen wollten, nämlich, weil er mit ihnen zu Schoͤnthal geredet 
habe: „er vermöge die Edelleute zu ihnen zu bringen.“?) Was 
entweder darauf deutet, daß Florian mit ſeiner Anſicht gegen 
Wendel im Rath unterlag, oder daß die Mißbilligung gegen Jaͤck— 
leins Blutrache, als eine unpolitiſche Maaßregel die Oberhand 
hatte, und ſie eilen wollten, zwiſchen ihrer Sache und der des Adels 
einen Anknüpfungspunkt zu ſuchen. 


4) Urgicht des Dionyſius Schmid. - 
2) urgicht des Dionyfius Schmid. N 10 
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Zu bemerken iſt auch, daß auch Jäcklein Rohrbach gleich 
darauf von den Odenwäldern ſich trennt, und nach einer entgegen— 
geſetzten Seite ſich wendet. ! 

Von Weinsberg aus ergieng eine zweite Ladung an die 
Grafen von Löwenſtein, unter ſchwerer Drohung. Die beiden 
jungen Grafen, nothgedrungen, erſchienen im Bauernlager. Als 
fie durch Weinsberg geführt wurden, und einer derſelben einen 
Weinsberger anſprach, und dieſer ſich ehrerbietig gegen den Grafen 
neigte, da ſtellte ſich ein altes Bäuerlein mit einer großen roſtigen 
Helebarde drohend gegen den ſich Neigenden: „Was neigſt du 
Dich? ich bin ſo gut als er.“ Auch mußten die Grafen den Bauern 
zum Spaß mehreremale die Hüte vor ihnen abnehmen. 

Auch die Grafen von Hohenlohe beeilten ſich jetzt dem hellen 
Haufen zwei Nothſchlangen, einen halben Centner Pulver und 
ein ſehr höfliches Schreiben zu ſchicken. Sie betheuerten, daß das 
Gerücht, als haben ihre Reiſige gegen einzelne Bauern etwas 
vorgenommen, grundlos ſey; ſie haben alle aufs Neue angeloben 
laſſen, bei Strafe Leibs und Guts gegen die Bauern nichts Arges 
vorzunehmen. Es ſey ihnen keineswegs gelegen, Scmand bei fich 
zu dulden, der wider ihre Briefe, Siegel und Vertrag handelte. 
Georg Mezler ließ auf das durch den Befehlshaber der Beſatzung 
zu Oehringen — die Bauern ließen auf allen wichtigen Punkten 
Beſatzungen zurück — den Reiſigen der Herrſchaft Hohenlohe 
Handgelübde abnehmen. 

Der churpfälziſche Marſchall Wilhelm von Habern, auf deſſen 
Hülfe Graf Ludwig von Helfenſtein unter andern auch gerechnet, 
und der ihm zugeſagt hatte, ritt mit zwanzig Reiſigen daher: auf 
dem Schemelberg ſah er, daß er zu ſpät kam. Auf dem Rückweg 
nach Moosbach, wo er hergekommen war, ſtieß er auf einen Trupp 
von 60 Bauern, die mit einem Kriegswagen die Straße zogen. 
Er verrannte ihnen den Weg, fiel in ſie mit ſeinen Reiſigen und 
erſtach die meiſten, er verlor nur etliche Pferde. Der helle Haufen 
aber drohte, als ers hörte, auf den Namen des Marfchalls an— 
ſpielend: „Wir wollen den Haber ausdreſchen und ſollte darüber 
das Heidelberger Schloß zu Grunde gehen.“ 

II. 20 
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Von Weinsberg aus gieng der Zug des hellen Haufens, wie 
verabredet worden war, auf die freie Neichsſtadt Heilbronn, um 
ſich von dort aus nach Franken zurück zu wenden. Auch die Grafen 
Ludwig und Friedrich von Löwenſtein mußten dem Haufen nach⸗ 
ziehen, in einem Bauernhabit, und mit weißen Stecken in den 
Händen. So ſah man ſie im Thiergarten vor Heilbronn mitten 
unter den Bauern ſitzen, „alſo erſchrocken, als ob fie todt wären.“ 

Wenden wir uns nun nach dem Württemberger Land im 
Ganzen, über das bereits die Volksbewegung in einer neuen Strö— 
mung hinzulaufen begonnen hat. 


Anfang der Bewegung im Mürttembergiſchen. 


Es war jener Knecht Dietrich Weilers, Marx Hengſtein, der 
die erſte Kunde von den Scenen zu Weinsberg nach Backnang 
brachte, er hatte ſich, wie ein anderer Knecht, der dem Probſt von 
Backnang zugehörte, ſo abgelaufen, daß er nicht weiter kommen 
konnte, des Probſts Vicar brachte die Schreckensbotſchaft weiter 
nach Stuttgart, wo gerade die Landſchaft verſammelt war. Die 
Landſchaft ſchickte unmittelbar darauf an die Bundesräthe nach 
Ulm, um Anzeige der neueren Vorfälle zu machen, und um Huͤlfe 
zu bitten. Die Bundesräthe erwiederten, ſie tragen großes Mitleid 
über das Unglück, welches das Land betroffen habe, aber an allem 
ſey der Erzherzog, die Regierung und die Landſchaft ſelbſt Schuld, 
es ſey unverantwortlich, wie nachläſſig, langſam und unvorſichtig 
bisher von ihnen gehandelt worden ſey. Nach der Bundeseinung 
habe jeder Bundesſtand ſeine Feſtungen und Städte ſelbſt gehörig 
zu beſetzen, in Württemberg aber ſey kein einziges Schloß zur 
Gegenwehr beſetzt. Man habe ſchon feit langer Zeit gewußt, daß 
die hohenlohiſchen Bauern im Aufſtand ſeyen, und daß dieſer 
Bauernhaufe ſeinen Kopf nach dem Fürſtenthum wende, man habe 
aber nicht Einen Mann beſtellt, die Graͤnzen zu decken, ſelbſt das 
Schloß Weinsberg ſey weder im Gebäu noch mit Beſatzuug in 
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wehrhaftem Zuſtand geweſen. Nun verlange man eilige Hülfe 
von dem Bunde, der aber könne ohne eigene große Gefahr fein 
Kriegsvolk in Oberſchwaben nicht trennen und ſchwächen. Oeſtreich 
habe bisher nichts gethan, was ihm als Bundesſtand obgelegen 
wäre. Selbſt das beim Bundesheer ſtehende erzherzogliche Kriegs— 
volk habe noch bei 6000 Gulden Sold zu fordern, und könne 
von der Durchlaucht kein Geld bekommen. Wenn der Erzherzog 
nicht mehr dazu thue, ſo werde man zuletzt mit Spott, Schimpf 
und Schanden aus dem Felde ziehen müſſen. Was der Bund für 
das verlaſſene und bedrängte Fürſtenthum thun könne, ſey allein, 
daß Jörg Truchſeß, ſobald er vorerſt mit Oberſchwaben fertig ſey, 
alsdann auch Württemberg zuziehen werde.! 

Es war ganz wahr, das Fürſtenthum Württemberg befand 
fi) im hülfloſeſten Zuſtand, die wenigen Anordnungen zur Gegen- 
wehr waren über alle Begriffe unzulänglich. Der Erzherzog ſelbſt 
war nicht im Lande, was er an Kriegsvolk auftreiben konnte, hatte 
er ſeinem Bruder nach Italien ſchicken müſſen. Die Landeskaſſen 
waren alle erſchöpft, beſonders auch durch die Anſtalten, die man 
gegen Herzog Ulrich aufrecht halten mußte; die Unterthanen ſelbſt 
waren größtentheils ſo unzufrieden, daß man ihnen nicht viel trauen 
konnte. Im Februar ergiengen zwar von Stuttgart aus die ge— 
ſchärfteſten Befehle an alle Gränzbeamte, dem bedrohlichen Ein— 
dringen der Hegauer, ſo wie deu ſchenkiſchen und gmündiſchen 
Bauern ſtandhaft zu begegnen; alle Prälaten und Kloſterämter 
wurden angewieſen, bei den gefährlichen Läufen die ſich nicht nur 
gegen den heiligen Glauben, ſondern auch ſonſt gegen alle Obrig— 
keit zeigen, Gebete und göttliche Aemter anzuſtellen, damit Gott 
die heilige chriſtliche Kirche und alle Obrigkeit erhalte, und Frieden 
ſchenke. Zugleich erhielten die Obervögte nebſt den im Dienſt 
ſtehenden Rittern und Proviſionern die gemeſſenſten Befehle, ſich 
den Empörern entgegen zu ſtellen und alle Verbindung der Unter— 
thauen mit den fremden Aufrührern zu verhüten. Daß aber Kriegs— 
volk ins Fürſtenthum käme, dafür ſorgte man nicht, es war ganz 


10 Stuttgarter Staatsarchiv. 
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entblöst, ſelbſt während man kaum die vöthige Mannſchaft 
zu dem anbefohlenen Zug des ſchwäbiſchen Bundes auftreiben konnte, 
ſollten dem Erzherzog in der Schnelle 30 ausgerüſtete Reifige aus 
dem Württembergiſchen zugeſchickt werden, um ſie nach Mailand 
abzugeben, und voll Unmuth ſchrieb Herr Georg Truchſeß an ſeinen 
Vetter den Statthalter, es wäre wohl nöthiger, Pferde nach Würt⸗ 
temberg hereinzuſchicken. Die Landſchaft ſtellte wiederholtes dringen— 
des Geſuch an Ferdinand, ſich des Landes anzunehmen, da man 
von allen Seiten her von aufrühreriſchen Bauern überzogen zu 
werden fürchten müſſe, eine hinreichende Anzahl Kriegsvolk zu 
ſchicken, und in eigener Perſon nur nach Ulm wenigſtens heraus 
zu kommen, er ſey ja der Gubernator des Reichs und ohne frem— 
des Kriegsvolk könne den unverſchaͤmten Reden der Leute nicht 
begegnet werden; mit Herzog Ulrich möchte er ſich auf irgend eine 
Art vertragen, damit man der großen Sorgen und Koſten frei 
werde; auch rathen ſie den Doktor Mantel frei zu laſſen, denn 
das Anhalten um ihn könnte leicht ſo groß werden, daß man ihn 
doch frei geben müßte, man könne ihn ja Urfehde ſchwören laſſen, 
das Fürſtenthum zu meiden.! 

Aber die Landſchaft konnte nichts erhalten als wiederholte 
Vertröſtungen, daß bereits alle Anordnungen getroffen ſeyen, um 
dem Fürſtenthum mit Kriegsvolk zu Hülfe zu kommen, ſie möchten 
ſich indeß nur ſtandhaft und wie fromme Leute halten. Er ſelbſt möge 
jezt mit keinem Fuß aus Tyrol hinaus kommen, aber er ſey in Hand— 
lung mit etlichen Fürſten, zu Sicherung des Landes Württemberg. 

Es hatte dieß ſeine Richtigkeit. Von der öſtreichiſchen Re— 
gierung wurde wegen eines gemeinſchaftlichen kräftigen Widerſtands 
gegen die aufgeſtandenen Bauern mit Kurpfalz, Baden, Heſſen 
und Trier ein kleiner Congreß zu Moosbach eingeleitet, wobei 
vorzüglich der Kurfürſt Ludwig von der Pfalz der Regierung in 
Stuttgart die nachdrücklichſte Hülfe zuſagte, aber die in ſeinem 
eigenen Land ausbrechenden Unruhen machten ihm vorerſt die Er— 
füllung unmöglich. 


1) Schreiben vom 30. März und 2. April. 2 
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Und fchon fing ſich das Württemberger Land ſelbſt an zu bes 
wegen, und zwar auf eine Weiſe, die der oͤſtreichiſchen Negierung 
beſonders unheimlich ſeyn mußte, wegen des Manns von Twiel, 
des vertriebenen Herzogs. 

Die Uracher, Münſinger und Blaubeurer Alp waren unter den 
erſten, die in Bewegung kamen, zu gleicher Zeit regte ſich das 
Balinger Amt und die Roſenfelder. Die leztern waren auch im 
Dezember vorigen Jahrs und im lezten Februar und Maͤrz die 
unruhigſten geweſen, mit den Tuttlingern und allen Dörfern um 
Schwenningen. Wie man hier reden hörte, es thu kein Gut, die 
Herren werden dann zu todt geſchlagen, fo hatten ſich auch heim— 
liche Verbrüderungen gebildet, die durch des Vogtes Abmahnung 
zfie ſeyen zu ring, gegen gemeine Landſchaft kaum ein Fleder— 
wiſch“ ſich nicht abthätigen lieſſen. Die Bauern im Balinger Amt 
vereinigten ſich zur ſelben Zeit, als die Haufen von Baltringen, 
vom See und im Hegau wieder in Bewegung kamen, mit den 
Roſenfeldern, bedrohten die Amtsſtadt Balingen, „und weberten 
ringsweis wider und für.“ Ihre Hauptleute waren der Pfarrer von 
Digisheim und der Frühmeſſer von Dürrwangen. Hug Werner von 
Ehingen, der Obervogt, hatte es ſchwer die Stadt zu halten, da 
er ſeinen eigenen Leuten nicht ganz traute. „Ich habe keine Ge— 
walt mehr, ich darf keine mehr fahen, ich muß beſorgen fie laufen 
zuſammen,“ ſchrieb er. Auf der Uracher Alp, wo es ſeit dem armen 
Conrad nicht geheuer war, waren ſchon zu Anfang Februars gegen 
400 Bauern zuſammen getreten und hatten beſchloſſen, keinen 
kleinen Zehnten mehr zu geben, niemand eigen zu ſeyn, keinen 
Herrendienſt mehr zu leiſten, jeden gegen die Gewaltthaten der 
Herren zu ſchüzen, und Schlöſſer und Klöſter abzuthun. Man 
habe, ſagten ſie, viele Bundes- und andere Tage gehalten, und 
nie einen Bauern dazu berufen, nun ſeys an ihnen, ſie wollen 
tagen und rathſchlagen, aber keinen Herrn noch Edelmann dazu 
nehmen. So berichtete Leonhard von Stain an die Regierung 
unterm 5. Februar 1525. In der Mitte des März waren die 
Bauern von Ebingen und Münſingen in Bewegung, die Uracher 
Alp ſchloß ſich daran und die Bewegung ſezte ſich bis in das 
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Lenninger Thal hinab fort.! Als die Leipheimer an der Donau 
auf waren, zogen ihnen an Mariä Verkündigung Blaubeurer mit 
einem fliegenden Faͤhnlein zu, und als der Leipheimer Haufen 
am 4. April zerſprengt wurde, und Tauſende über die Donaubrücke 
ſich zurück zogen, wandten ſich die Flüchtigen ins Württembergiſche, 
verſtärkten ſich mit Andern auf dem Rückzug und zogen über die 
Alp hinab vor Pfullingen und lagerten ſich daſelbſt.“ Rudolph 
von Ehingen der Obervogt von Tübingen ſammelte ein Aufgebot 
gegen ſie, aber wer im Land von Weib und Kind hinweg aufge— 
mahnt wurde, beſchwerte ſich.? Die Bauern um Weilheim, Nür— 
tingen und im Ermsthal kamen ſelbſt in Aufregung. Die Aufrührer 
laufen ſchon überall in Stadt und Amt herum, und beginnen aller: 
lei Practiken, ſchrieb Reinhard Spät, der in Stadt Urach befeh— 
ligte, an die Regierung. Viele liefen bei Pfullingen zuſammen, in 
die Tauſend Bauern aus der Nähe und Ferne. Die Stadt Pful— 
lingen öffnete ſich ihnen am 6. April, und ſie forderten nun auch 
die freie Reichsſtadt Reutlingen auf, ſich ihnen anzuſchlieſſen als 
evangeliſchen Brüdern; ſie rechneten um ſo mehr darauf, da Reut— 
lingen wegen ihres Reformators Alber und wegen des Evange— 
liums in Bann und Acht war. Aber Alber und der Rath der 
Stadt hielten die Gemeinde feſt, daß ſie die Bauern zurückwies 
und die bündiſchen Fähnlein zu Fuß und zu Roß einließ, die der 
ſchwäbiſche Bund und der württembergiſche Statthalter gegen die 
Bauern abordnete.“ Anf dieſes gingen die Bauern von Pfullingen 
wieder zurück, als von Ulm herab, von Stuttgart und Tübingen 
herauf, von Urach herüber unter Dietrich Spät, der auf Hohen— 
urach, der Burg, als Obervogt ſaß, die Reiſigen und das Land— 
aufgebot heranzogen. Was beſonders auffiel und zu reden machte, 
das waren ihre Fahnen und ihre geheimnißvollen Reden von ihrem 
Anführer. Sie hatten zwei Faͤhnlein von weißer Seide, oben die 

1) Bericht des Stadtſchreibers von Urach, vom 19. März. 

2) Schreiben des Wilhelm Truchſeß an die Stadt Eßlingen. Gun Archiv. 

5) Stuttgarter Staatsarchiv. 

) Gailer, Reutlingen. 271. 
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Figur Gottes mit ausgeſpannten Armen, darunter die Mutter Gottes 
und an jedem Eck ein Hirſchhorn. Man werde in kurzen Tagen hören, 
wer ihr Hauptmann ſey, ſagten fie: dieß und das Hirſchhorn reimte 
man zuſammen auf den vertriebenen Herzog Ulrich.! Am 2. April 
drangen auch Rotten von dem Gaildorfiſchen Haufen in's Göp— 
pingeramt ein, um Württembergiſche Hinterſaſſen in ihren Bund 
zu bringen. Schon von Flein aus hatte Jäcklein das Bracken— 
heimer Amt an ſich zu ziehen einen Verſuch gemacht. 

So lag für das Fürſtenthum Württemberg der Feuerbrand 
ſchon hart an allen Ecken und Enden, und doch blieben mit Aus— 
nahme von Tübingen und Tuttlingen alle Schlöſſer und feſten 
Pläze des Landes im ſchlechteſten Zuſtand, ſo viele klägliche Be— 
richte auch von den Beamten einliefen. Die Verlegenheit ſtieg, als 
die beiden erſten Mitglieder des Regimentsraths, Wilhelm Truch— 
ſeß von Waldburg der Statthalter, und Doktor Winfelhofer der 
Kanzler, am 11. April von Tübingen aus nach Stuttgart ſchrieben: 
Sie ſcyen beide mit herber und ſchwerer Krankheit beladen, und 
müſſen ihrer Leibesblödigkeit halb wünſchen, von allen Geſchäften 
und Anfragen verſchont zu bleiben.“ In Urach klagte Dietrich 
Spät, Schloß und Stadt ſey ganz übel verſehen, er habe es ſchon 
fo oft angezeigt, und auf alle feine Schreiben keine Hülfe erhalten.? 
Von der ſtarken weitläufigen Feſtung Neuffen meldete der Burg— 
vogt, er ſey von Lieferungen, Wein und Geld ganz entblößt, die 
ganze Beſatzung zähle 6 Knechte, und er könne nicht einmal dieſen 
ihren Sold auszahlen: er bitte um Geld und mehr Knechte und 
mache den Vorſchlag, daß ihm einſtweilen die drei beherzten Pfaffen, 
die ſich unten in der Stadt Neuffen aufhalten, und zu Verthei— 
digung des Schloſſes wohl zu brauchen wären, zugeſchickt werden 
möchten.“ Hans von Baldeck zu Hertenek, der als Hauptmann 
nach Maulbronn beordert war, bat, ihn wieder zu entlaffen, die 
Leute ſeyen ſchwierig, er habe kein Geld ſeine Knechte zu bezahlen, 


1) Stuttgarter Staatsarchiv. 
) Schreiben vom 20. April im Stuttgarter Staatsarchiv. 
) Schreiben von eben demſelben Datum. 
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kein Pulver und keine Kugeln, uberdieß keine Schüzen die ſchieſſen 
können, und er ſey darum durchaus keinen Nutzen zu ſchaffen im 
Stande.! Am bitterſten beklagte ſich der Burgvogt, Baſtian 
Emhart von Hohenaſperg, man habe nach Marbach, Beſigheim, 
und anders wohin Landsknechte geſchickt, den Aſperg aber wie es 
ſcheine ganz vergeſſen; auf alle Schreiben an den Statthalter bes 
komme er nicht einmal Antwort, und noch weniger Mannſchaft 
und Geld. Wenn es daher ſchlimm gehen ſollte, wolle er keine 
Verantwortung haben. Bei ihm da oben auf dem Aſperg ſey keine 
Frankfurter Meſſe, wo er alles haben könne, ſich ſelbſt habe doch 
die Regierung in Tübingen mit allem reichlich verſehen, ſo daß 
es ſcheine, fie kümmere ſich nichts darum, ob Städte und Schloͤſ— 
fer verloren gehen, wenn nur fie in Sicherheit jey. ? 

Der Schlag von Weinsberg warf die Regierung vollends 
nieder, verwirrend, betäubend. Vögte klagen, nicht bloß daß ſie 
keine Antwort erhalten, ſondern, daß man ſie ſelbſt darüber im 
Ungewiſſen laſſe, wo die Regierung ſich befinde, manche Leute 
ſeyen von Stuttgart mit der Meldung wieder nach Hauſe gekom— 
men, es habe ihnen Niemand ihre Briefe abnehmen wollen. Dem 
Beiſpiel der Regimentsräthe folgten manche Beamte, ſie entfernten 
ſich von ihren Poſten, ſolche die entweder als erklärte Feinde 
Herzogs Ulrich bekannt oder durch harte Behandlung ihrer Unter— 
gebenen verhaßt waren, und bei einem Aufſtand von dieſen oder 
jenen für ſich fürchten mußten. So flüchtete ſich Burkard Fürderer 
der Vogt zu Stuttgart, ein Todfeind Ulrichs, auf den Aſperg; 
ſein Bruder Jakob, der Vogt zu Kirchheim, auf das Schloß Neuffen; 
er habe, berichtete er an die Regierung, ſich wegen des Herzogs 
Ulrich mit manchen böſen Buben verfeindet, die es jezt mit den 
Bauern halten und gegen den Adel und die Obrigkeit böſe Reden 
führen; er ſey von allen Seiten her gewarnt worden, nicht in 
Kirchheim zu bleiben. Seit der gemeine Mann zu Weinsberg den 
Herren ſo furchtbar vergolten hatte, war es keinem ariſtokratiſchen 


1) Schreiben vom 21. April, 
2) Schreiben vom 24. April. 
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Beamten in feinem Amtskreis mehr geheuer, und Alles Oeſtrei— 
chiſche floh von Stuttgart nach Hohentübingen, als der Bauern— 
aufſtand ſich von Amt zu Amt fortpflanzte. 

So triftige Einwendungen auch die Landſchaft gegen die 
Zweckmäßigkeit eines Landaufgebots unter gegenwärtigen Verhält— 


niſſen erhoben hatte, die Regierung wußte ſich gegen die nahen 


Odenwälder und Böckinger durch Nichts zu helfen, als durch ein 
Landaufgebot. Laufen, das Städtchen am Neckar, das zun ächſt 
bedroht war, wurde zum Sammelplatz der einzelnen Fähnlein des 
Aufgebots beſtimmt. 

Auch in dem unmittelbar an one Heilbronner Gebiet ſtoßenden 
Bottwarthal war in der Woche vor dem Palmtag die Auswahl 
des Volkes vor ſich gegangen, und Dietrich von Weiler, der 
Obervogt, hatte ſich nun beruhigter nach Weinsberg begeben, als 
Stadt und Amt Bottwar ihm antwortete, treulich an der Het 


ſchaft hangen und Herzog Ulrich zu keinem Herrn haben zu wollen. = x 


Der Morgen des Oſterfeſtes (16 April) war zum Auszug nach 
Laufen beſtimmt. Der ausgewählten Mannſchaft war gerade auf 
dem Rathhaus der Trunk gereicht, den man vor dem Abmarſch 
zu geben pflegte. Da entſtand ein Gemurmel, ein Theil der 
Mannſchaft weigerte ſich zu ziehen. Dietrich von Weiler hatte 
ſich ſehr getäuſcht, als er jene Erklärung, welche Einzelne im 
Namen aller gegeben hatten, auch für die allgemeine Geſinnung 
und Meinung nahm. Das Feuer hatte auch ſchon hier gezündet. 
Jäcklein hatte es hereingetragen, als er am Sonntag Judica auf 
ſeinem Streifzug, auf welchem er Sontheim und Gärtach zur 
Verbündung zwang, auch auf Beilſtein und Bottwar gezogen war: 
er war damals durch den Vogt und die Ehrbarkeit e 
worden; daß es ihm aber nicht ganz mißlungen war, das zeigte 
ſich jezt. Die Botſchaften, die vom hellen Haufen von Neckar: 
ſulm aus ausgegangen waren, hatten neuen Zündſtoff hinzugetragen. 

Zum Hauptmann der Auswahl des Bottwarthals war der 
Nathsherr Matern Feuerbacher gewählt. Als er die Stimmung 
ſeiner Mannſchaft ſah, nahm er Urlaub. Man hatte Kunde im 
Thal von dem Zug des hellen Haufens auf Weinsberg, das ganze 
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Oſterfeſt über herrſchte in Bottwar Beſorgniß und Aufregung. Es 
konute hier nicht an rührigen Umtrieblern fehlen, denn das Amt 


Großbottwar war fon im armen Conrad unter den erſten Feuer- 


heerden des Aufſtands geweſen. Und jezt, nach einem Jahrzehend, 
lebten noch viele, die damals thätig geweſen waren; manche, bis— 
her verbannt, mochten jezt wieder in die Heimath einzukommen 
verſuchen, jener Ludwig Dietrich, jener Michael Kranzer, jener 
Barthlen Ulbacher. Nicht weit davon hatten im armen Conz die 
Kirchberger ein eigenes Faͤhnlein des armen Conrad, eine eigent— 
liche Bundſchuhfahne fliegen laſſen, und in dem nur eine Stunde 
entfernten Beilſtein lebte wohl auch noch Meiſter Eberhard, der 
Apotheker, der in der Einberufung eines Landtags nichts mehr 
ſehen wollte, als daß die Regierung die guten Leute mit Affen— 


ſchmalz beſtreichen wolle.! Es zeigte ſich auch gleich, daß im 
Thal Leute waren, die es wußten, wie man es bei einem Auf— 


ſtand zu machen habe. 


Zwiſchen Beilſtein und Bottwar, über dem Dorfe Winzer— 
hauſen erhebt ſich der wald- und weinreiche Wunnenſtein, damals 
ein vom Volk viel beſuchter Berg, wegen ſeines Kirchleins, das 
dem Erzengel Michael geweiht war, und wohin weit und breit, 
als einem berühmten uralten Heiligthum, viele Tauſende wallfahr— 
teten. Denn an dieſes knüpfte der Glaube des Volkes einen beſon— 
dern Segen: wenn die Anne Suſanne, wie die große geweihte Glocke 
darin getauft war, ihr ſchönes Geläut anſchlug, ſo gingen ihr 
die Wetter von fern aus dem Wege, und mancher Hagelſchlag, 
der ſich über die benachbarten Gebiete warf, galt dem Volke, als 
von der wegläutenden Glocke ihnen zugeſchickt.? 

Auch dießmal nahm ein Gewitter vom Wunnenſtein her, an 
dem es ohne Schaden vorüber ging, feinen Zug über ganz Würt— 
temberg. Denn auf dem Wunnenſtein liefen Bürger und Bauern 
jezt zuſammen. 

Der Zulauf auf den Berg hatte ſchon den Tag über Statt. 


1) Stuttgarter Staatsarchiv. 
) Man vergleiche den Wegweiſer zum Wunnenſtein, Befigheim 1842, 
ein feines Schriftchen. 
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Abends erſcholl die Sturmglocke, und jezt man ſah aus den Häuſern, 
aus den Gaſſen der Stadt hervor Junge und Alte in Harniſch 
und Wehr kommen, um dem Berg zuzulaufen. Der Vogt Hans 
Heinrich Schertlin und der Bürgermeiſter verſchwendeten die beſten 
Worte, um ſie zu bewegen, wenigſtens heute daheim zu bleiben, 
ſie verſprachen ihnen eine freie Zeche, zwei Eimer Wein und zehn 
Gulden Geld zu ihrem Ergözen, wenn ſie blieben; aber ſie liefen 
dem Berge zu; Melchior Ulbacher führte ſie. 

Jezt wandte ſich der Stadtſchreiber an den Pfarrherrn, Meiſter 
Peter, mit der Bitte, ihnen nachzugehen und ſie zur Rückkehr zu 
bewegen. War dieſer Meiſter Peter wohl der Nämliche, der vor 
zehen Jahren die Pfarre verſah, jener Peter Gſcheitlin vom armen 
Conrad her? Die Schilderung paßte auf ihn; denn der Stadt— 
ſchreiber meinte, „der Pfarrherr vermöge viel beim gemeinen Mann, 
wäre wohl gar deſſen eine Urſach, daß ſie hinausgelaufen, denn 
er ſey lutheriſch.“ Aber das Laufen kam nur mit jeder Viertel— 
ſtunde mehr in Zug. Man mußte ihnen Trommeln und Fahnen 
herausgeben, und fo giengs dem Wunnenſtein zu. 

Sie lagern auf dem Berge. Man kann ſie weitumher wahr— 
nehmen, ihre Wachtfeuer, beim Einbrechen der Nacht, hinter 
Beilſtein auf den Höhen des Weinsbergerthals und auf dem Schloſſe 
von Löwenſtein, auf dem Edelſitz des Lichtenbergs und im Stifte 
Oberſtenfeld, von der Höhe von Buch und von den Trümmern 
des württembergiſchen Stammſchloſſes, auf dem Aſperg und auf 
dem Stromberg, auf der Burg Hohenſtein und auf dem Deutſch— 
ordensſchloß Stockheim, auf den Thürmen des Schloſſes Weiler 
zum Stein, auf dem Edelſiz Stettenfels und den Ritterburgen 
Helfenberg und Wildeck — von all' dieſen Höhen und feſten Häu 
ſern des Adels und von mehr als 40 Ortſchaften umher kann 
man drei Nächte nach einander den Himmel erleuchtet ſehen von 
den Wachtfeuern des ſchnell zu Tauſenden wachſenden Bauernhaufens 
auf dem Wunnenſtein, eine fir viele unheimliche Helle, als Weins— 
bergs Geſchichten bekannt wurden. 

Aber auch vom Wunnenſtein aus ſehen ſie gleich in der 
erſten Nacht viele hundert Fackeln und Feuer zeichen durch den 
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Dunſtkreis zittern drüben aus dem Zabergäu herüber. Es if 
nicht vom Stromberg, was ſo hell leuchtet, es iſt hinter demſelben 
vom Heuchelberg herüber, deſſen mächtige ſchwarze Wand die 
trozigen Felſen und Mauern teutſchherriſchen Eigenthums trägt. 
Es ſind ihre Brüder, die den Artikelbrief vom Schwarzwald 
vollziehen. 

In dem wieſen- und menſchenreichen, fruchtbaren Zabergaͤu, 
das zwifchen dem Stromgebirg und dem Heuchelberg hinläuft, war 
der arme Conrad ſchon befonders rührig geweſen, wie im Bottwar— 
thal. Da war Pfaffenhofen, wo vor 10 Jahren der arme Con— 
rad ſich auf die Brücke bei der Kirche ſtellte und rief: „Hier ſteht 
der arm Conrad, und ich bin der arm Conrad, wer mir geloben 
will, tret her zu mir!“ Da war Güglingen, wo zur gleichen Zeit 
Caſpar Summenhard, Paul Kolb und der roth Enderle mit 
Sturmgeläut die freie Gemeinde proclamirten und vor des Vogts 
Haus ſchrieen: „Hier ſteht der arm Conrad mit Grund un Bod 
den und ſonſt kein Herr.“ Da war Brackenheim die Amtsſtadt, 
wo ſie einſt die Leute mit Spießen zum armen Conrad tragen 
wollten, und mit den Reichen zu theilen, für die beſte Sach' er— 
klärten, die je erdacht worden.!) Der Sturm des Jahres 1325 
hatte hier blos die noch unter der Aſche glimmenden Aalen von 
1514 wieder in Flamme zu blaſen. 

Hans Wunderer von Pfaffenhofen war es, um den ſich hier 
der Haufe ſammelte, zuerſt aus den Gemeinden Brackenheim, 
Meimheim, Hauſen, Haberſchlacht, Kleebronn und Kirchheim am 
Neckar. Auch aus dem benachbarten Ausland liefen viele zu, und 
in der Nacht vom Oſterfeſt auf den Oſtermontag griffen ſie das 
deutſchherriſche Schloß Stocksberg an. Das feſte Haus war ſchnell 
genommen, da den Bauern Verrath in die Hände arbeitete. Sie 
fanden darin ſchöne Vorräthe, die ſie wie das Geſchütz an ſich 
nahmen: das letztere beſtand in 6 Hackenbüchſen, 15 Handbüch— 
fen, 2 Falconetlein und 1 Pöller. Dann warfen fie Feuerbraͤnde 
hinein und in die Morgendämmerung des Oſtermontags ſchlugen 
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die Flammen auf, welche den trotzigen und prächtigen Deutſchher— 
renſitz ausbrannten. 

Brackenheim ſelbſt hielt ſich noch gegen den Haufen; er 
wandte ſich an der württembergiſchen Gränze hin nach Derdingen, 
bekannt aus dem Bundſchuh des Joſt Fritz, und ergoß ſich von 
da über die Güter des Kloſters Maulbronn, ließ die Bauern deſ— 
ſelben zu ſich geloben und griff dann das Kloſter ſelbſt an. Abt 
und Convent hatten ſich bei Annäherung der Bauern entfernt, da 
ſie ihre eigenen Leute ſchwierig ſahen und wenig Knechte im Klo— 
ſter lagen. Doch wurde das Kloſter ſelbſt von dieſen wenigen ſo 
geſchützt, daß der ſchöne Bau von den Bauern keinen Schaden 
litt. Unterhalb Maulbronn ſchloſſen ſie ſich mit den Bruchreiner 
Bauern zuſammen, war doch der Bruchrain die erſte Wiege des 
Bundſchuhs geweſen, und unter den Hauptleuten Friedrich Wurm 
und Johann von Hall, zwei Bürgern aus Bruchſal, hatte ſich ſchon 
in den erſten Tagen der Charwoche ein Haufe gebildet. Zum Theil 
mit dieſen verſtärkt kehrte Hans Wunderer auf die Botſchaft vom 
Aufſtand im Bottwarthal ins Württembergiſche zurück, forderte die 
Städte Brackenheim am 18. und Bietigheim am 19. April zum 
Eintritt in die evangeliſche Verbrüderung auf, plünderte am glei— 
chen Tage das Kloſter Rechentshofen, und verbrannte einen Theil 
deſſelben. Das Aufforderungsſchreiben an Bietigheim lautete: 
„Weil Gott der Allmöchtige uns erleuchtet hat mit feinem Wort, 
und erklärt, wie ganz und gar wir beraubt geweſen des täglichen 
Brods nicht allein, ſondern auch des ewigen, und weil er uns 
jetzt Kraft und Macht verleiht, und wie wir feſtiglich glauben, 
verleihen wird, ſo begehren wir, daß ihr zu uns kommet und uns 
treulich helfet, oder es wird ſo kommen, daß ihr nicht lachen wer— 
det.“) Von Rechentshofen aus näherte er ſich ſowohl dem Weins— 
berger- als dem Bottwarthal, da Boten von dieſem wie von je— 
nem ihm den Vorſchlag einer Vereinigung brachten, die zu Lauf— 
fen am Neckar geſchehen ſollte. 
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Die auf dem Wunnenſtein beſchloſſen, Matern Feuerbacher 
zu ihrem oberſten Hauptmann zu wählen, und müſſen fie ihn dazu 
zwingen. In Großbottwar war die Ehrbarkeit und der Vogt, Hans 
Heinrich Schertlin, in großen Bängniſſen. Noch immer wußte 
man nichts Sicheres, wie es zu Weinsberg ergangen wäre, und 
ſchon war es ſpät Abends am Oſterfeſt, der Vogt hatte einen 
eilenden Boten um Nachricht ausgeſchickt, und um Rath an ſeinen 
Obervogt Dietrich von Weiler. Der Bote war noch immer nicht 
zurück, und es dunkelte ſchon. Schertlins des Vogtes Frau weinte 
in Matern Feuerbachers Haus, ſo bange war ihr: ſie hatte vor 
zehen Jahren zu Schorndorf den armen Conrad durchgemacht, und 
dort ſchon ihren Mann in Lebensgefahr durch die Bauern geſe— 
hen. Feuerbacher ſprach ihr ermuthigend zu, aber ihre, Thränen 
und ihre Aengſten ſteckten ihn ſelbſt an, daß ihm die Augen über— 
liefen. Matern war bei aller Kräftigfeit eine weiche gutmüthige 
Natur, dabei perſönlich bekannt mit den meiſten adelichen Herren 
der Umgegend, denn er hatte ein Wirthshaus, und der Adel ſprach 
gerne und fleißig bei lhm ein. Während er die Frau des Vogts 
tröſtete, und dabei ſich ſelbſt ängſtlicher Beſorgniſſe und Ahnungen 
nicht erwehren konnte, rief ſein kleines Töchterchen am Fenſter: 
„O weh, Vater, flieh, fie laufen daher!“ „Nun, ſagte Feuerba— 
cher, das muß Gott's Mutter erbarmen, daß ich in meinem eigenen 
Haus nicht ſoll ſicher ſeyn.“ Seine Hausfrau bat und drang in 


ihn, bis er ſich verbarg, ſie ſchloß ihn ſelbſt in eine Kammer ein 


und ging wieder hinab in die Wirthſchaftsſtube. „Betet, Kinder, 
betet,“ ſagte ſie, aber ſie weinten alle zuſammen wie die Vögtin. 
Plötzlich wurde die Thure aufgeſtoſſen, und viere drangen herein, 
einer mit einer Zimmeraxt, ein anderer mit einer Helebarde, zwei 
mit Büchſen. „Wo iſt der Feuerbacher?“ ſchrien ſie. Die Haus 
frau verſicherte ſie, er ſey ausgegangen. Sie glaubten ihr nicht. 
Sie ſtießen unten eine Thüre nach der andern auf; als ſie ihn 
hier nicht fanden, ſuchten ſie nicht weiter. Drohend ſchrien ſie die 
Feuerbacherin an: „Er muß her, er muß zu uns auf den Berg, 
ſagt ihm das, oder er ſoll ſeines Leibs und Lebens nicht ſicher 
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ſeyn, wir wollen ihm einen Pfahl vors Haus ſchlageu, und ihn 
preismachen aller Welt.“ 

Feuerbacher rührte ſich nicht, bis ſie fort waren, dann gieng 
er zum Vogt auf den Markt und gab ihm den Rath die Thore 
ſchließen zu laſſen, immer ſtärkere Gerüchte waren herein gekom- 
men, daß Weinsberg erſtürmt, der Adel daſelbſt theils erſchlagei „ 
theils gefangen ſey. Auf Schertlins Bitte ritt Feuerbacher mit dem 
Bürgermeiſter in der Nacht nach dem nahen Höpfigheim, zu Herrn Lud⸗ 
wig Spät dem Aeltern, aus deſſen Hauſe auch einer bei dem Adel zu 
Weinsberg war; man hoffte von ihm etwas Gewiſſes zu erfahren. 
Mit dieſem Rittersmann und deſſen Vetter beſprach ſich Feuer— 
bacher eine halbe Stunde in der Nacht, was zu thun ſey, auch was 
er thun ſolle, da die Bauern ihn durchaus zum Hauptmann haben 
wollen, ſie geben ihm gute und böſe Worte; wenn er nicht komme, 
drohen ſie ihm mit dem Tod, wenn er komme, wollen ſie einen 
großen Herrn und Grafen aus ihm machen. O des armen Grafen, 
ſagte Herr Spät, ihm auf die Achſel klopfend. Feuerbacher gieng 
hinaus und kam nach einer Weile wieder herein. „Junker, ſprach 
er, ich habe mich da eines bedacht. Nachdem als es jetzt zu 
Weinsberg gegangen iſt, möcht es auch hier über Adel und Geiſt— 
lichkeit hergehen. Wenn ich bei ihnen wäre, ſo acht' ich, ich wollt 
etwas bei ihnen vermögen, aber Junker, Ihr müßtet mich hernach 
über das wie es gemeint iſt, verantworten.“ Herr Spät gieng 
darauf ein und gab ihm ſein Wort, beſonders empfahl er ihm die 
Seinigen abzuhalten, daß ſie ſich nicht zu dem Weinsberger Haufen 
ſchlügen. 8 

So ritt Feuerbacher von dem acht und ſechzigjährigen Herrn 
mit deſſen gutem Nath hinweg, und noch eine Meile weiter auch 
den Vogt zu Marbach zu fragen. Auch dieſer billigte es, und wie 
er heim kam, war ſein Vogt mit der Anſicht der andern ganz ein— 
verſtanden. So gieng er in aller Frühe am Oftermontag auf den 
Wunnenſtein, in Begleitung des Bürgermeiſters, er fand mehrere 
Hunderte ſchon im Lager. Er verſuchte es, fie zur Heimkehr zu 
ihrem Heerde zu bereden. Nichts davon, ſchrien fie ihm entgegen, 
nach Weinsberg zum hellen Haufen wollen ſie ziehen. Feuerbacher 


320 


-{ . die Kirche, ſie traten in einem Ring um ihn her. 
Wort und thut das nicht, rief er, kommt der Weins— 
r Haufen ins Land, dann geht es Reichen und Armen übel, 

un er wird nur das Land auszehren, brandſchazen und verderben. 
Bleibet im Land, wir find ſtark genug mit den andern Aemtern, 
für uns ſelbſt unſerer Beſchwerden los zu werden, und brauchen 
dazu des fremden Haufens nicht. 

Die Verſammelten fanden den Vorſchlag vernünftig, aber fie 

meinten, dazu müſſe Feuerbacher bei ihnen bleiben, und fie ließen 
13 nicht, bis er einwilligte ihr Hauptmann zu werden. 

Der Adel hatte es nicht zu bereuen, daß Matern Feuers - 
bacher an die Spitze der württembergiſchen Volksbewegung trat. 
Als gewiſſe Botſchaft von Weinsberg's Fall kam, und von der Hinrich— 
tung der Edeln, darunter auch vom Tod der beiden von Weiler, 
Vaters und Sohns, ſchickte er ſogleich einen Bürger von Bott— 
war auf das Weilerſche Schloß Lichtenberg, „daß nicht ein Schreier 
zum Schloß reite und die Frauen beleidige und ſie mit der Nach— 
richt vom Tode ihres Gatten, Vaters und Sohns kränke.“ Die 
Frau des jungen Weiler ſchrieb ihm Briefe „die einen Stein hätten — 
erbarmen mögen;“ er bewirkte ſogleich von feinem Haufen einen 
Schirmbrief für ſie. Die junge Frau hatte befürchtet, die Wunnen— 
ſteiner werden jezt ſogleich auf den Lichtenberg losgehen, und ihn 
verbrennen, auch andere hatten das gefürchtet. Die Hausfrau des 
Ritters Wolf Ruch von Winnenden hatte ihre Koſtbarkeiten auf 
den Lichtenberg geflüchtet, auf die Nachricht vom Tode der beiden 
Weiler holte ſie dieſelben wieder herab, ſie hielt ſie auf dem 
Schloß nicht mehr für ſicher. Unterwegs wurde ſie von herum— 
ſchweifenden Bauern rein ausgeplündert. Noch am Abend des 
Oſtermontags ſah man einen Rittersmann den Wunnenſtein herauf— 
ſteigen, einen Schweinsſpieß auf der Achſel, in ſchlechtem Rock. 
Es war der Ritter Wolf Ruch. Er ging zu Fuß, er wollte nicht 
durch ritterliches Erſcheinen die Bauern reizen, ſondern wie einer 
der Ihrigen kommen. Feuerbacher lächelte, als er den due 
in ſolchem Aufzug ſah, und wie er von ihm das Geſchehene ver— 
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nahm, gebot er ſogleich die Herausgabe des Geraubten. Einige 
Bauern murrten und weigerten ſich deſſen. 

„Geſellen, rief Feuerbacher, wann es die Meinung hat, ſo 
hättet ihr mich können zu Haus laſſen, und hättet mich nicht 
ſollen dringen, euer Hauptmann zu ſeyn. Ich bin nicht ausge— 
gangen, einen Edelmann oder ſonſt wen zu beleidigen, ſondern 
allein zu verhindern, daß der Weinsbergiſche Haufe nicht herüber 
komm', brenn', oder mord'. Plündern iſt nicht evangeliſch noch 
göttlich.“ Der Ritter zog mit ſeinen Kleinodien dankbar heim, 
und ſpät noch pries er es, wie Matern ihm Gutes gethan habe, 
und wünſchte ihm, daß es ihm wohl gehen möge. Die Regierung 
zu Stuttgart ſchickte Abgeordnete an den Haufen Feuerbachers, 
um ihn durch Unterhandlung hinzuhalten. Die Abgeordneten kamen 
Dienſtags den 18. April um Mittag auf den Wunnenſtein. Sie 
wollten die Bauern zum Auseinandergehen bewegen, richteten aber 
nichts aus. Die Bauern ſagten ihnen, ſie haben eine gute Sache, 
von nun an müſſe Recht und Gerechtigkeit gehandhabt und das 
heilige Evangelium und Gotteswort ſchlicht und lauter ver— 
kündet und demſelben gemäß gelebt werden, nicht mehr der dim— 
perle damperle, oder daß der eine auf der Kanzel vom Weiſſen, 
der andere vom Schwarzen, der dritte vom Blauen ſage. Die be— 
ſondern Beſchwerden, die ein Ort habe, müſſen abgeſtellt, und im 
Allgemeinen die zwölf Artikel angenommen werden, die von der 
Donau ausgegangen ſeyen. Auseinandergehen werden ſie nicht 
eher, als bis ihnen dieſes Alles erfüllt ſey. Die Abgeordneten 
ſagten, die Landſchaft wolle auch nichts anderes als eine chriſt— 
liche Ordnung, die Gerechtigkeit und die lautere Lehre des Evan— 
geliums. Ueber die einzelnen Beſchwerden und über die zwölf 
Artikel könne ein Landtag am beſten entſcheiden, ſie ſollen ihre 
Beſchwerden ſchriftlich aufſezen. „Nichts davon, nichts davon,“ 
unterbrach fie ein Geſchrei. „Ja, riefen einige, wenn der Land— 
tag jezt im Augenblick und im freien Feld gehalten würde.“ Auf 
die Ermahnung, ſich wenigſtens der Gewaltthätigkeiten zu ent: 
halten, ſagten ſie, ſie wollen Niemand beleidigen, aber Eſſen und 
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Trinken werden fie ſuchen, jedoch nicht bei den armen Wan, 
ſondern in den Klöſtern und bei den Edelherren. 

Dann lieſſen ſie den Rathſchreiber von Großbottwar auf ven 
Berg holen, er mußte ihnen ihre Artikel zu Papier bringen, um 
ſie am andern Tage den Abgeordneten vorlegen zu können. Dieſe 
gingen indeſſen nach Stuttgart zurück, um zu berichten und Ver⸗ 
haltungsbefehle einzuholen. 

Es iſt nicht zu überſehen, daß die Bauern, während ſie auf 
dem Wunnenſtein lagerten, täglich die Meſſe hörten. In dem 
uralten Michaelskirchlein las ihnen der Pfarrer von Winzerhauſen 
auf ihr Verlangen die Meſſe, und ſie verſicherten ihn dafür Leibs 
und Guts: auch blieb Matern Feuerbacher, p er noch lange 
lebte, katholiſch bis an feinen Tod. 

Die Regierung ſchickte die Abgeordneten mit dem Vorſchlag 
eines augenblicklich zu Marbach abzuhaltenden Landtags zurück. 
Sie trafen den Haufen nicht mehr auf dem Wunnenſtein. Die 
Bauern waren nach Gemrigheim gezogen, fie zählten ſchon gegen 
3000. Der Pfarrherr zu Gemrigheim war bei ihnen ſchlecht an— 
geſchrieben, ſie wollten ihm durch das Haus laufen. Um ihn zu 
ſchüzen, verlegte Feuerbacher ſein Hauptquartier in das Pfarrhaus. 
Darüber murrten die Bauern ſo, daß ſie den Hauptmann abſezen 
wollten. Feuerbacher war gerade im Affekt, als die Abgeordneten 
der Regierung zu ihm kamen. Zuerſt verſuchten ſie nochmals, 
die Bauern zu bewegen, daß ſie zu ihrem Herde zurückgingen; 
beſonders Pfeffer von Beilſtein machte ihnen die eindringlichſten 
Vorſtellungen. „Liebe Geſellen, ſagte er, was ſoll euer Zug? 
ihr werdet etwa weit das Land aushin ziehen, den Pfaffen die 
Fenſter ausſchlagen, Thüren abbrechen, Ziegel auf den Dächern 
verſchlagen und was derlei mehr iſt. Luget, was Nuz werdet ihr 
davon empfahen?“ Als fie alles erfolglos ſahen, blieben fie bei 
dem Vorſchlag eines Landtags ſtehen. Feuerbacher antwortete 
heftig: „Wir wollen ſchlechthin keinen Landtag haben, denn man 
hat viele Landtage gehabt, und wenn man heim gekommeu iſt und 
gefragt hat, was man bringe, fo mußte man die Antwort hören: 
»yich weiß nichts, wir müffen aber Geld geben !““ — Wir wollen 
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auch kein Geld mehr geben, darum ziehet zu uns; kommet ihr, 
ſo ſehet ihr uns; kommet ihr nicht, ſo müſſet ihr uns dennoch 
ſehen.“ 

Feuerbacher war früher ſelbſt auf Landtagen geweſen, er wußte 
aus Erfahrung, was davon zu halten und zu erwarten war, es 
verdroß ihn, daß man die gerechten Beſchwerden der Bauern ſo 
mit gar nichts abſpeiſen wollte, und auf ſeine Anträge gar nicht 
achtete. Im Gefühl ſeiner Wichtigkeit rief er: man ſollte ja auf 
den Knieen ganze Straßen weit rutſchen, und wenn ſie auch voller 
Koth wären; denn wenn er und fein Haufe nicht geweſen wären, 
ſo wäre der helle Haufen Odenwalds und Neckarthals, welcher 
all' das Uebel und Morden angeſtellt habe, in das Land gezogen, 
und hätte daſſelbe mit Morden und Brennen angefüllt, er und 
ſein Haufe haben es allein verhütet. 

Er erklärte, nur auf die Grundlage ihrer Artikel laſſe ſich 
mit ihnen unterhandeln, er verlas dieſe, und bat die Abgeordneten 
morgen im Lager zu Laufen wieder zu ihnen zu kommen, dann 
könne er ſie ihnen einhändigen, jetzt ſeien ſie im Begriff aufzu— 
brechen, um ſich mit dem Haufen aus dem Zabergäu zu vereinigen. 
Damit brachen ſie auf. 

Die Bauern hatten ſchon früher wirklich Luft gezeigt, das 
Schloß Lichtenberg, wo die Weiler'ſchen Wittwen in Trauer faßen 
zu zerſtören; jetzt auf ihrem Zuge zeigten ſie das gleiche Gelüſte 
gegen die beiden Schlöſſer Liebenſtein, das auf der rechten, und 
Hohenftein, das auf der linken Seite des Neckars ihnen auf ihrem 
Zuge ins Geſicht kam: Matern Feuerbacher widerſetzte ſich mit 
Erfolg, der Zug ging ohne Schaden an beiden vorüber, aber viele 
murrten darum ſo ſehr, daß ſie es zu Kaltenweſten durchſetzten, 
daß Matern, weil er zu weich ſei und es mit dem Adel habe, 
ſeiner Hauptmannſchaft entſetzt wurde. Am 20. April war das 
Lager zu Laufen. ö 

Die Bürger von Laufen hatten bei Zeiten nach Stuttgart um 
Hülfe geſchrieben, aber keine bis zum Anzug der Bauern erhalten. 
So ſchloſſen auch ſie ſich ihnen an. Als ſpäter die Hülfe unter 
Führung des Stuttgarters Ludwig Ziegler ankam, erklärten ſie, 
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jetzt ſey es zu ſpaͤt, ſie fragen nun nicht mehr viel nach den 
Stuttgartern. 

Vor der Stadt an der hohen Mauer, im freien Felde traten 
die Abgeordneten zum letztenmal mit Feuerbacher zuſammen. Feuer— 
bacher erklärte ihnen, daß es nun nicht mehr in feiner Macht ſey, 
die Artikel ihnen zu übergeben; es hing dieß wohl mit ſeiner 
Abſetzung zuſammen. Einer der Abgeordneten machte das 
Erbieten, ſie wollen alle zuſammenziehen, man ſolle dann im freien 
Felde einen Landtag halten, wo nach Art der alten Volksgemein— 
den getagt würde, und dem Erzherzog die Artikel zuſchicken. Die 
Bauern in' Feuerbachers Begleitung ſahen aber in allem Erbieten 
mit Recht leere Vorſpiegelungen.“ Wir wollen keinen Landtag 
ha'n, ſchrien ſie; wenn wir einen Landtag ha'n, ſo landtaget man 
nienz, denn daß man Geld muß geben.“ Feuerbacher brach end— 
lich ab: „Wüßten die drinnen, daß ich ſo lange mit euch Herren 
rathichlage, fie ſchlügen mich zu todt.“ 

So gingen die Abgeordneten nach Stuttgart zuruck, Feuer— 
bacher nach Laufen hinein, wo ſie ihm aufs Neue die Hauptmann— 
ſchaft übertrugen. Es war ihm nicht wohl dabei, er hatte ſich 
glücklicher gefühlt in ſeinem ſchönen wohlhäbigen Wirthshaus, 
wo die edeln Herren und Frauen ſeine Gäſte waren, und er ſie 
mit dem kühlen Bottwarwein bediente. Zwar kamen ſie auch 
jetzt zu ihm, viele der alten, edeln Bekannten, aber in anderer 
Abſicht, theils zu Laufen, theils ſchon zu Gemrigheim, theils auf 
dem Weiterzuge. Man ſah die Herren Hans und Peter von 
Liebenſtein, Herrn Wilhelm Valey, der auf Hohenſtein ſaß, die 
Lämmlin von Bönnigheim, Caſpar von Weiler, man ſah die edle 
Frau von Nippenburg, die Herren von Sachſenheim, Philipp von 
Kaltenthal bei Feuerbacher erſcheinen, im Lager der Bauern; ſie 
erbaten ſich und erhielten Schirmbriefe. „Lieber Junker, ſprach 
Feuerbacher zu Ritter Valey unter vier Augen, ich ſchaͤme mich, 
daß ich unter dem elenden Volk ſeyn, und alſo vor euch ſtehen 
ſoll.“ Ein Rücktritt aber von der Sache der Bauern wäre jetzt 
ſchon lebensgefährlich für ihn geweſen. 

Seit dem Lager von Laufen hatte ſich im Haufen gar manches 
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verändert. Es waren Zuflüſſe in den Haufen gekommen, unreins 
ſter und blutiger Art. Zuerſt waren die Zabergäuer und Hans 
Wunderer ſelbſt von viel heftigerem Sinne; das zweite Element, 
das hinzu kam, war aber noch verderblicher: es war Jäcklein Rohr— 
bach, der Hauptmann der Böckinger. Auf eine Botſchaft, die von 
Heilbronn kam, daß ſich „die Schwaben“ auch ſammeln, war Herr 
Jäcklein gleich auf und zog mit 200 der Seinigen, darunter die 
berufenſten Schreckensmänner, zum Württembergiſchen Haufen.! 
Jäcklein beſprach ſich nicht nur mit ihnen, er blieb bei ihnen, und 
zog mit ihnen vorwärts ins Württemberger Land. Sie ſetzten 
Feuerbachern einen Ausſchuß von 32 Bauern zur Seite. 

Ueber eine jede Sache von Wichtigkeit entſchied der ganze 
Haufe durch Stimmenmehrheit, und Feuerbacher mußte manches, 
was er nicht wollte, ausführen, weil es der Haufe wollte. Doch 
hielt er darauf, ſo lang und ſo viel es ging, daß ſein Haufe die 
Hände vom Raub ſauber ließ. Es war gerade Herr Reinhard 
von Sachſenheim im Lager, als einer vom Haufen vor die Haupt— 
leute gebracht wurde, der auf der That ergriffen worden war, wie 
er einem einen Beutel abſchnitt. In einem Ring von mehr als 
80 Bauern ſagte Feuerbacher zu dem Beutelſchneider: „Böswicht, 
Er muß durch die Spieß, und wenn er voll Teufel wär! ich 
meinte, wir wären des Evangeliums, der Ehrbarkeit und Gerech— 
tigkeit wegen da, ſo ſehe ich wohl, wir ſind da Seckelabſchneidens 
wegen. Wenn es gilt, den Edelleuten, Pfaffen und der Ehrbar— 
keit durch die Häuſer zu laufen, ſo wären wir gute Kriegsleut. 
Welcher reich iſt, der muß reich bleiben, und welcher arm iſt, der 
muß arm bleiben!“ 

Der Haufe rückte nun ſchnell vor, aufs Herz des Landes; ſie 
wollten alle ſtreitbaren Arme der Städter und Bauern im ganzen 
Fürſtenthum an ſich ziehen, und alle Städte und Aemter mit Güte 
oder Gewalt dazu bringen, „zu ihnen in ihre chriſtliche Verſamm⸗ 
lung zu kommen und zu helfen, daß der arme Mann fortan un— 
beſchwert ſey, und das heilige Evangelium nach dem Worte Got— 


) urgicht des Dionpfius Schmid. 
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tes verkündigt werde.“ In dieſem Sinne ergingen Aufforderungen 
nach allen Seiten hin. Schon am 20. April hatten ſie an Chri— 
ſtoph Gaisberg, den Forſtmeiſter auf dem Reichenberg, die Auf— 
forderung geſchickt, ſich zu ihnen zu begeben, und den Karſthans, 
der bei ihm gefangen ſitze, mitzubringen. Der Forſtmeiſter ſaß 
weit genug von ihnen weg, meilenweit ſeitwärts auf ſeinem Berge, 
und eilte vorerſt nicht, den bekannten Volksprediger Karſthans 
ihnen zuzuführen, da ihr Zug in anderer Richtung ſich bewegte, 
und am 22. April fie ſchon zu Bietigheim ſich lagerten, fünf 
Stunden von Stuttgart. 

In dieſer Hauptſtadt war die Verwirrung ohne Gränzen. Die 
Bauern waren auf 6000 angewachſen, und der Stadt ſchon fo 
nahe. Es galt, es weder mit den Bauern, noch mit der öfter 
reichiſchen Regierung oder dem ſchwäbiſchen Bunde zu verderben. 
Die Verlegenheit der Rathsherren war groß, um ſo größer, da 
ſich unter der Bürgerſchaft immer auch ein Anhang des vertrie— 
benen Herzogs fand, der im Stillen nur auf eine günſtige Aen— 
derung der Dinge wartete, und da es ſehr ungewiß war, wer ob— 
ſiege. Faſt alles verfügbare Kriegsvolk war in die Ferne abge⸗ 
geben, und das Landaufgebot zeigte ſich überall ſchwierig. Die 
Regierung hatte, da Laufen zu den Bauern überging, die Aufgebote 
nach Marbach gewieſen, und die Auswahl der Vogteien Bietigheim 
und Gröningen hätten Beſigheim beſetzen ſollen. Aber der Haupt— 
mann Ludwig Ziegler berichtete, es ſeyen eitel reiche Geſellen, 
und unwillig, ſich in ſolcher Gefährlichkeit in eine Beſatzung zu 
geben. Zu Marbach waren wohl in die 1200 Mann beiſammen, 
theils fremde Söldner, meiſt Landeskinder, aber auch ſie wurden 
meuteriſch, wie der chriſtliche Haufen ſich vorwärts bewegte. Ihre 
Hauptleute verſuchten umſonſt, ſie in Ordnung zu halten, und als 
fie von Rathhausabwerfen, von Todtſchlagen hörten, flohen fie 
davon: nur eine kleine Zahl des aufgebotenen Landvolfs wurde 
germocht, als Beſatzung in der Stadt zu bleiben; der größte Theil 
zerſtreute ſich in ſeine Heimath, am 21. April. 

Die letzten Mitglieder der öſterreichiſchen Regierung zu Stutt⸗ 
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gart hielten ſich nicht mehr ſicher, und flüchteten ſich nach Hohen— 
Tübingen, ſelbſt ein Theil der ſtädtiſchen Rathsherren verließ 
ſeinen Poſten, nur wenige blieben zurück. Dieſe waͤhlten für den 
geflüchteten Vogt einen Amtsverweſer in Paul Wenzelhäuſer, und 
ein Dekret der Regierung von Tübingen aus gab ihm in Lorenz 
Ackermann einen Gehülfen zur Seite. Beide beriefen die Bürger— 
ſchaft auf den Markt, ermahnten ſie bei der herrannahenden Ge— 
fahr zur Ruhe und Ordnung, und forderten ſie auf, einen Aus— 
ſchuß von 27 vertrauten Bürgern zu wählen, damit man ſich mit 
denſelben über die zu ergreifenden Maaßregeln berathen könne. 
Die Bürger traten in drei Rotten zuſammen, auf dem Leonhards— 
platz, auf dem Markt und auf dem Turnieracker, dem jetzigen 
Spitalplatz. Sie überließen einſtimmig die Wahl des Ausſchuſſes 
den Herren. Dieſe wählten ihn, und Rath und Ausſchuß faßten 
ſogleich den Beſchluß, mit den nächſten Aemtern Cannſtadt, Waib— 
lingen, Schorndorf, Leonberg, Göppingen, Kirchheim und Nürtins - 
gen ſchleunigſt zuſammenzutreten, und mit bewehrter Mannſchaft 
einen eigenen Haufen aufzuſtellen, um die Unterländer-Bauern von 
weiterem Vorrücken in das Land ſo lange abzuhalten, bis Jörg 
Truchſeß mit der verheißenen Hülfe ankäme. Die Abgeordneten 
an die genannten Städte gingen ab, andere begaben ſich in das 
Lager der Bauern nach Bietigheim, um Kundſchaft einzuziehen, 
und durch neue Unterhandlungen Zeit zu gewinnen: ſie hatten 
darum den Auftrag, einen gemeinen Landtag auf freiem Felde, 
wo nur Bürger und Bauern tagen ſollten, anzubieten, um auf 
dieſem die Beſchwerden aller Städte und Dörfer vorzunehmen. 
. Die Abgeordneten an die Bauern waren lauter Mitglieder des 
Bürgerausſchuſſes: Mattheus Müller, Lorenz Könlen, Leonhard 
Meſſerſchmid und Theus (Mattheus) Gerber. Dieſer machte den 
Sprecher. Vormals Trabant Herzog Ulrichs, ein rüſtiger und 
beredter Bürger von Stuttgart, hatte er nach der Schilderung des 
Raths bei mehreren bürgerlichen Angelegenheiten den Sprecher 
gemacht. Theus Gerber ſicherte den Bauern im Namen der 
Stuttgarter deren Bereitwilligkeit zu, zu Abſtellung ihrer Beſchwer— 
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den bei der Landſchaft das Beſte thun und für Alles beforgt ſeyn 
zu wollen, ſie möchten daher nur ihnen ihre Wünſche vorlegen, 
einſtweilen aber nicht weiter vorrücken, oder wenigſtens Stuttgart 
umgehen und das alte Lager im Neckarthal beziehen, wo man 
ihnen von Stuttgart aus ihre Bedürfniſſe beiführen werde. 

Feuerbacher verwarf das Erbieten. Das Evangelium, ſagte 
er, Recht und Gerechtigkeit, der Weinsbergiſche Handel, die Er— 
hebung der ganzen deutſchen Nation, die Verwüſtungen und Be— 
raubungen, die daraus entſtanden ſeyen, zwingen ſie zu dieſem 
ihrem Treiben, ſie wollen das Fürſtenthum in ihre Gewalt brin— 
gen und dann erſt, wenn dieß geſchehen ſey, nicht aber jetzt auf 
einem Landtag, eine chriſtliche Reformation machen. Und wie 
ſoll dieſe endlich gemacht werden? fragten die Abgeordneten. Feuer— 
bacher verwies ſie abermals auf die zwölf Artikel von der Donau 
als Grundlage, und forderte die Stuttgarter auf, „auch mit unter 
das Joch Chriſti zu ziehen.“ Er werde Stuttgart ſchonen, ſagte 
er. Die obengenannten Aemter, an die ſich auch Winnenden ſchloß, 
meinten aber, es ſey beſſer, ſelbſt einen Haufen zu bilden, als ſich 
mit dem Zabergäu-Bottwar-Haufen zu vereinigen und unter deſſen 
Befehl ſich zu ſtellen. 

Des andern Tages, Sonntags den 23. April, erließen die 
Bauern ein Aufforderungsſchreiben an die Hauptſtadt, worin ihr 
längſtens noch 36 Stunden Bedenkzeit geſtattet wurde. „Wir 
haben uns, ſchrieben ſie, aus göttlicher Ordnung und chriſtlicher 
Liebe, zu Aufgang, Nahrung und Erhöhung göttlichen Worts 
und des Evangeliums, daraus wir ſeine göttliche Ordnung ver— 
ſtehen, und Gott zu Lob, chriſtlicher Ordnung zu Aufgang, uns 
allen zu Schutz, Schirm und Befriedigung, mit Hülfe Gottes des 
Allmächtigen ein recht chriſtlich und friedlich Regiment zu machen 
vorgenommen, und werden es mit eurer Hülfe und mit Rath ge— 
meiner Landſchaft ernſtlich vollſtrecken. Alſo erfordern wir euch 
mit der Stadt, dem ganzen Amt und der Gemeinde von Stund 
an oder zulängſt auf naͤchſten Montag zu Nacht euch in unſere 
Brüderſchaft und in unſern Schutz und Schirm zu ergeben. Wo 
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ihr euch dawiderſetzet, werdet ihr uns Urſache geben, gegen und 
wider euch mit hellem chriſtlichem Haufen zu ziehen, euch mit der 
Hülfe Gottes zu zwingen, und mit ſolchem Ernſt zu handeln, daß 
ihr und eure ganze Gemeinde darüber Schaden und u. 
leiden müſſet.“ 

Noch zu Bietigheim zeigten ſie den Ernſt. Der We 
verweſer dieſer Stadt weigerte ſich, für Stadt und Amt den Be— 
fehl zum Zuzug zu dem Haufen auszufertigen: er wurde, auf 
Hans Wunderers Befehl, in Eiſen gelegt, in den Thurm geworfen 
und man ſprach davon, ihn durch die Spieße zu jagen. Der 
Führer des Fähnleins vom Beſigheimer Amt trat hervor und 
ſagte, wo man das thäte, würden er und alle Beſigheimer von 
Haufen abziehen. „Es muß ſeyn!“ fuhr Hans Wunderer auff. 
„Ihr wollet, erwiederte der Beſigheimer, Gotts Wort handhaben. 
Gotts Wort will nicht, daß man im Blute wade.“ Das und 
Feuerbachers Entſcheid rettete den Gefangenen. Wir wollen ihn, 
entſchied dieſer, des Lebens ſichern, wenn er ſich verſchreibt, daß 
er kein Vogt mehr ſeyn will. 

Ohne alle Furcht, wegen der Feſtigkeit ſeines Hauſes, war der 
Vogt auf dem Asberg rührig auf gegen die Bauern. Herr Georg 
Truchſeß, einer der beſten Feldherrn ſeiner Zeit, pflegte die Aus— 
ſchweifungen feiner Kriegsleute im Rauben und Brennen mit den 
Worten zu entſchuldigen: „Man muß bedenken, daß ein ſolch 
Volk in einem ſolchen Zug nicht in's Bockshorn zu zwingen iſt.“ 
Nach dieſem Wort des in ſeinem Heere ſo mächtigen und gefürch— 
teten Feldherrn wäre es von dem wackern Nathsverwandten und 
Wirth zu Bottwar, Matern Feuerbacher, zu viel verlangt, wenn 
man ihm aufrechnen wollte, daß, trotz ſeines Befehls und ſeiner 
Strenge, von ſeinen Bauern doch manche auf Plünderung liefen: 
manche Raubgeſellen mögen auch nicht zum Haufen gehört, ſon— 
dern die Nähe deſſelben blos zu ihren Privatunternehmungen be— 
nützt haben. Auf ſolche Marodeurs, wie ſie zu zehn, zwölf, 
zwanzig herumlieſen und plünderten, machte der Asberger mit 
ſeinen hundert Knechten, die er oben hatte, fleißig Jagd. „Würde 
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man ihm, ſchrieb er an die Regierung, nur noch etliche Reiter 
und Geld ſchicken, ſo wollt er den Bauern viel zu ſchaffen machen, 
damit könnt' er ſo viel ausmachen, als der halbe Bund.“ Wegen 
dieſer Rührigkeit des Vogts und der Nähe des Asbergs wurde 
auch den Markgröningern, die eine Botſchaft in's Bauernlager 
nach Bietigheim ſchickten und ſich der Verbrüderung anſchloßen, 
von den Hauptleuten der Zuzug zum Haufen erlaſſen, gegen drei Eimer 
Wein und einen Wagen Brod, was ſie dieſem zuführen mußten. 

Von Bietigheim zog der Haufen noch am Abend des 22. 
nach Sachſenheim, ſie wollen mit Reinhard von Sachſenheim zu 
Nacht eſſen, ſagten ſie, von da weiter über Horrheim, um aus 
dem Zabergaͤu, dem Maulbronneramt und dem Kraichgau Ver— 
ſtärkungen an ſich zu ziehen. Wahrſcheinlich vereinigte fich hier 
er Hauptmann Anton Eiſenhut, Pfarrer zu Eppingen im Kraich— 
gau, mit ihnen, der bald darauf neben Feuerbacher genannt wird. 
Darauf wandten ſie ſich wieder zurück nach Vaihingen an der 
Enz, wo ſie am 23. und 24. ihr Lager hatten. 

Auch der Vogt von Vaihingen war unter den zu Weinsberg 
umgekommenen Edeln. Schon am 18. hatten ſie an die öſter— 
reichiſche Regierung geſchrieben, am Neckar habe ſich ein Haufen 
zuſammengethan, dem noch immer mehr zuziehen, ſie fürchten, es 
möcht' ihnen gelten, wie ſie auch Warnung erhalten haben. Sie 
eien zu Beſetzung von Schloß und Stadt zu ſchwach, erbieten ſich 
aber zu aller Treu. Doch weil ihr Vogt Hans Conrad Schenk 
von Winterſtetten in Weinsberg gefallen, ſie aber arme ſchaffende 
Leut ohne Verſtand der Handlung ſeyen, bitten ſie um Hülfe. 

Hülfe war ihnen keine gekommen, wohl aber am 21. eine 
Aufforderung der Bauern, ihnen 60 Mann ſammt Feldgeräth 
zuz uſchicken. Die Gemeinde war nicht einig, man befürchtete, die 
Ehrbarfeit möchte von dem gemeinen Mann, der fi zu den 
Bau ern neigte, gezwungen werden, feinen Willen zu thun. Der 
Rath hatte durch eine Botſchaft in's Bauernlager mit der Ent» 
ſchuldigung, feine Leute ſeyen alle im Felde befchäftigt, um Auf— 
ſchub gebeten. Jetzt hatte die Stadt die Bauern vor ihren Mauern, 
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und ſie mußte ſich an ſie anſchließen. Das Schloß griffen ſie 
nicht an, da eine Botſchaft von Stuttgart ſie zu ſchnellem Vor— 
rücken auf dieſe Stadt beſtimmte. i 

Georg Rathgeb, ein Stuttgarter Bürger, verrieth den Bau— 
ern, wie der Rath mit den andern Städten ſich ihnen feindlich 
entgegen ſtellen und ſie hinhalten wolle, bis das im Anzug be— 
griffene Bundesheer Stuttgart erreicht hätte. Auf dieſe Botſchaft 
hieß es: vorwaͤrts Stuttgart zu! Am Morgen des 25. meldeten 
die Hauptleute von Schwieberdingen aus der Stadt, daß ſie ſich 
auf den Abend in Stuttgart einfinden und ſich mit ihnen berathen 
werden. Die Stadt ſolle ſich darum mit Lebensmitteln verſehen, 
damit kein Mangel entſtehe. Um der Hauptſtadt die Ausflucht 
abzuſchneiden, als wäre es gegen ihre Ehre, unter die Befehle 
der Bauern ſich zu ſtellen, wurde bemerkt, die Bauern haben mit 
der Beſetzung ihres Feldregiments bisher gewartet, weil ſie es 
mit dem Rathe der Reſidenz beſetzen wollen. 

In Schwieberdingen hatte ſich der Haufe ſchon genöthigt ge— 
ſehen, von dem Herrn von Nippenburg etwas Wein, Vieh und 
anderes zu entlehnen, mit der Erklärung, ſolches mit der Zeit 
heimzahlen zu wollen. Die Vorräthe Stuttgarts thaten ihnen Noth. 

Theus Gerber wurde mit andern in Eile zum zweitenmale 
den Bauern entgegen geſchickt, mit der Bitte, Stuttgart doch 
gewiß mit Einquartirung zu verſchonen. Die Hauptleute ſagten 
es zu und ſchon gingen Wagen mit Fleiſch, Brod und Wein in 
„das alte Lager im Neccarthal,“ auf die Wieſen gegen Berg für 
die Bauern ab, und dieſe ſchlugen ſich linkwärts von der Schwie— 
berdingerſtraße Cannjtadt zu. Da brach ein furchtbares Gewitter 
mit Strömen von Hagel und Regen aus und durchnäßte die 
Bauern. Auf das ſuchten ſie warm Quartier und näherten ſich 
dennoch der Stadt. Sie erklärten, fie wollen nichts gegen kaiſer— 
liche Majeſtät vornehmen, niemand von derſelben abtrünnig machen 
niemand ſich huldigen laſſen. Wolf König ein Stuttgarter Bürger 
öffuete ihnen ohne allen Auftrag das verſchloſſene Siechenthor. 
So zogen die Hauptleute mit dem Bauernheer ein, vielen zur 
Freude, vielen zum Schrecken, der ſich noch ſehr ſteigerte, als man 
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neben den Hauptleuten und unter ihnen fo manchen ſah, der nur 
zu gut bekannt war. Da ritten die Weinsberger Schreckensmänner 
mit ein, vor allen ausgezeichnet Andreas Remy von Zimmern, der 
des Grafen von Helfenſtein Pferd ritt und deſſen Gugelhut mit 
der wallenden Feder auf hatte, und Jäcklein Rohrbach, der des 
Gerichteten damaſtene Schaupe trug. Aber auch ein anderer 
Anblick brachte theils Freude theils Furcht. Da ſah man nemlich 
unter den Hauptleuten auch Ramey Harnaſcher einreiten, einen 
reichen Stuttgarter Bürger und Wirth, Herzog Ulrichs Freund, 
der ſchon im Jahr 1519 dem Herzog wieder in's Land zu helfen 
geſucht, und darüber ſelbſt das Land hatte verlaſſen müſſen. 
Herzog Ulrich hatte ihn von Mömpelgard aus in's Zabergäu 
geſchickt, „Acht zu haben was es für ein Weſen ſey,“ und die 
Hauptleute hatten ihn in ihren Rath aufgenommen. Manche, 
ſelbſt vom Ausſchuß und aus dem Rath, hatten die Ankunft der 
Bauern kaum erwarten können. 

Der Ausſchuß und die Rathsherren waren auf dem Rathhaus 
verſammelt, alle Bauernhauptleute begaben ſich ſogleich dahin. 
Matern Feuerbacher wiederholte die vorige Erklärung, daß ſie 
nichts gegen die Regierung vorzunehmen und nur eine chriſtliche 
Ordnung einzuführen geſonnen ſeyen, daß aber das ganze Land 
zu dieſem Zweck mit ihnen gemeine Sache machen und auch Stutt— 
gart ihnen eine wohlgerüſtete Mannſchaft mit einem Hauptmann 
abgeben müſſe. Sogleich wurde der Stadtſchreiber Elias Meichs— 
ner berufen, er mußte ſich mit ſeinen Schreibern ſetzen und bei 
vierzig Schreiben ausfertigen, an Städte und Edelleute, daß ſie 
mit ihren Unterthanen dem hellen chriſtlichen Haufen wohlgerüſtet 
zuziehen und den göttlichen Handel und Gerechtigkeit zu befördern 
ſuchen ſollen. Darauf quartirten ſich die Bauern ein. Der Raths— 
herr Heinrich Gabler, ein exaltirter Freund der Volksſache, gab 
eilf ſeidene Fähnlein vom Rathhaus an die Bauern ab, führte 
den Hauptmann Andreas Remy ſelbſt in ſein Haus, und überließ 
ihm ſeinen Sohn als Trabanten. 

In der Stadt war alles ſicher vor den Bauern. Nur die 
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Bebenhaͤuſer-Ppflege, der reichverſehene Hof des reichverſehenen 
Kloſters Bebenhauſen wurde von ihnen heimgeſucht. Sie durch— 
ſtachen ſieben oder acht Weinfäſſer mit ihren Spießen, daß es wie 
aus vielen Röhren lief, und alles ſchnell Wein genug zu trinken 
hatte, viel lief auch natürlich dabei in den Keller. Der Pfleger 
hatte ſich auf das Gerücht, wie übel die Bauern mit den Geiſt— 
lichen verfahren, geflüchtet, und bat aus ſeinem ſichern Verſteck die 
Rathsherren von Stuttgart, ſie ſollten den Hof für ihr Eigenthum 
ausgeben. Da überdieß trunkene Bauern ſich hören ließen, 
man müſſe das ganze Gebäu zertrümmern, ſo wurden, um allem 
Unfug zu begegnen, die Bürger Lorenz Ackermann, Paul Wenzel— 
häufer und Peter Trautwein in den Hof geſetzt, um die Abgabe 
von Früchten und Wein zu beſorgen. Die Hauptleute lieſſen die 
Bauern durch ihre Profoſen abtreiben, und durch Trommelſchlag 
verkünden, daß Niemand aus dem Hof etwas hole. Die nicht 
unbedeutenden Vorräthe des Hofs, in Ordnung abgereicht, kamen 
dem Ausſchuß für den Haufen gar ſehr zu ſtatten. Der Abt 
aber berechnete nachher 162 Aimer Wein, 220 Scheffel Dinkel 
und 800 Scheffel Haber und verlangte dafür von den Stuttgartern 
1790 Gulden Schadenerſatz, weil fie feine Vorrathe „muthwillig 
in ihren Nutzen gebraucht hätten.“ Davon, daß die Stuttgarter 
ihm den Hof vor der Zerſtörung bewahrt hatten, wollte er nichts 
wiſſen; man achtete aber ſeine Forderung wider alle Billigkeit. 

Die Stuttgarter Prieſterſchaft wurde von den Hauptleuten 
fchonend behandelt, es wurde von allen Stifts- und Pfründherren 
im Ganzen nur ein Hülfsgeld von 400 Gulden gefordert. 

Einem andern geiſtlichen Herrn, dem Prediger an St. Leon— 
hard, Dr. Johannes Mantel, verſchafften ſie die Freiheit. Er 
wurde zu Nagold gefangen gehalten, und als er durch die Haupt— 
leute des chriſtlichen Haufens erlöst wurde, war er „faſt blöd von 
der großen ſchweren Gefängniß,“ fo daß er damit in einem Briefe 
an Matern Feuerbacher ſich dafür entſchuldigt, daß er nicht per— 
ſoͤnlich vor ihnen erſcheine. 

Nur zwei Tage blieb das Bauernheer in den Mauern Stutt— 
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garts. In denſelben beſetzten ſie ihr Feldregiment im Einzelnen, 
es wurden befonders Schatz, Sekel-, Straf- und Beutemeiſter 
aufgeſtellt. Solche Beutemeiſter waren namentlich neben andern, 
Paul Merk und Conrad Plyß. Sie hatten die Hülfs- und Straf— 
gelder, zunächſt der Geiſtlichkeit, zu beſtimmen und einzuziehen, 
während andere für die Proviantlieferungen, für Aufzeichnung, 
Aufbewahrung und Vertheilung der Vorräthe zu ſorgen hatten. 
Als Paul Merck ſeine Wahl kund gethan wurde, trat er vor den 
Haufen, zog ſein Hütlein ab, bedankte ſich höflich fuͤr das Zutrauen 
und ſprach: „Ich will der recht Biſchof werden. Wer hätt' ge— 
dacht, daß ich die Pfaffen weihen ſollt'!“ So fröhlichen Muth 
und befonderes Gefallen brachte er zu feinem Schatzmeiſteramt, 
ihn nannte man vorzugsweiſe den Pfaffenſchätzer. Unter den 
Profoſen wird Hans Mezger von Besigheim genannt. Auch einen 
Schultheiß des Haufens hatten ſie, wie die andern Haufen ſie 
hatten: es war Wilhelm Scheerer von Marbach. Ihr oberſter 
Schreiber war Meiſter Joachim von Nordheim. 

Unter den vielen Aufforderungen zum Zuzug oder zu einer 
Erklärung erging auch eine an die freie Reichsſtadt Eßlingen, 
unterm 26. April. Dieſe für die damalige Zeit bedeutende und 
ſehr feſte Stadt, war ſeit der Bewegung zu Weinsberg nicht ohne 
Sorgen für ſich. Am 21. April ſchrieb der Rath an den ſchwä— 
biſchen Bund, da die Bauern immer näher rücken, ſo bitten ſie 
um den Zuſatz des Bundes. Ihre Stadt habe eine weitlaͤufige 
Zarg, die ſie nicht beſetzen könne, und doch dürfen ſie auf Beiſtand 
als Bundesglied und auch darum rechnen, weil das Reichsregiment 
und das Reichskammergericht ihren Sitz bei ihnen haben. Der 
Bote brachte folgenden Tags eine abſchlägige Antwort, „weil jeder 
Stand ſeine Plätze ſelbſt zu beſetzen habe. Sie ſollen auch beim 
Reichsregiment um Hülfe anſuchen.“ Statt eines Beiſtands ſchickte 
vielmehr der Bund, da der Aufſtand immer weiter um ſich greife, 
eine neue Geldanlage und die Forderung des alten Reſtes. Das 
Reichsregiment hielt ſich in Eßlingen nicht mehr ſicher und begab 
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ſich nach Geißlingen, an demſelben Tage, als die Aufforderung 
der Bauern nach Eßlingen kam. Der Rath der Stadt gab dem 
Boten der Bauern als Antwort die mündliche Frage mit, wer ſie 
ermächtigt habe eine kaiſerliche freie Reichsſtadt aufzufordern? 
Die Bauern ſchickten ein zweites Schreiben: „Ihre Meinung ſey 
bloß zu wiſſen, weſſen fie ſich zu ihnen zu verſehen haben, und 
ob fie fi) auch der chriſtlichen Ordnung gemäß halten wollen. 
Es geſchehe ihnen Unrecht, wenn man fage, daß fie die Stadt 
vom Kaiſer abbringen und keine Herrſchaft haben wollen. Sie 
müſſen ſich wegen der fremden Nationen zuſammen thun, von 
denen ſie, ſo wie man mit Weinsberg erbärmlich umgegangen ſey, 
Uebels zu beſorgen haben. Sie als ein Glied des Reiches begehren 
bloß einen Verſtand mit ihnen, um ſich gemeinſchaftlich vor fer— 
nerer Beſchaͤdigung fremder Nationen zu hüten.“ 

Der Rath antwortete, man habe ihnen vorhergeſagt, ſie ſollen 
hinreiten wo ſie hergekommen ſeyen, dieſe Antwort gebe man 
ihnen wieder. 

Der Rath konnte wohl ſo ſprechen, alles in Eßlingen war 
einhellig, und um den gemeinen Mann bei gutem Willen auch 
fort zu erhalten, gab man ihm recht zu eſſen und zu trinken; die 
Höfe der Geiſtlichen in der Stadt wurden auch mit angelegt, 
und das Reichsregiment verwilligte ihr 200 Knechte: „die Eßlinger 
ſollen ſie einſtweilen beſolden, es werde wieder vergütet werden.!“ 

Auf das fiel eine Schaar Bauern in das hart vor Eßlingen 
gelegene Kloſter Weil ein, das in württembergiſchem Schirme 
ſtand, und plünderte es, da es die Schatzung nicht zahlte. Durch 
tapferes Schießen derer von Eßlingen wurden ſie wieder vertrieben 
und zogen über die Brücke bei Türkheim ab. Auch das Eßlinger 
Kloſter Sirnau auf der andern Seite der Stadt plünderten und 
zerſtörten fie, ? 

Es war den Bauern Ernſt mit dem, was fie über „die 
fremden Nationen“ gegen die Eßlinger erklärten. Ihre Haupt— 


1) Acht Schreiben und Berichte des Eßlinger Archivs. 
2) Eßlinger Archiv. 
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macht erhob ſich von Stuttgardt geradewegs dem Rems- und 
Filsthale zu, um dem Gaildor fer Raubhaufen abzuwehren, 
der in dieſe beiden Thäler hereingedrungen war.! 


1) Für den Aufſtand im Württembergiſchen, find die Hauptquellen: 
1. Theus Gerber's, des Stuttgarter Hauptmanns, Proceßacten, 
ein in 2 Foliobänden vorhandenes Zeugenverhör. 2. Matern Feuer— 
bachers, des Bauernhauptmanns von Bottwar, peinliche Prozeßacten, 
ein Verhör von faſt 100 Zeugen. 3. Eine Reihe Schreiben und 
amtlicher Berichte. Alles im Stuttgarter Staatsarchiv. Ebendaſelbſt 
befindet ſich auch über dieſe Partie ein handſchriftlicher guter Auf— 
ſatz des Regierungs rath Günzler. 
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